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V  I 


Die  Herausgabe  der  vorliegenden  Tafeln  verfolgt  den  Zweck,  den  Bau  des  gesunden  und  kranken  menschlichen  Haares,  seine  anthropo¬ 
logischen  und  ethnologischen  Verhältnisse,  seine  Verschiedenheiten  von  den  Haaren  der  Säugetiere,  sowie  die  Unterschiede  dieser  Tierhaare  von 
einander,  endlich  das  mikroskopische  Verhalten  haarähnlicher  Fasern,  wie  Leinen-,  Baumwolle-  und  Seidenfasern  an  möglichst  getreuen  Licht¬ 
drucken  zu  erläutern.  Die  Auswahl  der  Objekte  wurde  wesentlich  durch  das  praktische  Bedürfnis  der  Staatsarzneikunde,  der  Technik,  Industrie 
und  Landwirtschaft  bestimmt,  indem,  ausser  den  menschlichen  Haaren,  besonders  die  Haare  der  dem  Menschen  zunächst  stehenden  Tiere  und  die 
unserer  Haustiere,  ferner  die  der  Woll-  und  Pelztiere  berücksichtigt  worden  sind.  Jedoch  sind,  um  eine  gewisse  Vollständigkeit  zu  erreichen,  auch 
Vertreter  aller  Säugetier-Ordnungen  aufgenommen  worden,  sowie  die  haarähnlichen  Gebilde  des  Haushuhns,  so  dass  eine  11*1  dieser  ^3ezieliung 
ziemlich  erschöpfende  Beihe  vorliegt.  Die  Präparate  sind  teils  von  dem  Verfasser  des  Textes,  teils  von  Herrn  Grimm  nach  Anleitung  des  Verfassers 
gefertigt  worden.  Einzelne  Photographien  sind  nach  Präparaten  von  Professor  Stieda  in  Dorpat,  Dr.  Ph.  Stein  in  Frankfurt  a.  M.  und  Dr.  Unna 
in  Hamburg  aufgenommen  worden. 

Anfangs  war  nur  beabsichtigt,  eine  kurze  Erklärung  der  Tafeln  zu  geben,  doch  schien  es,  als  wenn  damit  die  Bestimmung  des  Werkes  nur 

in  unzulänglicher  Weise  erreicht  werden  könnte.  So  ist  denn  nach  und  nach  eine  umfangreichere  Bearbeitung  entstanden,  die  vielleicht  auf  den 

•  _ 

Namen  einer  Monographie  der  Lehre  vom  Haar  Anspruch  machen  dürfte.  Freilich  fehlt  noch  manches,  da  bezüglich  der  verschiedenen  Leserkreise, 
deren  Interessen  das  Buch  dienen  soll,  eine  gewisse  Beschränkung  geboten  erschien.  Wo  immer  es  möglich  war,  sind  eigene  Untersuchungen 
gegeben  und  die  Anderen  entlehnten  Angaben  nachgeprüft;  im  übrigen  sind  die  betreffenden  Autoren  citiert.  Allen  denjenigen  Herren,  deren  freund¬ 
licher  Unterstützung  ich  mich  zu  erfreuen  hatte,  insbesondere  meinen  Kollegen  de  Bary  in  Strassburg,  Götte  in  Bostock  und  Pflug  in  Giessen 
sei  hier  aufrichtiger  Dank  ausgesprochen. 

Strassburg,  Eisass,  September  1883. 

W  aldey  er. 
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Übersicht 


In  der  Wirbeltiervvelt  finden  sich  Haare  nur  bei  den  Säugetieren,  doch 
haben  auch  die  Vögel  am  Kopfe  und  an  einigen  anderen  Stellen  einzelne  haar¬ 
ähnliche  Bildungen,  sogenanntes  „Fiederhaar“.  —  Haare,  wie  Fiederhaare  sind 
in  allen  wesentlichen  Stücken  übereinstimmende,  fadenförmige  Oberhautgebilde 
(Epidermisgebilde).  Einen  gewissen  Anteil  an  dem  Baue  des  Haares  hat  jedoch 
auch  die  Leder  haut  (Cutis),  indem  sie  sowohl  eine  den  unteren  Teil  des  Haares 
einschliesende  Tasche,  den  blut-  und  lymphgefässhaltigen  Haarbalg  (folliculus  pili), 
als  auch  eine  in  das  unterste  Ende  des  Haares  eindringende,  ebenfalls  Gefässe 
führende  Papille  (papilla  pili)  abgiebt.  Diese  beiden  Stücke  bestehen  aus  Binde¬ 
gewebe,  das  eigentliche  Haar  dagegen  nur  aus  Epidermiszellen:  es  ist  ein  reines 
Epithelialgebilde. 

Zu  diesen  wesentlichen  Stücken  gesellen  sich  noch  Nerven,  welche  keinem 
Haare  zu  fehlen  scheinen  (Bonnet,  Jobert),  am  stärksten  jedoch  an  den  Spür¬ 
haaren  entwickelt  sind,  sowie  bei  vielen  Haaren  ein  verhältnismässig  starker 
Muskelapparat,  der  Haar  und  Haarbalg  bewegen  kann.  Endlich  sind  mit 
allen  Haaren  eigentümliche  kleine  Hautdrüsen  verbunden,  welche  ein  zur  Einölung 
der  Haare  und  der  Oberhaut  bestimmtes  Sekret  in  das  obere  Ende  der  Haarbälge 
ergiessen;  man  nennt  diese  Drüsen  die  „Talgdrüsen“  oder  die  „Haarbalg¬ 
drüsen  (Glandulae  sebaceae).  Somit  konkurrieren  sämtliche  Körpergewebe  zur 
Herstellung  eines  „Gesamthaares“,  unter  welchem  Namen  wir  das  ganze  kleine 
Organ  mit  seiner  gefässhaltigen  Tasche,  Papille,  Nerven,  Muskeln  und  Drüsen 
verstehen,  während  das  Haar  im  engeren  Sinne,  wie  eben  bemerkt,  ein  ausschliess¬ 
liches  Epithelgebilde  darstellt. 

Wir  unterscheiden  an  dem  Haare  (im  engem  Sinne)  den  aussen  auf  der 
Haut  frei  hervorstehenden  Teil,  den  ,, Haarschaft“  (Scapus  pili)  mit  der  ,, Spitze 
(apex  pili),  und  den  in  der  Lederhaut  festsitzenden  versteckten  Teil,  die  „Haar¬ 
wurzel“  (radix  pili)  mit  dem  „Haarknopf“,  („Haarzwiebel“  „Bulbus“.)  In  Fig.  6 


s  Haarbaues. 


Taf.  I  sind  alle  diese  Teile  dargestellt.  Wir  haben  hier  in  einem  und  demselben 
Haarbalge  ein  altes  Haar,  im  Begriffe  auszufallen,  dessen  Schaft  oben  abge¬ 
schnitten  erscheint  (AH)  und  dessen  Wurzelende  (W^)  schon  bis  zur  Mitte  des 
Haarbalges  aufwärts  gerückt  ist;  ferner  ein  junges  Haar  mit  allen  seinen  Teilen 
im  Gesamtbilde:  unten  in  der  Tiefe  oder  dem  „fundus“  des  Haarbalges  den  Haar- 
knopf  (K),  dann  die  Wurzel  (Wg)  und  den  Schaft,  der  zum  grössten  Teile  noch  im 
Haarbalge  steckt,  während  die  äussert  feine  Spitze  (S.  j.  H.)  eben  über  die  freie 
Fläche  der  Oberhaut  (Epid.)  hervorragt.  Man  kann  aber  auch  hier  schon  Schaft 
und  Wurzel  ziemlich  gut  unterscheiden,  insofern  die  Wurzel  eine  besondere 
Scheide,  die  innere  Wurzelscheide,  aufweist;  diese  reicht  in  der  Figur, 
kenntlich  als  ein  schmaler  hellerer  Saum  um  das  dunkle  Haar,  ungefähr  bis 
zum  Knopf  des  alten  ausfallenden  Haares  hinauf,  und  soweit  ist  die  Wurzel  des 
jungen  Haares  zu  rechnen.  An  derselben  Figur  sind  auch  die  mit  Dr.  bezeich- 
neten  Haarbalgdrüsen  sichtbar  und  links  zeigt  sich  ein  leerer  Haarbalg  mit 
einer  ziemlich  grossen  einmündenden  Drüse  (Hb.  Dr.).  Die  eigentümlich  gewun- 
denen  Schläuche  rechts  in  der  Figur  —  bei  S.  —  sind  Sch weissdrüsen.  Die 
mit  G.  bezeichnete  Hauptmasse  ist  die  Cutis  (Lederhaut),  der  die  in  der  Photo¬ 
graphie  tief  dunkel  erscheinende  Oberhaut  (Epidermis)  aufliegt. 

Wenn  vorhin  die  Gestalt  der  Haare  „fadenförmig“  genannt  wurde,  so 
ist  das  nicht  genau  zutreffend,  da  jedes  ausgebildete  Haar,  abgesehen  von  der 
verdickten  Wurzel,  eine  „spindelförmige“  Gestalt  besitzt,  das  längste  mensch¬ 
liche  Kopfhaar  ebensowohl  wie  die  kurzen  dicken  Haare,  die  wir  „Stacheln“  zu 
nennen  pflegen,  Igelstacheln  z.  B.  An  diesen  letzteren  erkennt  man  auch  mit 
freiem  Auge  sehr  leicht  die  Spindelform,  indem  sie  da,  wo  sie  aus  der  Haut  her¬ 
vorbrechen,  dünner  sind,  in  der  Mitte  dicker  werden  und  dann  in  die  Spitze  aus- 
laufen.  Unschwer  erkennt  man  diese  Gestalt  auch  an  den  menschlichen  Wimper¬ 
haaren,  s.  Fig.  134,  Taf.  XL  Die  langen  Kopfhaare  des  Menschen,  das  Mähnen-  und 
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ScliweiÜiaai*  der  Tiere  haben  dieselbe  Form;  nur  ist  hier  die  Spindel  sehr  in  die 
Länge  gezogen  und  der  Unterschied  zwischen  dem  dünneren  basalen  Teile  und 
der  lang  gestreckten  dickeren  Mitte  ist  gering.  Diese  fadenspindlige  Grundform 
ist  nun  vielfach  variiert  durch  verschiedene  Länge  und  Stärke  des  Haares,  durch 
schlichten  oder  gekräuselten  Verlauf,  durch  wechselnde  Formen  des  Querschnittes 
(rund,  elliptisch,  nierenförmig,  dreieckig  mit  abgerundeten  Winkeln  etc.,  vergl. 
Taf.  XII.)  Weitere  Angaben  über  die  Form  der  Haare  folgen  später  an  den 
geeigneten  Orten. 

Die  Substanz  oder  das  Gewebe  des  Haares  besteht  aus  drei  ver¬ 
schiedenen  Teilen,  welche  man  als  „Mark“,  „Rinde“  und  „Oberhäutchen“ 
(Haarcuticula)  benannt  hat.  Dieselben  sind,  wie  Dr.  Unna  zeigte  (Arch.  für 
mikrosk.  Anat.  XH),  bereits  in  den  tiefsten  Partien  des  Haarknopfes  von  einander 
zu  trennen;  vreiter  aufwärts,  gegen  den  Schaft  hin,  sondern  sie  sich  immer  schärfer 
von  einander  ab.  Die  tiefste  Lage  des  Haarknopfes  besteht  unmittelbar  auf  der 
Papille,  welche  letztere  in  den  Fig.  1  und  2  Taf.  I  mit  e,  in  Fig.  5  Taf.  I  mit 
P  bezeichnet  ist,  aus  einer  einzigen  Schicht  cylindrischer  Zellen.  Unmittelbar 
oberhalb  dieser  Cylinderzellen  beginnt  die  Sonderung  der  Bestandteile  des  Haares 
in  die  genannten  drei  Stücke.  Das  Mark  nimmt  die  Mitte  des  Haares  ein  und 
bildet  eine  Säule  aufeinandergeschichteter  Zellen,  welche  sich  in  den  verschie¬ 
denen  Haaren  verschieden  hoch  hinauf  erstreckt  und  überhaupt  von  allen  Haar¬ 
bestandteilen  die  bedeutendsten  Verschiedenheiten  zeigt,  so  dass  die  Unter¬ 
scheidung  der  Haare  der  einzelnen  Tierspecies  grösstenteils  auf  dem  Verhalten  des 
Markes  beruht.  Sehr  deutlich  ist  die  Zellen-Struktur  des  Markes  in  Fig.  2  d  zu 
sehen;  die  dunklen  rundlichen  h'lecke  in  den  Markzellen  sind  sogenannte  „Kera- 
tohyalintropfen“,  von  denen  später  noch  die  Rede  sein  wird.  Fig.  I  zeigt  dasselbe 
bei  schwächerer  Vergrösserung;  Fig  161  u.  a.  auf  Taf.  XII  zeigen  den  Markcylinder 
auf  dem  Querschnitte  als  dunklen  centralen  Fleck.  Schön  entwickelte  Mark¬ 
cylinder  gewöhnlicher  Art  zeigen  noch  Taf.  II,  Fig.  11,  Kopfhaar  vom  Menschen, 
Fig.  13,  Haar  vom  Chimpanse,  Fig.  16  u.  17  vom  Java-Affen,  Fig.  52,  Taf.  V  vom 
Rind,  62  vom  Pferd,  102,  Taf.  VIII  vom  Schnabeltier;  alle  diese  Markcylinder 
sind  den  menschlichen  mehr  oder  minder  ähnlich. 

Es  giebt  Haare,  welche  gar  kein  Mark  besitzen,  dahin  gehören  die  Flaum¬ 
haare  des  Fötus  und  zum  grössten  Teile  die  feinen  sogenannten  Flaumhaare  des 
erwachsenen  Menschen ,  welche  über  dessen  ganzen  Körper  zerstreut  Vorkommen, 
viele  menschliche  Kopfhaare,  die  feinere  Schafwolle,  die  Schweinsborsten  in 
ihrem  basalen  Teile  und  die  sogenannten  Vogelhaare.  (Vgl.  Taf.  V,  Fig.  53,  Woll- 
haar  vom  Schaf,  Taf.  V,  Fig.  64,  Schweinsborste  und  Taf.  VIII,  Fig.  104  und  105 
Fiederhaare  eines  Huhnes.)  Gegen  die  natürliche  Spitze  sämtlicher  Haare  ver¬ 
liert  sich  ausserdem  das  Mark,  indem  der  Markcylinder  sich  allmählich  verjüngt, 
später  nur  noch  aus  einer  Reihe  übereinandergelagerter  Zellen  besteht,  die 
zuletzt  noch  auf  kleinere  oder  grössere  Strecken  Unterbrechungen  zeigen,  bis 
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sie  schliesslich  ganz  aufhören.  Man  vergleiche  hierzu  Fig.  38  Tat.  IV^  —  aul- 
gefaserte  Spitze  eines  Wolfshaares  —  Fig.  61,  Taf.  V,  obere  Partie  eines 
Alpaccahaares,  Fig.  78,  Taf.  VII,  dasselbe  vom  Hamster,  und  Fig.  93,  Taf.  VIII 
von  Phalangista  Cookii.  Bei  fast  allen  vollkommen  reifen  Menschenhaaren,  welche 
im  Ausfallen  begriffen  sind,  fehlt  das  Mark  auch  in  der  zunächst  über  dem  Wurzel¬ 
ende  befindlichen  Strecke,  indem  gegen  den  Abschluss  des  Haarwachstums  in 
der  letzten  Zeit  kein  Mark,  sondern  nur  Rindensubstanz  gebildet  wird. 

Die  Markcylinder  der  menschlichen  Haare  sind  verhältnismässig  schwach; 
ihnen  ähneln  in  dieser  Hinsicht  einigermassen  die  Haare  der  Affen,  Rinder,  Pferde, 
des  Lama  (siehe  Fig.  60  und  61 ,  Taf.  V)  u.  a.  Im  stärksten  Gegensätze  hierzu 
stehen  die  Haare  vieler  Ungulaten,  bei  denen  das  Mark  fast  die  ganze  Dicke  der 
Haare  einnimmt,  so  z.  B.  beim  Reh,  Hirsch,  den  Antilopen,  der  Gemse,  dem 
Steinbock,  vgl.  die  Figuren  55 — 59,  Taf.  V;  hier  sind  ausserdem  die  Markzellen 
sehr  gross,  besonders  beim  Steinbock  und  bei  der  Gemse.  Starke  Markcylinder 
besitzen  ausserdem  noch  viele  Nager:  Hase,  Kaninchen,  Meerschweinchen,  Platte, 
Maus  (Fig.  65,  66,  67,  68,  72  etc.,  Taf.  VI),  Eichhörnchen,  (Fig.  82  und  83,  Taf. 
VH)  manche  Raubtiere:  Fuchs,  Wolf,  Fischotter,  Wiesel  u.  a.  (Fig.  36,  37,  39 
44,  47,  48,  49,  Taf.  IV.)  Bei  diesen  (Nagern  und  Raubtieren)  sind  aber  im  allge¬ 
meinen  die  Zellen  des  Markes  kleiner,  als  bei  den  genannten  Ungulaten.  Mittel¬ 
formen  bieten:  die  Lemuriden  (Fig.  14  und  15,  Taf.  II),  der  fliegende  Hund  (Fig. 
20,  Taf.  III),  Igel,  Eisbär,  Waschbär,  Iltis,  Dachs  (Fig.  25,  26,  27,  29,  31  der¬ 
selben  Tafel),  Hund,  Katze,  Nerz  (Fig.  34,  35,  45,  Taf.  IV),  manche  Haare  vom 
Rind  und  Pferd  (Fig.  51,  Taf.  V),  Ziegenhaar  (Fig.  54,  Taf.  V),  Haare  vom  Hamster 
(Fig.  77,  Taf.  VII),  die  Haare  vieler  Beuteltiere  (Fig.  88,  90,  95,  Taf.  VIII). 

Im  allgemeinen  nimmt  mit  der  Stärke  der  Haare  der  Markcylinder  an  Dicke 
zu,  jedoch  finden  sich  auch  sehr  starke  Haare  mit  verhältnismässig  dünnem 
Markcylinder,  wie  z.  B.  manche  menschliche  Barthaare,  und  ist  dann  der  Mark¬ 
cylinder  schwer  zu  sehen.  Häufiger  noch  kommen  dünne  Haare  mit  breitem 

Marke  vor;  die  Tafeln  liefern  viele  Beispiele.  Je  stärker  der  Markstrang,  desto 
brüchiger  das  Haar. 

Der  Maikstrang  erscheint  an  einem  frisch  ausgezogenen,  bei  Wasserzusatz 
unter  dem  Mikroskope  untersuchten  Haar  durchweg  als  ein  dunkler  Strauch  — 
vgl.  die  Figuren.  Meist  sind  in  diesem  Strange  die  einzelnen  ihn  zusammen¬ 
setzenden  Zellen  ohne  weiteres  nicht  deutlich  zu  erkennen,  wie  z.  B.  beim 

Menschen,  in  anderen  Fällen  —  man  vo'l  dip  Äi'ii'>iirinrvrv/-K  tv-j  i  i 

or,  „  oo  rp’  .  ,  Abbildungen  von  Didelphys,  Fig. 

öl  u.  öo  lafel  VlII,  die  vom  H.ison  Fio-  *70  Tnfdi  a-  ^  n  ,  r  j  ?  o 

Markstramrp  iFii,  tT  1 1  ™  ^  ^  Ungulaten  mit  dickem 

ge  (Fi^.  55  o9  Taf.  V)  —  unterscheidet  man  die  einzelnen  Zellen 

ohne  weitere  Präparationsverfahren  sehr  deutlich.  Die  Ursache  der  dunklen 

Färbung  beruht  meist  auf  der  Anwesenheit  von  Luft  zwischen  oder  in  den 

Markzellen,  in  einzelnen  Fällen  auch  auf  der  A,  f  •  i,  ®  ^ 

kornchen  innerhalb  derselben  Hiernhor  -v.  j-  ,  r^iE,mem 

isemen.  Hierüber,  sowie  über  die  verschiedene  Gestal 
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und  Anordnung  der  Markzellen,  welche  Unislände  so  sehr  zur  Charakterisierung 
der  verschiedenen  Haare  beitragen,  müssen  noch  einige  Detailangaben  beigebracht 
werden : 

Was  zunächst  den  Luftgehalt  der  Haare  anlangt,  so  findet  sich  derselbe 
sowohl  in  der  Rindenschicht,  wie  auch  in  der  Marksubstanz.  Er  trifft  jedes 
Haar,  welches  seine  volle  Entwickelung  erreicht  hat,  beginnt  im  Marke  des 
Schaftes  und  steigt  mehr  oder  weniger  tief  auch  in  die  Wurzel  herab.  Ist  der 
Luftgehalt  einigermassen  beträchtlich,  so  nimmt  das  Haar,  falls  es  nicht  pigmen¬ 
tiert  ist,  eine  weisse  Färbung  an.  Ueber  die  Färbung  der  Haare  und  speziell  über 
die  der  ergrauten  Haare  soll  weiter  unten  noch  ausführlicher  gehandelt  werden. 

Es  fragt  sich  nun  weiter,  wo  und  wie  die  Luft  im  Marke  des  Haares 
enthalten  sei?  Es  liegen  hier  offenbar  zwei  Möglichkeiten  vor:  Einmal  könnte 
die  Luft  innerhalb  der  Markzellen  selbst  sich  befinden,  dann  aber  auch 
zwischen  den  letzteren.  Die  bisherige  Annahme  war  fast  allgemein  die  erstere: 
die  Luft  sollte  in  Form  kleiner  Bläschen  im  Inneren  der  Markzellen  enthalten 
sein.  Diese  Annahme  ist  jedoch  für  die  meisten  Haare  eine  irrige.  Bei  den 
Haaren  des  Menschen  und  der  meisten  Tiere  befindet  sich  die  Luft  zwischen 
den  einzelnen  Markzellen  in  einem  System  feinster  Kanälchen  und  enger  Spalt¬ 
räume,  welche  alle  netzartig  untereinander  Zusammenhängen,  und  welche  das 
ganze  Mark  durchsetzen.  Die  Markzellen  selbst  sind  hier  durchaus  nicht  luft¬ 
haltig  und  bei  jung  hervorbrechenden  Haaren  sowie  in  der  tiefsten  Partie  der 
Haarwurzel  ganz  vom  Charakter  anderer  Epidermiszellen.  Erst  bei  der  weiteren 
Entwickelung  trocknen  sie  allmählich  ein,  und  zwar  in  folgender  Weise:  Alle 
Epidermiszellen  ohne  Ausnahme  sind,  wie  Bizzozero  gezeigt  hat,  durch  feine 
kurze  fadenförmige  Fortsätze  (Intercellularbrücken  Pfitzner,  Riffelfortsätze  m.) 
untereinander  verbunden,  liegen  aber  nicht  dicht  einander  an,  sondern  es  be¬ 
stehen  zwischen  ihnen  schmale  Räume,  die  mit  einer  die  Zellen  ernährenden 
Flüssigkeit  erfüllt  sind,  und  durch  welche  die  Riffelfortsätze  von  einer  Zelle  zur 
andern  treten.  Mittelst  der  Riffelfortsätze  wird  also  der  ungefähr  schalenförmig 
gestaltete  Raum,  der  jede  Zelle  umgiebt  und  sie  von  den  Nachbarzellen  trennt, 
in  ein  System  sehr  zahlreicher  kleiner  untereinander  verbundener  Räume  zerlegt, 
die  „Zwischenriffelspalten“  und  in  diesen  Spalten  befindet  sich  somit  für  ge¬ 
wöhnlich  die  erwähnte,  der  Lymphe  ähnliche  Flüssigkeit.  So  ist  es  auch  bei 
den  jungen  Markzellen  in  der  Wurzel  der  Haare.  Brechen  nun  die  Haare  nach 
aussen  durch  und  kommen  mit  der  Luft  in  Berührung,  so  trocknen  sie  einfach 
aus.  Die  in  den  Zwischenriflelspalten  vorhandene  Flüssigkeit  verdunstet,  und  an 
ihre  Stelle  tritt  die  atmosphärische  Luft,  welche  von  aussen  zwischen  den  Ober¬ 
hautschuppen  und  den  in  der  Haarrinde  befindlichen  Spalten  oder  Poren  hin¬ 
durch  bis  in’s  Mark  hineindringt.  So  entwickelt  sich  dann  im  Marke  zwischen  den 
Markzellen  ein  labyrinthisches  System  feinster  Luftkanälchen,  die  ganz  den  Platz 
zwischen  den  Riffelforlsälzen  einnehmen,  den  früher  die  Flüssigkeit  inne  hatte. 
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Bei  einzelnen  Tierspecies,  wie  schon  Reissner  gezeigt  hat,  liegt  jedoch  die 
Markluft  im  Inneren  der  Markzellen,  ebenso  wie  im  Marke  der  Vogelfedern.  Es 
ist  dies  unter  anderen  bei  den  Gemsen,  Hirschen,  Rehen  und  Steinböcken  der  Fall, 
vgl.  Fig.  55—59  Taf.  V.  Wie  Untersuchungen  von  Haaren  dieser  Thiere,  die  in  der 
Entwickelung  begriffen  sind,  zeigen,  bekommen  die  Markzellen,  bevor  sich  Luft 
zwischen  sie  eindrängt,  etwas  verdickte  starre  Wände  und  bleiben  durch  kurze 
stärkere  Riffelfortsätze  enge  mit  einander  verbunden.  Gleichzeitig  verflüssigt 
sich  der  Inhalt  dieser  Zellen,  sie  dehnen  sich  dabei  aus  und  schwellen  zu 
blasenförmigen  Körpern  an.  Wenn  nun  der  Austrocknungsprozess  in  der  vorhin 
angedeuteten  Weise  beginnt,  so  schiebt  sich  zwar  zunächst  die  Luft  auch  hier 
zwischen  die  Riffel fortsätze  der  Zellen  hinein,  liegt  also  zuerst  intercellulär; 
dann  aber  verdunstet  auch  der  flüssige  Inhalt  der  starrw^andig  gewordenen 
Zellen.  Da  dieselben  hier  aber  fest  mitsammen  verbunden  sind,  so  können  die 
Zellen  dabei  nicht  kollabieren,  sondern  die  Luft  dringt  in  das  Innere  der  Zellen  — 
wie  man  annehmen  muss,  durch  feine  Poren  der  Zellenwände  —  ein,  die  Zellen 
werden  dadurch  zu  „Luftzellen“,  wie  man  sie  nennen  kann,  in  derselben 
Weise,  wie  man  von  „Fettzellen“  spricht.  In  solchem  Marke  liegt  also  die  Luft 
wesentlich  „intracellulär“,  wenn  sie  auch,  wie  aus  der  eben  gegebenen 
Auseinandersetzung  folgt,  zugleich  intercellulär  vorhanden  ist. 

Es  ist  klar,  dass  die  Markzellen,  so  wie  das  Gesamtmark,  ein  ganz  ver¬ 
schiedenes  Aussehen  gewinnen  müssen,  je  nachdem  die  Luft  intercellulär  oder 
intracellulär  liegt.  Im  letzteren  Falle  stellen  die  Markzellen  grosse  blasenförmige 
Körper  dar,  die  mit  Luft  gefüllt  sind  und  deshalb  unter  dem  Mikroskope  dunkel 
erscheinen  (vgl.  weiter  unten).  Da  sie  eng  aneinandergedrängt  liegen,  so  platten 
sie  sich  gegenseitig  ab.  Solches  Haarmark,  vgl.  Fig.  55—59  Taf.  V,  gleicht 
völlig  dem  Marke  der  Vogelfedern.  Ganz  anders  ist  das  Bild  des  Markes  bei 
intercellulärem  Luftgehalte.  Hier  erscheinen  die  Luftkanälchen  wie  feine  dunkle 
Striche,  resp.  Punkte,  je  nachdem  sie  in  der  Längenlage  oder  im  sogenannten 
optischen  Querschnitte  unter  dem  Mikroskope  gesehen  werden.  Im  allgemeinen 
erscheint  unter  dem  Mikroskope  intercellulär  lufthaltiges  Haarmark  wie  eine 
dicht  schwarzgestrichelte  und  schwarzgekörnte  Masse,  und  es  begreift  sich  dieses 
Aussehen  daraus,  dass  die  Luft  eben  in  dem  labyrinthischen  Netzgewebe  der 
Zwischenriffelspalten  gelegen  ist. 

Aber  nach  der  Grösse  und  Anordnung  der  Zwischeni  iffelspalten,  nach  der 
Grösse  der  Markzellen,  nach  dem  Grade  der  Schrumpfung,  welche  letztere  beim  Aus¬ 
trocknen  erleiden,  nach  dem  Umstande,  ob  in  der  Markröhre  die  Markzellen  nur 
in  einer  Reihe  (Säule)  übereinandergeschichtet  sind,  oder  ob  mehrere  Zellenreihen 
neben  einander  liegen  (breiter  Markcylinder),  ergeben  sich  erhebliche  Unterschiede 
in  dem  Bilde,  welches  das  Haarmark  unter  dem  Mikroskope  liefert.  Um  bei  der 
spätem  Einzelbeschreibung  kurze  präcise  Ausdrücke  verwenden  zu  können,  schlafe 
ich  vor,  folgende  Hauptformen  des  Haarmarkes  zu  unterscheiden: 
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I.  Mark  mit  intracellulärem  Luftgehalte:  (Hirsche,  Rehe  etc,). 

a)  kleinzellige  Form  (T.  V  Fig.  58,  59), 

b)  grosszeilige  Form  (T.  V  Fig.  55). 

II.  Mark  mit  intercellulärem  Luftgehalte: 

1.  feinkörniges  Mark  (T.  IV  Fig.  39,  40), 

2.  grobkörniges  Mark  (T.  III  Fig.  31), 

3.  maschiges  (netzförmiges)  Mark. 

a)  regelmässig  netzförmiges  (Fig.  48,  49,  T.  IV  Fig.  77,  T.  VII), 

b)  unregelmässig  netzförmiges  (Fig.  36,  37,  41 — 44,  Taf.  IV), 

c)  feinmaschiges  (Fig.  74  und  77,  Taf.  VIT), 

d)  grobmaschiges  [breitmaschiges]  (Fig.  25,  Taf.  III;  Fig.  36,  37,  43,  44, 
Taf.  IV). 

4.  wechselspaltiges  Mark. 

a)  regelmässig  wechselspaltiges  [Leitersprossenform]  (Fig.  66,  70  links, 
Fig.  72,  Taf.  VI) ;  Perlschnurform  (Fig.  80,  81,  T.  VII,  Fig.  70  rechts, 
Fig.  73  und  71  T.  VI), 

b.  unregelmässsig  wechselspaltiges  [knolliges]  (Fig.  102,  Taf.  VIII). 
Andere  Formen  sind  sowohl  bei  1.  wie  bei  11.  möglich  und  zwar: 

5.  schmaler  Markcylinder  (weniger  als  die  Hälfte  der  Haarbreite), 

6.  mittlerer  (die  Hälfte  der  Haarbreite), 

7.  breiter  (über  die  Hälfte  der  Haarbreite), 

8.  einfacher  Markcylinder, 

9.  doppelter  [mehrfacher]  [kannelierter,  sternförmiger]  (Fig.  60,  Taf.  V), 

10.  gleichmässiger  (Fig.  52,  54,  T.  V), 

11.  ungleichmässiger  (Fig.  16,  T.  II,  Fig.  31,  T.  IH), 

12.  stetiger  (Fig.  11,  13,  T.  II), 

13.  unterbrochener  (Fig.  61 -—63,  T.  V), 

14.  gerader  (Fig.  52,  Taf.  V), 

15.  gewundener  (Fig.  22  und  24,  Taf.  III), 

16.  pigmentierter  (Fig.  75,  80,  81,  T.  VII), 

17.  pigmentloseiy 

18.  einzeiliges  Mark  (Fig.  70,  links  T.  VI), 

19.  mehrzeiliges  Maib  (Fig.  66,  72,  Taf.  VI). 

Zur  Ei’klärung  dieser  Ausdrücke  diene  Folgendes: 

Die  Bezeichnungen  „kleinzellig“  und  „grossz eilig“  beziehen  sich  auf 
die  Grösse  der  Luftzellen,  aus  denen  sich  das  Mark  aufbaut;  eibebliche  Unter¬ 
schiede  in  der  Grösse  sind,  wie  aus  den  betreffenden  Figuren  (55—59,  Taf.  V) 
heiworgeht,  nicht  vorhanden. 

„Feinkörnig“  erscheint  das  Mark,  wenn  die  intercellulären  Luftspalten  sehr 
klein  sind;  jede  Luftspalte  erscheint  dann  unter  dem  Mikroskope  wie  ein  feines 
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dunkles  Strichelchen  oder  Pünktchen  u  nd  das  Gesamtbild  so,  wie  es  in  den 

Figuren  39  und  40  Taf.  IV  wiedergegeben  ist. 

Beim  grobkörnigen  Marke  sind  die  dunklen  Punkte  nnd  Stiache  grösser, 

jedoch  noch  nicht  deutlich  als  mit  Luft  gefüllte  Räume  und  Kanäle  zu  erkennen. 
Ist  letzteres  der  Fall,  so  erscheint  das  Mark  als  ein  „maschiges“  oder  „netz¬ 
förmiges.  Man  erkennt  deutlich  die  luftführenden  Räume  als  mehr  oder  minder 
feine  netzförmig  unter  einander  zusammenhängende  Kanäle,  und  zwischen  ihnen 
die  eingetrockneten  Markzellen,  die  auch  untereinander  mittelst  der  Riffelfortsätze 
Zusammenhängen  und  auf  diese  Weise  ein  zweites  Netzwerk  bilden.  Die  Unter- 
'  schiede:  „regelmässig  netzförmig, “„unregelmässig  netz  förmig,“  „fein¬ 
maschig“  und  „grobmaschig“  ergeben  sich  nach  folgenden  Verhältnissen: 
Einmal  können  die  Lufträume  sämtlich  deutlich  kanalförmig  erscheinen,  und 
bewirken  dann,  wenn  sie  ziemlich  von  gleicher  Grösse  sind,  die  regelmässig  netz¬ 
förmige  Markzeichnung.  Sind  dieselben  zwar  deutlich  kanalförmig,  jedoch  bald 
enser  bald  wmiter,  so  erscheint  das  Mark  unregelmässig  netzförmig.  Erweitern 
sich  die  Lufträume  derart,  dass  sie  nicht  mehr  kanalförmig  erscheinen,  sondern 
als  weitere  Spalten  und  Räume  von  sehr  ungleichmässigem  Kaliber,  so  tritt  ein 
„maschiger“  Charakter  des  Markes  zu  Tage,  der  wieder  fein-  oder  grobmaschig 
sein  kann.  Oft  sind  dann  die  Maschen  besonders  in  die  Breite  gezogen:  „breit¬ 
maschiges  Mark.“ 

Mit  dem  Namen  „w^echselspaltig“  habe  ich  ein  Mark  bezeichnet,  bei  dem 
die  Luftspalten  ungefähr  genau  so  gross  sind  wie  die  Markzellen  und  in  grosser 
Regelmässigkeit  mit  den  letzteren  alternieren.  Am  schönsten  zeigt  sich  diese  Form 
an  den  dünnen  Haaren  vieler  Nagetiere,  wie  der  Ratten,  Mäuse,  Kaninchen  u.  a. 
Die  Figg.  66  und  70  Taf.  VI  geben  davon  eine  klarere  Anschauung,  als  eine  lange 
Beschreibung  es  ermöglichen  würde.  Sind  die  Luftspalten  ebensogross  als  die 
Markzellen,  dann  haben  wir  ein  regelmässig  wechselspaltiges  Mark;  die  schmalen 
Markzellen  geben  ungefähr  das  Bild  von  Leitersprossen  in  der  Markröhre,  zwischen 
denen  sich  die  Luft  befindet.  Sind  die  Luftspalten  rundlich,  so  kommt  eine 
Rosenkranz-  oder  Perlschnurform  heraus,  und  wenn  sie  dabei  die  Markzellen  sehr 
an  Grösse  überragen  und  selbst  unregelmässig  rundlich  und  von  ungleicher  Grösse 
sind,  dann  bekommt  das  Haarmark  das  Aussehen  eines  knolligen  Stranges,  wie 
beim  Schnabeltier  (Fig.  102,  Taf.  VIH).  ^ 

Die  Begriffe  eines  schmalen,  mittelbreiten  und  breiten  Markcylinders 
sind  in  der  Tabelle  selbst  genügend  erklärt  worden;  desgleichen  ist  ohne  weiteres 
ersichtlich,  was  unter  einem  einfachen  oder  doppelten  Markcylinder  zu  verstehen 
sei.  Ein  doppelter  Markcylinder  ist  unter  andern  bei  manchen  breiten  mensch¬ 
lichen  Barlhaaren  vorhanden;  die  Fig.  60  Taf.  V  zeigt  einen  solchen  von  einem 
Lamahaar;  leider  ist  der  Lichtdruck  nicht  recht  deutlich  ausgefallen 

Häufig  ist  in  der  Tierwelt  eine  Form  des  Markstranges,  die  man  im  allge¬ 
meinen  als  eine  „kannelierte“  bezeichnen  dürfte,  indem  sie  ganz  einer  tief  kanne- 
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lierten  Säule  gleicht,  auf  dem  Querschnitte  also  mit  vorspringenden  Ecken  und 
Einschnitten  versehen,  selbst  sternförmig  erscheint.  Solche  Kannelierungen  sind 
an  den  Längsansichten  der  Haare  natürlich  nicht  gut  zu  erkennen. 

Die  Namen:  „gleichmässig“,  „ungleichmässig“,  „stetig‘^,  ,, unter¬ 
brochen“,  „gerade“,  „gewunden“,  „pigmentiert“  und  „pigmentlos“  be¬ 
dürfen,  namentlich  bei  Berücksichtigung  der  gegebenen  Figuren,  keiner  weiteren  Er¬ 
läuterung.  Gewundenes  Mark  ist  bei  gedreht  verlaufendem  Haar  vorhanden;  in 
den  angezogenen  Figuren  ist  das  nicht  zu  erkennen.  „Einzeiliges“  Mark  zeigt 
nur  eine  Reihe  Markzellen  übereinander;  bilden  mehrere  Zellenreihen,  der  Länge 
nach  nebeneinander  geschichtet,  den  Markcylinder,  so  nennen  wir  es  „mehr¬ 
zeilig“.  Man  vergleiche  auch  hier  die  in  der  Tabelle  angezogenen  Figuren. 

Die  Form  der  Markzellen  selbst  ist,  wie  mir  scheint,  bisher  noch  nicht 
richtig  beschrieben  worden,  wenigstens  die  der  eingetrockneten  oder  lufthaltigen 
Markzellen  im  Schafte  der  Haare;  auch  die  Form  der  ganz  jungen,  noch  nicht 
mit  Luft  in  Berührung  gekommenen  Markzellen  der  Harwurzel,  oder  der  ganz 
jungen  in  der  Entwickelung  begriffenen  Haare,  entbehrt  noch  einer  völlig  zutreffen¬ 
den  Schilderung.  Die  bisher  vorliegenden  Beschreibungen  und  Abbildungen  zeichnen 
die  jungen  Markzellen  als  rundliche  oder  ovale,  kernhaltige,  auch  wohl  durch 
dichte  Aneinanderlagerung  abgeplattete  Zellen  mit  Kernen,  die  unter  Umständen 
Fett-  und  Pigmentkörnchen  enthalten  sollten.  Diese  Schilderung  ist  dahin  abzu¬ 
ändern,  dass  alle  Markzellen  durch  Riffelfortsätze  untereinander  Zusammenhängen, 
dass  sie  also,  wenn  man  sie  isoliert,  mit  den  Stümpfen  dieser  Fortsätze  besetzt 
erscheinen  unter  der  Form  von  Riffel-  oder  Stachelzellen.  (Max  Schnitze.) 
Ferner  führen  die  Markzellen  niemals  Fett,  wenigstens  nicht  als  mikroskopisch 
wahrnehmbare  Massen,  dagegen  zeigen  die  jungen  luftfreien  Zellen  stets  eine  in 
Form  von  Tropfen  und  glänzenden  Körnchen  auftretende  Substanz  in  ihrem  Innern, 
das  von  Auffhammer  und  Langerhans  in  den  Epidermiszellen  entdeckte,  von 
Ran  vier  sogenannte  „Eleidin“  (Keratohyalin  m.). 

Ich  habe  dasselbe  erst  vor  kurzem  im  jungen  Marke  der  Haare  nach¬ 
gewiesen  und  gezeigt,  dass  es  wahrscheinlich  dem  durch  v.  Piccklinghausen 
so  benannten  „Hyalin“,  einer  in  vielen  andern  Zellen  vorkommenden  Substanz, 
gleich  ist.  Das  Keratohyalin  färbt  sich  in  Garmin  intensiv  rot;  in  den  Photo¬ 
graphien  (Fig.  1  und  2  Taf.  I)  erscheint  es  in  Form  dunkler  runder  Körper  in 
den  Zellen. 

Wenn  die  Markzellen  zu  verhornen  und  auszutrocknen  beginnen,  so 
schwindet  regelmässig  das  Keratohyalin.  Der  sogenannte  „Verhornungs¬ 
prozess“,  der  alle  Zellen  des  Haares,  Oberhautzellen,  Zellen  der  Haarrinde  und  des 
Markes  ergreift,  ebenso  wie  die  Zellen  unserer  Epidermis,  beruht  auf  einer  eigen¬ 
tümlichen  chemischen  Veränderung  der  Zellensubstanz,  die  ihrem  Wesen  nach 
noch  nicht  näher  gekannt  ist.  Ob  ein  chemisch  für  sich  rein  darstellbarer 
Körper,  den  man  „Hornstoff“  (Keratin)  benannt  hat,  existiert,  ist  noch  nicht 
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sicher.  Doch  sind  immerhin  die  verhornten  Zellen  gut  charakterisiert  und  leicht 
zu  erkennen.  Sie  nehmen  eine  gewisse  Härte  an,  platten  sich  ab,  verlieren 
meist  den  Kern,  sind  in  gewöhnlichem  Wasser  kaum  quellbar,  obgleich  sie  das¬ 
selbe  aus  der  Luft  anziehen  (Hygroskopicität),  dagegen  leicht  quellbar  in  Alkalien 
und  in  Essigsäure;  beim  Verbrennen  entwickeln  sie  den  jedermann  von  ver¬ 
brannten  Haaren,  Hufen  und  dergleichen  sattsam  bekannten  Geruch. 

Es  mag  hier  eine  kurze  chemische  Charakteristik  der  Haare,  welche  ich  den 
Werken  von  W.  Kühne,  Physiolog.  Chemie,  p.  425/26,  und  Hoppe-Seyler,  Handb.  der 
physiol.  und  pathol.-chem.  Analyse,  5.  Aufl.,  Berlin  1883,  p.  213,  und:  ,,Physiol.  Chemie“, 
Berlin,  1881,  pag.  90,  entnehme,  Platz  linden: 

100  Teile  trockner  Haare  enthalten  0,5  -7  TI.  unverbrennlicher  Stoffe.  Die  Asche 
führt  23  pc.  Alkalisulfat,  2 — 10  pc.  Eisenoxyd  und  40  pc  Kieselerde.  Dunklere  Haare  sollen 
im  allgemeinen  reicher  an  Eisen  sein.  Eine  Analyse  van  Laer’s,  Ann.  Chem.  Pharm.  45, 
pag.  174,  ergab  für  die  Haarsubstanz  folgende  prozentische  Zusammensetzung: 

C.  50 

H.  6,36, 

N.  17,14 

O.  20,85 

S.  5,00 

Es  ist  dies  die  Analyse  der  Substanz,  welche  nach  Ausziehen  mit  Äther,  Alkohol,  Wasser 
und  verdünnten  Säuren  als  Rückstand  bleibt;  man  hat  sie,  wie  bemerkt,  als  Keratin  be¬ 
zeichnet  ,  doch  muss  sie  wahrscheinlich  als  ein  Gemenge  verschiedener  Stoffe  angesehen 
werden.  Die  Hornsubstanz  ist  beim  Kochen  in  konzentrierter  Essigsäure  meist  löslich,  des¬ 
gleichen  beim  Erhitzen  in  Schwefelsäure  und  andern  Mineralsäuren  sowie  in  heisser  Ätzkali¬ 
lauge.  Beim  Erhitzen  im  Papinschen  Digestor  bis  zu  150°  wird  sie  teilweise  zerlegt;  Schwefel 
entweicht,  eine  milchige  Flüssigkeit  bleibt  zurück.  Beim  Kochen  in  verdünnter  SOs  entstehen 
Leucin,  Tyrosin  und  Asparaginsäure.  Der  Gehalt  an  Schwefel  ist  sehr  variabel  0,87  —  8  pc. 
(v.  Bibra).  Der  Schwefel  ist  sehr  locker  gebunden,  da  sich  die  Haare  schon  durch  Be¬ 
rührung  mit  metallischem  Blei  schwärzen. 

Neben  der  Festigkeit  verhornter  Teile  ist  die  bedeutende  Elasticität  der¬ 
selben  hervorzuheben.  Diese  beiden  Eigenschaften,  nebst  der  Hygroskopicität, 
verbunden  mit  nur  geringer  Quellbarkeit,  geben  den  verhornten  Teilen,  und  be¬ 
sonders  auch  den  Haaren,  ihre  grosse  physiologische  Bedeutung,  namentlich  als 
Schutzmittel  für  den  Organismus. 

Wie  bemerkt,  ist  das  Wesen  des  Verhornungsprozesses  noch  nicht  näher 
gekannt.  Man  hat  in  neuerer  Zeit  vermutet  (Unna,  Ranvier,  Zabludowski), 
dass  das  Keratohyalin  dazu  in  Beziehung  stehe,  doch  ist  das  noch  nicht  sicher. 
Thatsache  ist  nur,  dass  dasselbe  schwindet,  wann  der  Verhornungsprozess 
beginnt. 

Beim  Marke  besteht  nun  die  Eigentümlichkeit,  dass  mit  der  Verhornung 
zugleich  der  Luftzutritt  beginnt.  In  Folge  dessen  nehmen  die  reifen  Markzellen  des 
Haarschaftes  ganz  eigentümliche  Formen  an,  die,  wie  gesagt,  noch  nirgends 
richtig  geschildert  sind.  Fast  überall  begegnet  man  der  Vorstellung,  als  ob  auch 
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die  reifen  Markzellen  rundliche  Formen  hätten  und  die  Luft  in  Form  kleinster 
Bläschen  sich  in  deren  Innerem  befände.  Bezüglich  der  Lagerungsverhältnisse  der 
Luft  ist  vorhin  bereits  eingehend  gehandelt  worden.  Hier  ist  bezüglich  der  Gestalt 
der  reifen  Zellen  anzufügen,  dass  dieselbe  im  wesentlichen  eine  zweifache  ist. 
Liegt  die  Luft  im  Inneren  der  Zellen,  wie  bei  den  Rehen  und  Hirschen  etc.,  so 
bilden,  wie  bereits  erwähnt,  die  reifen  Markzellen  grosse  blasige  Zellkörper  ohne 
Kerne,  welche  durch  gegenseitigen  Druck  bei  ihrer  dichten  Zusammenlagerung 
polyedrisch  abgeplattet  sind.  Befindet  sich  dagegen  die  Luft  zwischen  den  Mark¬ 
zellen,  so  bilden  letztere  sehr  unregelmässig  gestaltete  verschrumpfte  Zellkörper 
mit  zahllosen  Zacken  und  Ecken,  mittelst  deren  sie  untereinander  Zusammenhängen. 
Da  bei  dieser  Art  von  Markzellen  die  Grösse,  die  Zahl  und  Feinheit  der  Zacken 
(Riffelfortsätze),  der  Grad  der  Schrumpfung  u.  s.  w.  sehr  wechselt,  da  auch 
Markzellen  Vorkommen,  'welche  Pigment  führen  (z.  B.  bei  dunklen  Mäusen,  der 
Bisamratte  und  vielen  anderen  —  s.  Fig.  80  u.  81  Taf.  VII  — ),  so  ist  deren 
Form  eine  äusserst  wechselnde,  schwer  in  einem  Bilde  zu  schildernde. 

Das  mikroskopische  Bild  des  Haarmarkes  ist  nun  sehr  verschieden,  je 
nachdem  der  Markcylinder  seinen  gewöhnlichen  Luftgehalt  besitzt,  oder,  nachdem 
die  Luft  aus  dem  Marke  verdrängt  ist.  Letzteres  kann  man  leicht  bewirken, 
wenn  man  Haare  in  irgend  eine  Flüssigkeit  legt,  wenn  man  z.  B.  einen  Tropfen 
Wasser  oder  Glycerin  zu  einem  Haare  fliessen  lässt,  welches  als  mikroskopisches 
Präparat  unter  ein  Deckglas  gebracht  wurde.  Man  kann  unter  dem  Mikroskope  das 
hübsche  Schauspiel  der  Verdrängung  der  Luft  leicht  verfolgen.  Lässt  man  nach¬ 
her  das  Wasser  wieder  abdunsten,  so  sieht  man  umgekehrt  die  Luft  aufs  Neue 
in  den  Markcylinder  eintreten.  Aus-  und  Eintritt  geschehen  an  allen  Orten,  am 
leichtesten  aber  von  einer  Schnittfläche  des  Markes  aus.  Doch  besteht  kein 
Zweifel,  dass  Flüssigkeiten,  resp.  Luft,  auch  durch  beliebige  Stellen  des  unver¬ 
sehrten  Haares  dringen  können;  wir  müssen  deshalb,  wie  vorhin  bereits  an¬ 
gedeutet,  feine  Poren  in  allen  Haarsubstanzen  annehmen. 

Am  raschesten  dringen  recht  dünnflüssige  Substanzen  ein,  welche  das  meist 
etwas  fettige  Haar  leicht  benetzen,  wie  flüchtige  Öle;  hier  geschieht  die  Ver¬ 
drängung  der  Luft  fast  im  Nu.  Glycerin,  dickflüssige  fette  Öle  und  Balsame  dringen 
schwer  ein;  da  sie  aber  das  Haar  wegen  ihres  hohen  Lichtbrechungsvermögens 
sehr  gut  durchsichtig  machen,  so  eignen  sie  sich  besonders  zum  Studium  des 
lufthaltigen  Markcylinders.  Hat  man  Haare  in  schnell  trocknenden  Balsam  ge¬ 
bracht,  so  gelingt  es  nicht  selten,  die  Luft  in  denselben  dauernd  zu  konservieren. 

Der  Unterschied  im  Aussehen  des  lufthaltigen  und  luftfreien  Markcylinders 
ist  sehr  erheblich,  und  es  erfordert  eine  gewisse  Übung,  um  alle  die  wechselnden 
Bilder,  welche  das  Mark  der  verschiedenen  Tiere  mit  und  ohne  Luftgehalt  bietet, 

richtig  zu  deuten. 

Für  diejenigen  Leser,  welche  mit  den  mikroskopischen  Bildern  nicht  hin¬ 
länglich  vertraut  sind,  möge  noch  folgendes  Platz  finden: 
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Jedes  Luftpartikelchen  im  Haar,  liege  es  wo  es  wolle,  ob  im  Marke  oder  in  der  Rinde, 
erscheint  bei  durchfallendem  Lichte  im  Mikroskope  dunkel  bei  auffallend  m  silberweiss- 
glLend.  Der  Grund  dieser  Erscheinung  liegt  bekanntlich  dann,  dass  jede  k  eine  Luftmsel 
wie  eine  das  Licht  brechende  Linse  wirkt,  wozu  kommt,  dass  der  Unterschied  zwischen  der 
brechenden  Kraft  der  Substanz  des  Haares,  durch  welche  das  Licht  ja  hindurch  dringen  muss, 
um  an  die  kleinen  Luftpartikelchen  zu  gelangen,  und  der  brechenden  Kraft  der  Luft  sehr 
gross  ist.  Wir  wissen  nun,  dass  Lichtstrahlen,  wenn  sie  aus  einem  Medium  in  ein  anderes 
gelangen,  dessen  brechende  Kraft  von  der  des  ersten  sehr  verschieden  ist,  sobald  sie  nur  schief 
auffallen,  stark  von  ihrem  Wege  abgelenkt  werden.  Denkt  man  sich  nun  die  kleinen  Luftinselchen 
im  Haar  unter  diesen  Bedingungen,  so  ist  leicht  ersichtlich,  dass  fast  keiner  der  bei  durch¬ 
fallendem  Licht  von  unten  (vom  Spiegel)  auf  die  Luftpartikelchen  treffenden  Lichtstrahlen 
durch  dieselben  hindurch  zum  Auge  des  Beobachters  gelangen  kann,  sondern  dass  fast  alle 
stark  nach  den  Seiten  hin  abgelenkt  werden  müssen.  Ein  Körper  aber,  von  dem  aus  kein 
Licht  zum  Auge  des  Beobachters  gelangt,  muss  dunkel  erscheinen.  Anders  steht  die  Sache 
bei  der  Untersuchung  mit  auffallendem  Lichte.  Hier  tritt  das  Licht  von  den  Seiten  und  von 
oben  her  zu  dem  zu  untersuchenden  Gegenstände  (hier,  dem  Haare);  es  tritt  durch  die  Haar- 


unten  durchzugehen,  wird  es  aus  den  vorhin  angedeuteten  Gründen  wieder  zurückgeworfen  und 
gelangt  grösstenteils  in  das  Auge  des  Beobachters  zurück;  deshalb  nun  erscheint  in  diesem 
Falle  das  Luftpartikelchen,  von  dem  ja  das  Zurückwerfen  des  Lichtes  ausgeht,  glänzend  hell. 

So  also  verhalten  sich  die  Luftteilchen  im  Haare  bei  auf-  und  bei  durchfallendem 
Lichte.  Da  nun  das  Haarmark  zahllose  kleine  Luftteilchen  enthält,  erscheint  es  bei  auf¬ 
fallendem  Lichte  als  ein  hell-silberglänzender,  bei  durchfallendem  als  ein  dunkler  Strang 
unter  dem  Mikroskope,  falls  es  überhaupt  sichtbar  ist  und  nicht  von  starken  Pigmentmassen 
der  Rinde  verdeckt  wird.  —  Man  wolle  hier  noch  das  bei  Besprechung  des  Ergrauens  der 
Haare  und  des  weissen  Haares  zu  Sagende  vergleichen,  cf.  pag.  39  ff. 

Ganz  anders  gestaltet  sich  das  Bild  des  Markes,  wenn  die  Luft  desselben  durch  eine 
Flüssigkeit  verdrängt  ist.  An  Stelle  der  Luftinselchen  haben  wir  nun  kleine  Flüssigkeits¬ 
massen;  deren  lichtbrechende  Kraft  ist  nicht  sehr  verschieden  von  der  der  Haarsubstanz,  und  so 
gehen  die  durchfallenden  wie  die  auffallenden  Lichtstrahlen  fast  alle  ihren  Weg  weiter;  die 
Stellen,  wo  Flüssigkeit  liegt,  erscheinen  nun,  namentlich  in  ihren  mittleren  Partieen,  heller, 
nur  an  der  Grenze  gegen  die  Markzellen  treten  dunkle  Konturen  auf,  infolge  deren  aber  die 
ganze  Anordnung  der  Markzellen  und  der  zwischen  ihnen  befindlichen  (mit  Flüssigkeit 
gefüllten)  Spalträume  klar  zu  übersehen  ist. 


Aus  diesem  Verhalten  ergiebt  sich  als  praktische  Regel  für  die  mikro¬ 
skopische  Untersuchung  des  Markes  folgendes:  Man  untersuche  zuerst  das  Haar 
bei  durchfallendem  und  bei  auffallendem  Lichte  unter  dem  Deckglase  ohne  jeden 
Zusatz;  dann  lasse  man  Wasser  zutreten  und  wieder  abdunsten  und  beobachte 
die  Art  und  Weise  der  Verdrängung  und  des  Wiedereintrittes  der  Luft.  Dann 
bringe  man  das  Haar  in  eine  aufhellende  Flüssigkeit,  und  zwar  am  besten  in 
Glycerin  odei  in  Salpetersäure  von  20  pc.  und  beobachte  die  bei  dem  langsamen 
Eintritte  der  Flüssigkeit  \ieltach  sich  ergebenden  Grenzgebiete  zwischen  luft¬ 
haltigen  und  luttfreien  Strecken.  Will  man  die  kleinsten  Luftpartikelchen  (wie 
weiter  unten  in  der  Rinde  des  Haares  Vorkommen)  entdecken,  so 
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bringe  man  das  Haar  in  rasch  trocknenden  Canadabalsarn ,  der  die  Luft  nicht 
austreibt,  und  untersuche  bei  auffallendem  Lichte:  jedes  Luftpartikelchen  wird 
dann  deutlich  als  silberglänzendes  Pünktchen  erscheinen.  Nur  muss  man  sich 
vor  Verwechslungen  mit  kleinen  Pigmentstäubchen  hüten,  welche  unter  gewissen 
Umständen  bei  auffallendem  Lichte  ebenfalls  silberglitzernd  erscheinen;  hier  giebt 
der  Wechsel  zwischen  durchfallender  und  autfallender  Beleuchtung  bei  der 
Untersuchung  leicht  den  Ausschlag  für  den  einigermassen  Geübten.  Verfährt 
man  in  dieser  Weise,  so  wird  man  sich  auch  in  der  kompliziertesten  Mark¬ 
struktur  bald  orientieren. 

Versuchen  wir  das  Gesagte  an  der  Hand  einiger  mikrophotographischen 
Bilder  noch  etwas  näher  zu  erläutern:  In  Fig.  15  Taf.  II  (dünnes  Haar  von  Lemur 
Indri)  sieht  man  gut  die  mit  Luftspalten  abwechselnden  in  einer  Reihe  überein¬ 
andergeschichteten  Markzellen.  Die  Luft  ist  hier  durch  Glycerin  verdrängt,  daher 
erscheinen  die  Luftspalten  hell,  die  Markzellen  sind  die  dunkleren  Stücke.  Ähn¬ 
liche  klare  Bilder  geben  Fig.  23  und  24  Taf.  HI  (dünne  Haare  vom  Maulwurf); 
auch  hier  sind  die  Luftspalten  hell  infolge  der  Verdrängung  der  Luft  durch  Glycerin, 
die  Markzellen  dunkel  pigmentirt  — .  Ebenso  zeigen  es  die  Figuren  33,  Taf.  IV 
(dünnes  Katzenhaar),  70,  Taf.  VI  vom  Hasen,  72  vom  Kaninchen,  75,  77,  79,  80, 
81,  83,  84  Taf.  VI  (Maus,  Hamster,  Bisamratte  und  russisches  Eichhörnchen),  87, 
88  (Didelphys),  94,  95,  90  (Phalangista  und  Petaurista)  Taf.  VIH.  Unter  diesen 
Photographien  geben  z.  B.  die  Figuren  77  und  79  vom  Hamster,  80  vom  Bisam, 
83  vom  russischen  Eichhörnchen  etwas  kompliziertere  Bilder.  Hier  sind  nämlich 
mehrere  Reihen  von  Markzellen  vorhanden  und  zwischen  ihnen  erscheinen  die 
miteinander  kommunizierenden  hellen  Luftspalten  in  Form  eines  Netzwerkes.  In 
Fig.  75  (Maus)  liegen  die  mit  einem  dunklen  Pigment  versehenen  Markzellen  ge¬ 
trennt  von  einander  durch  Rindensubstanz;  man  sieht  aber  auch  ein  helles  ver¬ 
zweigtes  Kanalsystem,  welches  die  Luft  führt.  Hell  erscheint  es  natürlich  hier, 
da  die  Luft  durch  Flüssigkeit  verdrängt  ist. 

In  vortrefflicher  Weise  belehrt  die  Photographie  59,  Taf.  V.  (Rehhaar)  uns 
über  das  Aussehen  eines  Markes,  dessen  Luft  sowohl  im  Innern  der  Zellen  liegt, 
als  auch  zwischen  denselben.  Im  untern  hellen  Teile  des  Bildes  ist  die  Luft 

durch  eingezogene  Flüssigkeit  verdrängt  worden;  hier  erscheinen  die  grossen 

hellen  Markzellen  umgeben  von  einem  Netzwerke  von  hellen  Luftkanälchen,  bezw. 
Luftspalten.  Im  oberen  Teile  der  Figur  ist  die  Luft  in  diesen  Spalten  so  wie  in 
den  Zellen  noch  vorhanden;  wir  erhalten  hier  ein  dunkles  Netzwerk  und  dunkle 
Markzellen. 

Je  weniger  die  Luft  verdrängt  ist,  desto  dunkler  erscheint  das  Gesamtbild 
des  Markes,  wie  z.  B.  in  Fig.  34,  36,  40  Taf.  IV.  In  Fig.  48  und  49  Taf.  IV. 

(VVieselhaar)  sind  die  Luftspalten  gross,  die  Markzellen  abgeplattet  und  von  der 

Luft  zusammen  gepresst.  Das  gleiche  ist  in  Fig.  65  Taf.  VI  (Meerschweinchen)  bei 
dem  am  meisten  rechts  liegenden  dicken  Haare  der  Fall.  Die  beiden  kleinen  ganz 
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schwarzen  Haare  verdanken  ihr  tiefes  Kolorit  einem  schwarzen  Pigment,  von  dem 
später  noch  die  Rede  sein  wird. 

Die  zweite  Schicht  des  Haares  ist  die  Rindensubstanz.  Dieselbe  besteht 
aus  gänzlich  verhornten,  bandartig  abgeplatteten,  mehr  oder  weniger  langen 
spindelförmigen  Oberhautzellen,  deren  Kerne  stark  verlängert  und  geschrumpft 
erscheinen,  gegen  die  Spitze  des  Haares  hin  gänzlich  verloren  gehen  und  sich 
nur  in  der  Haarwurzel  deutlich  erhalten.  Ihrer  faserartig  verlängerten  Gestalt 
wegen  nennt  man  diese  Zellen  auch  wohl  „Rindenfasern“.  Dass  die  Rinden¬ 
substanz  aus  solchen  verhornten  Zellen  bestehe,  wie  Kölliker  zuerst  gezeigt  hat, 
lehrt  die  Behandlung  des  Haares  mit  leicht  erwärmter  starker  Schwefelsäure  und 
die  Entwickelung  des  Haares.  Bei  ganz  jungen  Haaren  lässt  sich  noch  deutlich 
die  Zusammensetzung  der  Rinde  aus  kernhaltigen  Zellen  auch  ohne  die  Anwen¬ 
dung  eingreifender  Reagentien  erkennen. 

Weicht  man  Haare  längere  Zeit  in  Ammoniak  auf,  oder  zerzupft  man  die  Rinden¬ 
substanz  einer  Haarwurzel,  so  zeigt  sich,  dass  jede  einzelne  Rindenfaser  (Rindenzelle)  in  ganz 
feine  Fibrillen  (Haarfibrillen  oder  Rindenfibrillen)  zerfällbar  ist.  Ebenso  wie  die  Markzellen 
sind  auch  die  Rindenzellen  durch  zahlreiche  Riffelfortsätze  untereinander  verknüpft;  dieselben 
sind  aber  viel  kürzer  und  dichter  gestellt  als  an  den  Markzellen,  so  dass  die  Zwischenriffel¬ 
spalten  hier  unmessbar  klein  und,  namentlich  nach  geschehener  Verhornung,  kaum  mehr  wahr¬ 
nehmbar  sind.  Man  überzeugt  sich  von  ihrer  Existenz  an  den  jungen  Rindenzellen  der  Haar¬ 
wurzel  bei  sorgfältiger,  schonender  Isolierung  derselben  in  verdauend  wirkenden  Flüssigkeiten 
(Pepsinlösungen).  Die  Fibrillen,  aus  denen  jede  einzelne  Rindenzelle  besteht,  hängen  nun 
durch  diese  Riffelfortsätze  mit  den  Fibrillen  benachbarter  Rindenzellen  zusammen,  so  dass 
man  durch  Zerzupfen  aufgeweichter  Haarrinde  Fibrillen  gewinnen  kann,  welche  viel  länger 
sind  als  die  einzelnen  Rindenzellen.  Es  stimmt  dies  mit  den  neuesten  Angaben  Ranviers, 
Compt.  rend.  T.  95  p.  1374,  über  den  fibrillären  Bau  der  Epidermiszellen. 

Einer  der  wichtigsten  Bestandteile  der  Haarrinde  ist  deren  Pigment, 
welches  sowohl  gelöst,  als  auch  in  körniger  Form  und  feiner  Verteilung  vorkommL 
Das  Rindenpigment  trägt  bei  weitem  am  meisten  zur  Herstellung  der  Haarfarbe 
bei,  während  das  vorhin  erwähnte  Markpigment  wohl  nur  geringen  Einfluss  übt  und 
der  Luftgehalt  des  Markes  nur  beim  Ergrauen  des  Haares  (s.  darüber  weiter  unten) 
eine  Rolle  spielt.  Dunkle  Haare  enthalten  viel  körniges  tiefbraunes,  oder  braun¬ 
schwarzes  bis  blauschwarzes  Pigment  in  den  Zellen  der  Rindensubstanz;  je  lichter 
das  Haar,  desto  weniger  dieses  körnigen  Rindenpigments  ist  vorhanden;  doch 
erinnere  ich  mich  nicht,  auch  nur  ein  Haar  (abgesehen  vom  völlig  ergrauten  und 
vom  rein  weissen  Tierhaar)  je  gesehen  zu  haben ,  dem  es  ganz  gefehlt  hätte.  Die 
Abstammung  dieses  Pigmentes  ist  uns  noch  ein  Rätsel,  welches  um  so  mehr  zur 
Lösung  auffordert,  als  seine  Menge,  Färbung  und  sonstige  Beschaffenheit  mit  einer 
grossen  Konstanz  sich  vererbt,  selbst  in  feineren  Nuancen,  als  wir  bestimmte  Ein¬ 
flüsse  der  Umgebung  auf  die  Pigmentierung  in  der  Färbung  des  Haarkleides  vieler 
Tiere  zu  erkennen  vermögen,  als  Geschlechts-  und  Alterseinflüsse  offenbar  hier  wirk¬ 
sam  sind.  Die  Nuancierungen  des  Rindenpigments  im  Menschenhaar  sind  so  zahl- 
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reich,  dass  man  dreist  behaupten  darf,  es  seien  kaum  die  Haare  zweier  Menschen 
in  dieser  Beziehung  vollkommen  gleich.  Natürlich  lassen  sich  die  feinen  Ver¬ 
schiedenheiten  nur  mit  Hilfe  stärkerer  Vergrösserungen  erkennen  und  nur  an 
nicht  zu  dunklen  Haaren;  doch  wenn  wir  Hilfsmittel  hätten  auch  an  diesen 
dunklen  Haaren  genau  zu  beobachten,  würden  sich  auch  hier  Differenzen  ergeben. 

Es  ist  hier  der  Ort  die  normale  Haarfärbung  überhaupt  zu  besprechen.  Dieselbe 
ist  ein  Produkt  von  vier  Faktoren:  1.  des  gelösten  Pigments,  2.  des  körnigen  Pigments,  3.  des 
Luftgehaltes,  4.  der  Oberflächen-Beschaffenheit  des  Haares,  ob  glatt  oder  rauh.  Die  beiden 
letzten  Momente  werden  weiter  unten  bei  der  Untersuchung  des  Ergrauens  der  Haare  genauer 
erörtert  werden.  Hier  sei  im  allgemeinen  bemerkt,  dass  starker  Luftgehalt  und  rauhe  Ober¬ 
fläche  ein  Haar  bei  gewöhnlicher  Betrachtung  (im  auffallenden  Lichte)  heller  erscheinen  lassen. 

Das  gelöste  Pigment  giebt  den  Haaren  denjenigen  Farbenton,  welchen  Unna,  siehe 
Anat.  der  Haut,  Ziemssens  Handb.  des  spec.  Pathol.  und  Therapie,  p.  .58,  als  „Eigenfarbe 
des  Haares  bezeichnet  hat,  d.  h.  eine  hellblonde  bis  hochrote  Färbung,  wobei  jedoch  bemerkt 
werden  muss,  dass  in  den  blonden  und  roten  Haaren  (siehe  das  vorhin  Gesagte)  auch  körniges 
Pigment  nicht  fehlt.  Das  gelöste  Pigment,  dessen  bereits  Kölliker  und  Pincus  gedenken, 
ist  neuerdings  von  Boccardi  und  Arena  (Rendiconti  della  R.  Accad.  delle  scienze  fisiche  e 
matematiche,  1877.  fase.  6)  genauer  studiert  worden;  wir  sind  indessen  über  seine  Entstehung 
noch  ebenso  im  Unklaren,  wie  über  die  der  Pigmentstoffe  des  Körpers  überhaupt. 

Das  körnige  Pigment  liegt  beim  Menschen,  wie  gesagt,  in  den  Zellen  der  Rindensubstanz, 
bei  manchen  Tieren  auch  in  denen  des  Markes  (s.  die  bereits  angeführten  Beispiele).  Ob  auch 
beim  Menschen  körniges  Markpigment  vorkommt,  ist  noch  nicht  sicher  gestellt.  Boccardi  und 
Arena  leiten  das  körnige  Pigment  von  einer  Verdunstung  des  gelösten  Pigmentes  ab,  was  ich 
aber  nicht  für  richtig  halten  kann,  da  schon  die  Haarbildungszellen  selbst  körniges  Pigment  führen. 
Dasselbe  pflegt  gewöhnlich  mehr  in  den  peripheren  Teilen  der  Haarrinde  angehäuft  zu  sein,  als 
in  den  centralen;  doch  kommen  hier  Verschiedenheiten  vor,  welche  in  anthropologischer  Be¬ 
ziehung  nicht  unwichtig  zu  sein  scheinen.  -  Siehe  weiter  unten.  -  Wenn  ich  vorhin  hehauptete, 
dass  das  körnige  Pigment  in  den  Zellen,  bezw.  Fasern  der  Haarrinde  liege,  so  wird  diese  Mei¬ 
nung  keineswegs  von  allen  geteilt;  so  sprechen  sich  neuerdings  wieder  Mähly  und  Unna  dahin 
aus,  dass  es  zwischen  den  Rindenzellen  gelegen  sei.  So  viel  ist  indessen  sicher,  dass  as- 
selbe  am  unteren,  noch  weichen  Haarende  in  den  Bildungszellen  der  Rinde  gelegen  ist  Weiter 
nach  oben  können  infolge  der  weitgehenden  Metamorphosen,  welche  diese  Bildungszellen  durch 
zumachen  haben,  leicht  wohl  einzelne  Pigmentkörnchen  zwischen  dieselben 

H.  C.  Sorby,  (On  the  colouring  matters  found  in  human  hair,  Journ.  t». 

lodeal  Institut  VHI  1878,  p.  1)  glaubt  in  den  meisten  Haaren  3—4  verschiedene  Pigmen  e 
„n^s^  Lae  sich  nur  eine  Pigeentart.  Er  unterscheidet  einen  h  ass¬ 

rötlichen  braunroten,  gelben  und  schwarzen  Farbstoff,  welche  sich  zum  Teil  durch  verschiedene 
Löslichkeitsverhaltnisse  unterscheiden  sollen.  -  Die  Grundtarbung  des  Haarpigments  ist 
Ltschieden  die  braune  in  verschiedenen  heileren  und  dunkleren  Nuancierungen  wie  auch 
"ow  (Ober  Darwin  und  die  Anthropologie,  Koirespondenzbl.  der  deutschen  Gesellschaft 

nrf::r  F^hrar^L^^^^^^  —  --rr  r  “ 

auch  dLle  Flaumhaare;  auch  ist  meistens  bei  den  hellhaarigen  Rassen  das  Haar  der  geschlechts- 
TfL  Ldiviten  dunkler  als  das  der  Dnerwaebsenen.  Es  beruht  dies  auf  einer  Zunahme  des 
körnigen  Pigmentes  in  den  später  sich  bildenden  Haaren.  (Nachdi.nkeln  des  Haares.) 
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Gewisse  äussere  Einflüsse  ändern  «-färbe;  so  Meie«  die 
Haar;  ebenso  die  länger  dauernde  dunklen  Haaren, 

aber  alle  diese  Einflüsse  nur  bei  nich  „..rArbunv  so  zeigt  sich  oft  bei  Kohlenarbeitern 

•  a  ein  bläulich’er  Haarteint  (s.  Beigel,  Virchows 

eine  dunklere  Färbung  "  ^  Bei  Kupferarbeitern  will  man  eine  grünliche  Verfärbung 

«lacbtrhatef  Für  die  Kohlen:  „„ü  Indigo-Färbung  ist  nacbgewie.n  wo^ 
selbe  auf  äusserlich  den  Haaren  anhängenden  Part.ke  n  des 

gleiche  hierüber  besondersi  Oesterlen,  Das  menschl.  Haar,  Tübingen,  1874  p.  34.) 

Das  Haarpigment  ist  ebenso  wie  das  Körperpigment,  ausserst  resistent  und  nur  dur 
starke  Alkalien  und  konzentrierte  Mineralsäiiren  angreifbar.  Chlor  bleicht  es  ebenfalls,  beson¬ 
ders  aber  Wasserstoffsuperoxyd  (Unna,  1.  c.).  Letzteres  zerstört  sowohl  das  körnige,  wie  das 
gelöste  Pigment,  bleicht  daher  das  Haar  bis  zur  völlig  hellen  Transparenz.  Unna  yr®“ 

Lund  dessen  eine  Erklärung  dafür  zu  geben,  weshalb  Waschungen  mit  verdünnten  Alkalien 
(Seife,  z.B.)  das  Haar  bleichen  und  gefettete  Haare  dunkler  bleiben;  vgl  1.  c  p.  59^  Auch 
glaubt  er  die  bei  der  Verwesung  schwarzhaariger  Leichen  zuweilen  sich  emsteilende  rote  Färbung 
der  Haare  auf  die  Einwirkung  sich  bildenden  aktiven  Sauerstoffs  zurückführen  zu  sollen. 

Schliesslich  sei  noch  erwähnt,  dass  verschieden  gefärbte  Haare  auf  demselben  Kopfe 
nicht  selten  verkommen,  und  dass  nach  dem  Ausfallen  der  Haare  in  Folge  akuter  Krankheiten 
in  einzelnen  Fällen  anders  gefärbte  Haare  nachgewachsen  sind.  So  berichtet  Beigel,  (Acad. 
Leopold.  1864)  von  einem  Falle,  in  dem  einer  blonden  Dame  nach  überstandenem  Typhus  mit 


Alnnorvio  rlnnlrlp  TTnarp  wipdpr  wiip.bspn. 


In  der  Menge,  Farbe  und  Verteilung  des  körnigen  Pigments  liegt  ein  aussei - 
ordentlich  wichtiges  Unterscheidungsmerkmal  für  gerichtlich  medizinische  Zwecke, 
wenn  es  darauf  ankommt  festzustellen,  ob  aufgefundene  Haare  mit  den  Haaren 
bestimmter  Personen  identisch  sind  oder  nicht.  Wir  werden  später  genauer  aut 
diesen  Punkt  eingehen. 

Ausser  dem  Pigment  ist  nun,  wie  bereits  vorhin  bemerkt,  in  der  Rinden¬ 
substanz,  namentlich  älterer  Haare,  auch  Luft  enthalten.  Dieselbe  liegt  meist 
in  Form  kleinster  Luftbläschen  in  den  engen  Zwischenriffelspalten  der  Rinden¬ 
zellen.  Solche  kleinste  Luftbläschen  nehmen  sich  bei  der  Untersuchung  in  durch¬ 
fallendem  Lichte  wie  feine  schwarze  Pünktchen  aus  und  können,  wie  bei  Be¬ 
sprechung  der  Markluft  schon  erwähnt  wurde,  von  weniger  Geübten  mit  Pigment¬ 
körnchen  verwechselt  werden.  Sie  finden  sich  entweder  vereinzelt  oder  in  Gruppen 
zusammen,  sind  bald  rundlich  oder  treten  in  Gestalt  feiner  Strichelchen  auf;  auch 
grössere  Lufträume  kommen  mitunter  vor;  häufig  habe  ich  solche  in  den  Haaren 
der  Rinder  angetroffen,  zuweilen  auch  bei  Pferden  und  in  menschlichen  Barthaaren. 
Fast  regelmässig  entwickeln  sich  zahlreiche  kleine  Rindenluftpünktchen  bei 
älteren  im  Ausfallen  begriffenen  Haaren  dicht  oberhalb  der  Wurzel  in  dem  un¬ 
mittelbar  über  der  Haut  befindlichen  etwas  dünneren  Teile  des  Schaftes.  Dar¬ 
gestellt  sind  kleine  Rindenluftpartikel  in  Fig.  11  Taf.  IL,  grössere  vom  Rinde  in 
Fig.  52  Taf.  V.  Auch  diese  Rindenluftstellen  können  bei  einer  forensischen  Unter¬ 
suchung  von  Bedeutung  werden. 
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Eine  ganz  besondere  Entwickelung  zeigt  die  Rindenluft  bei  den  Faultier- 
baaren;  es  wird  hiervon  weiter  unten  bei  der  Erklärung  der  betreffenden  Figuren 
(Taf.  VII.  Fig.  86)  genauer  die  Rede  sein. 

Von  der  Menge  der  Rindensubstanz  ist  nun  besonders  die  Widerstands¬ 
fähigkeit  der  Haare  und  ihre  Dehnbarkeit  und  Elasticität  abhängig.  Wie 
gross  die  Unterschiede  in  der  Menge  der  Rindenmasse  sind,  darüber  geben  die 
Fig.  9,  10,  11,  12,  13,  16,  17  Taf.  II.  (Menschen-  und  Affenhaar),  ferner  Taf.  V.  53 
(Schaf),  60  (Alpacca),  62  und  63  (Pferd),  64  (Schwein),  104  und  105  Taf.  VIII. 
(Vogelhaar),  welche  sämtlich  viel  Rindensubstanz  haben,  und  die  Figuren  66,  67 
und  72  Taf.  VI.  (Meerschweinchen,  Hase  und  Kaninchen),  55  (Steinbock),  56 
(Gemse),  57  (Antilope),  58  (Hirsch),  59  (Reh)  Taf.  V.,  welche  Haare  mit  geringen 
Mengen  Rindensubstanz  darstellen,  Aufschluss.  Die  Haare  dieser  letzteren  Ab¬ 
teilung  sind  sämtlich  brüchig,  wenig  widerstandsfähig,  während  Menschen-,  AfTen- 
und  Pferdehaar,  Schaf-  und  Lamawolle  sehr  fest,  dehnbar  und  elastisch  sind. 
Lange  Haare  dieser  Art,  z.  B.  Mähnen-  oder  Schweifhaar  vom  Pferde,  langes 
Frauenhaar,  lassen  sich  dehnen  wie  ein  Gummi  faden  und  zeigen  eine  auffallend 
grosse  Resistenz.  Bei  Besprechung  der  Schafwolle  komme  ich  auf  diese  Eigen¬ 
schaften  des  Haares  noch  zurück. 

Der  dritte  Bestandteil  des  Haares  ist  das  von  Hermann  v.  Meyer  in  Zürich, 
dem  wir  auch  die  Entdeckung  der  Markzellen  verdanken,  zuerst  nachgewiesene 
Oberhäutchen,  die  sogenannte  Cuticula.  Dieselbe  besteht  aus  platten  kern¬ 
losen  Zellen,  die  schuppenartig  die  Oberfläche  des  Haares  bedecken.  Dass  diese 
Gebilde  verhornten,  kernlos  gewordenen,  stark  abgeplatteten  Zellen  entsprechen, 
lehrt  die  Entwickelung  des  Haares,  bei  der  man  stufenweise  die  Umbildung  der 
äussersten  Zellen  der  Haaranlage  zu  diesen  platten  Schüppchen  zu  verfolgen 
vermag.  Auf  Längsschnitten  kann  man  in  der  Tiefe  der  Haarbälge  ebenfalls  die 
Guticulaelemente  als  deutliche  kernhaltige  Zellen  erkennen,  welche  in  schmaler 
Cylinderform  dicht  nebeneinanderstehend  erscheinen  (ct  in  Fig.  2  Taf.  L);  je 
weiter  nach  oben  zum  Schafte  man  vorrückt,  desto  mehr  platten  diese  Gebilde 
sich  ab,  desto  undeutlicher  wird  der  Kern,  und  sieht  man  endlich  aus  ihnen  die 
genannten  Cuticularschüppchen  hervorgehen. 

Stellt  man  das  Mikroskop  so  ein,  dass  man  gerade  die  Oberfläche  des  Haares 
deutlich  sieht,  so  erscheinen  die  Umrisse  der  Schüppchen  als  ein  System  feiner 
dunkler  Linien,  und  bekommt  man  an  manchen  Haaren  den  Eindruck  von  einer 
dachziegelähnlichen  Aufeinanderlagerung  dieser  Schüppchen,  vgl.  z.  B.  die  Fig,  53 
Taf.  V.  (Schafwolle)  —  auch  bei  der  schwächeren  Vergrösserung,  Fig.  106  Taf.  IX. 
leicht  wahrnehmbar.  —  Andere  Figuren,  an  denen  man  das  Flächenbild  der 
Cuticularzeichnung  unschwer  erkennen  kann,  sind:  Fig.  15  Taf.  11.  (Lemur),  Fig. 
26  Taf.  HL  (Eisbär),  Fig.  50  Taf.  V.  (Seehund),  Fig.  54  Taf.  V  (Ziege),  Fig.  62 
Taf.  V.  (Pferd),  Fig.  77  Taf.  VH  (Hamster),  Fig.  90,  91,  92  Taf.  VIII  (Känguru), 
Fig.  99  Taf.  VIII.  (Echidna),  —  Stellt  man  das  Haar  unter  dem  Mikroskope  so  ein. 
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dass  die  Seitenränder  desselben  scharf  profiliert  erscheinen,  so  bemerkt  man  eine 
feine  gezähnelte  Zeichnung  dieser  Ränder,  welche  ebenfalls  von  der  dachziegel¬ 
förmigen  Aufeinanderlagerung  der'Guticularplättchen  abzuleiten  ist.  Je  grösser 
die  Schuppen  sind,  desto  deutlicher  wird  natürlich  die  Zähnelung.  Bei  mensch¬ 
lichen  Haaren  ist  sie  sehr  fein;  deutlich  erscheint  sie  unter  den  hier  gegebenen 
Photogrammen  z.  B,  auf  Taf.  VIII,  in  Fig.  87  (Beuteltier)  und  98  (Petaurista),  Taf.  VIL 
Fig.  74  (Ratte),  71  Taf.  VI.  (Kaninchen),  Taf.  III.  Fig.  30  (Iltis). 

Auch  die  Schuppenzeichnung  ist  ein  wichtiges  Unterscheidungsmerkmal  für 
die  Haare  der  einzelnen  Species.  Differenzen  ergeben  sich  hier  einmal  aus  der 
verschiedenen  Grösse  der  Schuppen,  aus  ihrer  Form  und  ihrer  Stellung 
am  Haar. 

Das  menschliche  Haar  hat  mittelgrosse,  breite,  dicht  anliegende  Schuppen; 
dieselben  sind  in  Fig.  10  Taf.  H.  in  hellen  Linien  wiedergegeben.  Ähnlich  verhalten 
sich  die  der  Affen,  vgl.  Taf.  H.  Fig.  16  (Java-Affe).  Viel  deutlicher  und  grösser 
sind  die  Schuppen  der  Lemuren,  cf.  Fig.  14, 15  Taf.  H.  Man  erkennt  sie  hier  schon, 
wie  Fig.  14  zeigt,  bei  schwachen  Vergrösserungen.  Grosse  Schuppen  von  länglicher 
Form  weisen  die  Ottern  und  das  Wiesel  auf  (Fig.  42  und  46  Taf.  HL).  Beim 
Wiesel  stehen  sie  weit  ab,  was  dessen  feineren  Haaren  (Fig.  46)  ein  charak¬ 
teristisches  Aussehen  verleiht.  Ungemein  auffällig  ist  ihr  Verhalten  bei  den  Fleder¬ 
mäusen;  sie  stehen  hier  in  sehr  deutlichen  Spiralen  um  die  feinen  Haare  herum 
und  sind  stark  vorspringend  mit  ihren  oberen  Rändern,  wodurch  die  Haare  in 
sehr  eigentümlicher  Weise  gezackt  erscheinen.  Ähnlich  ist  es  beim  Maulwurf, 
nur  richten  sich  hier  die  Zacken  auf  längere  Strecken  nach  einer  Steite  hin;  d.  h. 
die  Spirale  ist  sehr  steil  gewunden.  Vgl.  Taf.  III.  Fig.  18  und  19  (Fledermaus) 
und  23  und  24  (Maulwurf).  Starke  schmale  Schuppen  hat  auch  der  Iltis,  siehe 
Fig.  29  und  30  derselben  Tafel.  Starke,  breite,  sehr  deutlich  vortretende  Schuppen 
zeigt  die  Schafwolle;  sehr  feine  niedrige,  eng  anliegende  die  Schweinsborste;  hier 
sind  dieselben  ungemein  schwierig  zu  erkennen;  doch  sind  die  Schuppenlinien 
auch  in  dem  Lichtdruckbilde  Fig.  64  Taf.  V  (oben)  einigermassen  zu  sehen. 

Stets,  beim  Menschen  sowohl,  wie  bei  allen  bisher  untersuchten  Tieren, 
sind  die  Schuppen  so  gerichtet,  dass  ihr  freier  (im  Profil  als  Zähnchen  vorspringen¬ 
der)  Rand  sich  zur  Haarspitze  wendet.  Diese  Anordnung  ermöglicht  es,  auch 
an  kleinen  Haarstücken  zu  erkennen,  welches  Ende  der  Spitze  entspricht. 

Je  dünner  die  Rindensubstanz,  desto  weniger  leicht  sind  die  Schuppen  zu 
sehen,  da  das  relativ  dicke  durchschimmernde  Mark  sie  einigermassen  verdeckt, 
vgl.  z.  B.  Fig.  66,  67,  72  Taf.  VI.  vom  Hasen,  Kaninchen  und  Meerschweinchen, 

An  alten  Haaren,  Haaren,  welche  verunreinigt  wurden,  welche  starkem 
Schweisse  ausgesetzt  waren,  mit  Gewalt  ausgerissen  wurden,  finden  sich  manche 
Veränderungen  an  den  Schuppen.  Es  kleben  den  Schuppen  Schmutz-  und  Staub¬ 
partikel  an,  welche  bei  der  Untersuchung  zu  berücksichtigen  sind. 

Es  sollen  —  nach  Pfaff  —  an  Haaren  aus  stark  schweissigen  Stellen  eigen- 
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tumhche  drusenfürmige  Auftreibungen  Vorkommen,  die  Cuticula  kann  an  solchen 
und  gewaltsam  behandelten  Haaren  fohlen,  oder,  es  können  an  ausgerissenen  Haaren 
die  Schuppen  vielfach  abgebogen  und  umgelegt  erscheinen.  Weiteres  darüber  bei 
der  forensischen  Untersuchung  der  Haare.  —  Zu  bemerken  ist  noch,  dass  dem 
tiefsten  Teile  des  Haarschaftes  älterer  Haare  die  Cuticula  gewöhnlich  fehlt. 

Wichtig  ist  die  Gestaltung  frisch  ausgerissener  Haare  und  der  in 
natürlichem  Verlaufe  abgestorbener  ausgefallener  Haare,  wie  sie  Kamm  und 
Büiste  täglich  in  grösserer  oder  geringerer  Menge  bei  jedem  Menschen  liefern. 
Be\oi  wir  diese  genauer  schildern,  müssen  wir  jedoch  erst  die  anatomischen 
Aeihältnisse  der  Haarscheiden  erörtern.  Letztere  zerfallen  zunächst  in  eine 
ciusseie,  bindegewebige  Scheide,  den  sogen.  Haarbalg,  und  in  eine  innere 
epitheliale,  die  sogenannte  Wurzelscheide. 

Der  Haarbalg  wird  von  der  Lederhaut  (Cutis)  geliefert  und  steht  mit 
dieser  in  kontinuierlichem  Zusammenhänge,  während  die  Wurzelscheide  ein  Pro¬ 
dukt  der  Obeihaut  (Epidermis)  darstellt  und  stets  mit  letzterer  im  Zusammen¬ 
hänge  bleibt.  Die  Bälge  der  stärkeren  Haare  reichen  bis  in  das  Unterhaut- 
bindegewöbe  hinab,  die  der  Flaumhaare  hingegen  höchstens  bis  zur  Mitte 
der  Cutis. 


Der  Haarbalg  besteht  wiederum  aus  3  Teilen;  zumeist  nach  aussen  aus 
einer  Längsfaserschicht  von  gewöhnlichem  Bindegewebe,  in  der  Mitte  aus 
einer  Ringfaser  läge  mit  länglichen  Kernen,  welche  an  die  Kerne  glatter 
Muskelfasern  erinnern;  glatte  Muskelfasern  jedoch  sind  darin  nicht  nachgewiesen 
Wörden,  und  sprechen  sich  Kölliker  (Gewebelehre)  wie  auch  neuerdings  Unna 
(Anatomie  der  Haut;  Ziemssens  Handb.  der  speciell.  Pathol.)  gegen  deren  Vor¬ 
kommen  an  dieser  Stelle  aus.  Ihnen  zufolge  wäre  auch  die  Ringfaserschicht  nur 
bindegewebig.  Zu  innerst  kommt  dann  eine  homogen  erscheinende  dünne 
Membran,  die  Glas  haut.  Alle  3  Teile  sind  in  Fig.  4  Taf.  I.  wiedergegeben: 
Gl  =  Glashaut,  Hi  =  Ringfaserschicht,  Ha  =  Längsfaserschicht.  Die  Längs - 
faserschicht  erscheint  am  deutlichsten  als  besondere  Lage  bei  denjenigen  Haaren, 
wölche  in  einem  lockeren  Mutterboden  sitzen  (z.  B.  am  Scrotum);  weniger  gut 
abgegrenzt  ist  sie  bei  den  in  eine  feste  derbe  Cutis  eingepflanzten  Kopfhaaren. 

An  der  Innenfläche  der  im  übrigen  strukturlosen  Glashaut  hat  Czerny  (Centralbl.  für 
die  medic.  Wissenschaften,  1869  Nr.  26)  durch  Silberbehandlung  eine  Zeichnung  länglicher 
Felder,  wie  von  Endothelzellen  herrührend,  nachgewiesen.  Ausserdem  besitzt  diese  Haut  an 
ihrer  Innenfläche,  namentlich  bei  älteren  Haaren,  ringförmig  oder  halbringförmig  vorspringende 
Leisten  und  Stacheln,  deren  Entdeckung  von  Biesiadecki  (Strickers  Handb.)  und  von 
Heitzmann  (Microscopical  Morphology,  New-York  1883)  Haight  (Wiener  akad.  Sitzungsb. 
57.  Bd.  1868)  zugeschrieben  wird,  welche  aber  Kölliker  bereits  sehr  gut  gekannt  hat, 
s.  dessen  Gewebel.  4.  Aufl.  1863,  p.  153. 

Diese  3  Lageu  bilden  gewissermassen  eine  Tasche,  in  welcher  das  Haar 
mit  seiner  Wurzelscheide  steckt.  Sowöhl  beim  Ausreissen,  als  auch  beim  Aus¬ 
fallen  des  Haares  wird  diese  Tasche  nicht  mit  betroffen ;  sie  bleibt  unverändert. 
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abgesehen  von  einer  Zusammenziehung  der  Ringfaserlage,  in  der  Haut  zurück. 
In  Fig.  5  ist  sie  an  der  rechten  Seite  der  Figur  zufällig  \on  der  Wurzelscheide 
abgehoben  worden  und  dadurch  ein  breiter  Spalt  (x)  hergestellt,  welcher  Haar¬ 
balg  und  Wurzelscheide  gut  unterscheiden  lässt. 

Mit  dem  Haarbalge,  und  zwör  vorzugsweise  mit  dessen  mittlerer  oder 
Ringfaserschicht  (Kölliker,  Gewebelehre,  4.  Aufl.  p.  153)  steht  am  Giunde  des¬ 
selben  die  Haarpapille  im  Zusammenhänge,  ein  warzenförmiger  bindegewebiger 
Vorsprung,  der  mehr  oder  weniger  weit  in  das  Gewebe  des  Haarbulbus  hinein¬ 
ragt  und  in  demselben  eine  Vertiefung  hervorbringt,  wie  sie  am  Boden  mancher 
Weinflaschen  vorhanden  ist.  An  der  Papille  kann  man  einen  engen  Hals,  ein 
kräftig  entwickeltes  Mitlelstück  und  eine  feine  Spitze  unterscheiden.  An 
stärkeren  Haaren,  wie  den  Schnurrhaaren  vieler  Tiere,  ragt  dieselbe  oft  sehr 
weit  in  den  Haarschaft  vor  (Broiker  1848,  Kölliker  1852,  M.  DuvaU)  1873). 
Die  Papille  führt  Gefässe,  ebenso  findet  sich  ein  reichliches  Netz  feiner  Capillar- 
gefässe  im  unteren  Teile  des  Haarbalges.  Wir  haben  also  im  Haarbalge  mit 
seiner  Papille  den  das  Haar  tragenden,  stützenden  und  ernährenden  Apparat 
vor  uns.  Fig.  1  u.  2  zeigen  die  im  Haarbulbus  steckende  Papille  mit  Hals, 
Mittelstück  und  Spitze,  jedoch  fehlt  hier  der  Haarbalg,  also  auch  der  Zusammen¬ 
hang  des  Halses  der  Papille  mit  letzterem;  dieser  Zusammenhang  ist  in  Fig.  5 
wiedergegeben.  Das  Blutgefässnetz  am  Grunde  der  Haarbälge  erblicken  wir  in 
Fig.  8  Taf.  H,  woselbst  auch  die  kolbige,  von  der  Papille  eingebuchtete  Form 
der  Haarbulbi  hervortritt. 

Die  Wurzelscheide  zerfällt  zunächst  wiederum  in  2  Lagen,  die  schon 
früher  erwähnte  innere  und  die  äussere  Wurzelscheide;  erstere  erscheint  bei 
schwächeren  Vergrösserungen  als  ein  dünnes  helles  Häutchen,  s.  b  in  Fig.  1  u.  5 
Taf.  I,  letztere  als  eine  starke,  in  Karmin  sich  lebhaft  rotfärbende  Lage  (a  in 
Fig-  Ij  2,  in  4  der  zwischen  a  Cyl.  und  B  gelegene  Zellenring),  vielfach  zeigt  sie 
im  unteren  Teile  des  Haarbalges  eine  Verdickung,  welche  man  in  Fig.  5,  Fa  wieder¬ 
gegeben  findet.  Bei  genauerer  Analyse  dünner  gut  gefärbter  Schnitte  mittelst 
stärkeiei  Vergi  öaserungen  gewahrt  man  eine  ziemlich  komplizierte  weitere  Schich¬ 
tung  der  Wurzelscheide.  An  der  hellen  inneren  Wurzelscheide  sind  3  Lagen  zu 
unterscheiden,  zuinnerst,  unmittelbar  dem  Haar  anliegend,  die  sog.  Scheiden¬ 
cuticula,  dann  in  mittlerer  Lage  die  sog.  „Huxleysche  Schicht“,  der  aussen 
le  „Henlesche  Schicht“  folgt.  Auch  die  äussere  Wurzelscheide  ergiebt  3 
Lagen  von  Zellen,  die  von  einander  unterscheidbar  sind:  wir  wollen  sie  als  Bi^nnen- 
zellenschicht,  Stachel  Schicht  und  Gy linderzellenschicht  bezeichnen. 

1  ••  +  n  Sche^encuticula  ist  ähnlich  gebaut,  wie  das  vorhin  geschilderte  Ober- 
lau  c  en  des  Haares,  d.  h.  sie  besteht  aus  platten,  im  oberen  Abschnitte  der 
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vasculaires.  Journ.  de  1’ 
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Wurzel  verhornten  Zellen,  welche  ebenfalls  schuppenförmig  aufeinander  liegen. 
Zwischen  der  Haarculicula  und  der  Scheidencuticula  besteht  jedoch  der  Unter¬ 
schied,  dass  die  Zellen  der  ersteren  mit  ihrem  längeren  Durchmesser  parallel 
der  Längsaxe  des  Haares  stehen,  während  die  Zellen  der  Scheidencuticula 
mit  dem  Längsdurchmesser  quer  zur  Haaraxe  gestellt  sind.  Die  Schuppen 
der  Scheidencuticula  greifen,  sägezähnig  nach  abwärts  vorstehend,  in  die 
ebenso  sägeartig  aufwärts  vorspringenden  Schuppen  der  Haarcuticula  ein, 
namentlich  in  den  mittleren  Partieen  des  Haarbalges,  sodass  dadurch  eine  höchst 
interessante  feste  Verbindung  zwischen  Haar  und  Wurzelscheide  hergestellt  wird, 
infolge  derer  beim  Ausreissen  eines  Haares  die  Wurzelscheide  grösstenteils  dem 
Haare  folgt  und  an  dem  Stumpfe  des  Haares  haften  bleibt.  Fig.  2  Taf.  I.  zeigt 
bei  cti  die  Haarcuticula,  bei  cto  in  Gestalt  kleiner  heller  Pünktchen  die  Scheiden¬ 
cuticula. 

Die  Huxleysche  Schicht  besteht  aus  einer  Lage  kurzcylind rischer  Zellen, 
s.  Fig.  2  Taf.  1.  bg  (dunkel);  an  den  dickeren  Barthaaren  und  den  Spürhaaren 
von  Tieren  finden  sich  zwei  Lagen  von  Zellen;  die  Henlesche  Schicht  bildet 
hingegen  stets  nur  eine  Reihe  platter  Zellen,  Fig.  2  Taf.  1.  b^  (hell). 

Wenn  man  beim  Zerzupfen  einer  Haarwurzel  ein  grösseres  Stück  der  Henleschen 
Schicht  in  der  Flächenansicht  erhält,  so  bemerkt  man  zwischen  den  Zellen  derselben  hier 
und  da  kleine  Spalträume.  Ran  vier  liat  diese  letzteren  neuerdings  (Traite  technique  d’histo- 
logie  p.  891  ff.  1882)  auf  Vorsprünge  der  Huxleyschen  Zellen  zurückgeführt,  welche  sich  in 
der  natürlichen  Lage  beider  Schichten  zwischen  die  Henleschen  Zellen  eindrängen;  natürlich 
müssen  dann,  falls  die  Henlesche  Schicht  von  der  Huxleyschen  abpräparirt  wird,  an  den¬ 
jenigen  Stellen  der  ersteren  Lücken  erscheinen,  wo  sich  die  Vorsprünge  der  zweiten  befanden. 

Die  innere  Wurzelscheide  reicht  vom  Grunde  des  Haarbalges  bis  zum 
Halse  desselben  hinauf  und  endet  hier  wie  abgeschnitten,  da  ihre  Zellen  sich 
hier  oben  nicht  in  die  Zellen  der  Epidermis  fortsetzen.  Man  kann  an  ihr  2  Ab¬ 
schnitte,  einen  unteren  und  oberen,  trennen;  der  untere,  in  der  Papillenregion 
des  Haares  gelegen,  enthält  die  Anlagen  der  3  Schichten;  hier  sind  noch  alle 
Elemente  derselben  kernhaltige  Zellen,  während  der  obere  die  ausgebildete 
innere  Wurzelscheide  repräsentiert,  wo  bereits  die  Guticularschüppchen  verhornt 
sind  und  die  Elemente  der  Henleschen  Scheide  keine  Kerne  mehr  führen.  Die 
Kerne  der  Huxleyschen  Zellen  erhalten  sich  nach  oben  hin  länger,  nehmen 
jedoch  an  Umfang  allmählich  ab,  bis  sie  schliesslich  ebenfalls  ganz  ver¬ 
schwinden. 

Die  Binnenzellen  der  äusseren  Wurzelscheide  umgeben  in  einfacher 
Schicht  die  Henlesche  Lage  der  inneren  Wurzelscheide;  sie  sind  mehr  ab¬ 
geplattet  als  die  Zellen  der  folgenden  Schicht  und  färben  sich  deutlicher  rot  in 
Karmin.  Die  Stachelschicht  ist  die  stärkste  Abteilung  der  gesamten  Wurzel¬ 
scheide;  ihre  Elemente  sind  dieselben  mit  Stacheln  (Riffelfortsätzen)  besetzten 
Zellen,  wie  die  der  gleichnamigen  Schicht  der  Oberhaut,  in  welche  sie  auch  oben 
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ohne  Unterbrechung  übergeht^).  Die  Gylinderzellenschicht  hängt  in  gleicher 
Weise  mit  den  Gylinderzellen  der  Oberhaut  zusammen  und  besteht,  wie  diese, 
aus  einer  einfachen  Lage  cylindrischer  Zellen,  welche  mit  ihren  Schmalseiten  der 
Glashaut  unmittelbar  aufsitzen.  Fig.  4  zeigt  alle  3  Lagen:  B  bezeichnet  die 
Binnenzellenschicht,  die  hier  allerdings,  da  der  Unterschied  in  der  Färbung 
wegfällt,  sich  nicht  besonders  deutlich  abhebt;  a  Cyl.  die  Cylinderzellenlage; 
zwischen  beiden  liegt  die  Stachelschicht.  —  Vielleicht  mag  diese  etwas  detaillierte 
Schilderung  Manchem  an  diesem  Platze  überflüssig  erscheinen;  doch  verfolgte  ich 
dabei  den  Zweck,  einmal  auch  dem  mehr  in  anatomische  Dinge  Eingeweihten  zu 
genügen,  andererseits  dem  Laien  an  einem  bestimmten.  Jedermanns  Vorstellung 
geläufigen  Beispiele  zu  zeigen,  wie  fein  gegliedert  und  kompliziert  der  Aufbau 
auch  der  scheinbar  einfachsten  Gebilde  unseres  menschlichen  Körpers  ist. 

Es  seien  nun  noch  kurz  die  Anhangsgebilde  des  Haares:  Talgdrüsen 
(Haarbalgdrüsen),  Haarbalgmuskeln,  und  die  zugehörigen  Gefässe  und 
Nerven  besprochen. 

Jedes  Haar  besitzt  etwa  2— G  Haarbalgdrüsen;  dieselben  gehören  zu  den 
traubenförmigen  Drüsen  und  münden  in  die  Haarbälge  an  der  unteren  Grenze 
des  oberen  trichterförmigen  Mündungsstückes  dieser  letzteren.  Der  Ausführungs¬ 
gang  ist  kurz  und  geht  in  wenige  weite,  grosse  Acini  über.  Diese  bestehen  aus 
einer  feinen  strukturlosen  Hülle  (membrana  propria),  welche  auch  beim  Aus¬ 
führungsgange  verbleibt  und  in  die  Glashaut  des  Haarbalges  ausläuft,  dann  aus 
dem  Epithel,  grossen  kurzcylindrischen  Zellen,  die  sich  durch  den  Gang  in  die 
Zellen  der  äusseren  Wurzelscheide  fortsetzen,  und  endlich  aus  dem  Sekret. 
Dieses  ist  ein  in  der  Körperwärme  flüssiges  Fett,  welches  in  den  Epithelzellen 
der  Acini  bereitet  wird,  und  durch  den  Ausführungsgang  zum  Haar  tritt,  um 
letzteres  sowohl,  wie  auch  die  Hautoberfläche  einzuölen.  Diese  Einölung  soll 
unter  normalen  Verhältnissen  eine  sehr  geringe,  aber  dennoch  wirksame  und 
merkbare  sein,  ferner  soll  sie  nahezu  geruchlos  sein,  und  ist  dies  wenigstens 
bei  den  meisten  Europäern.  Bei  Negern  findet  man,  auch  wenn  dieselben  sich 
der  grössten  Sauberkeit  befleissigen,  einen  starken,  dem  Europäer  unangenehmen 
Hautgeruch,  der  vielleicht  zum  Teil  auf  Rechnung  der  Haarbalgdrüsen  zu  bringen 
ist.  Dass  Haut  und  Haare  gesunder  Menschen  stets  befettet  sind,  wird  leicht 
beim  Eintauchen  in  Wasser  konstatiert. 

Die  Haarbalgdrüsen  erfahren  an  den  verschiedenen  Köi'perstellen  eine  ver¬ 
schiedene  Entwickelung.  Die  grössten  mit  20  und  mehr  Acinis  finden  sich  an 
der  äusseren  Nase,  der  Areola  Mammae  und  am  Scrotum.  An  der  Nase,  der 


h  Erwähnenswert  ist,  dass  zwischen  den  Stachelzellen  zahlreiche  Epithelzellen  Vor¬ 
kommen,  welche  durch  grössere  Fortsätze  Zusammenhängen  und  ein  Netzwerk  sternförmiger 
Zellen  bilden.  Ich  kann  diese  Angaben  Renauts  (Compt.  rend.  T.  XCI,  Nro.  26,  p.  1084,) 
vollkommen  bestätigen.  Man  sieht  dies  besonders  leicht  an  stark  pigmentierten  Wurzelscheiden. 


27 


liruslvvarze  und  am  äusseren  Ohr,  sowie  an  der  Innentläche  der  grossen  Scham¬ 
lippen  sind  die  zugehörigen  Haare  sehr  klein,  so  dass  die  Drüsen  als  die  Haupt¬ 
sache  erscheinen.  An  anderen  Orten  gehen  die  Haare  verloren  und  die  Talg¬ 
drüsen  bleiben.  So  ist  es  offenbar  der  Fall  bei  einem  Teile  der  Drüsen  der 
Garuncula  lacrymalis  und  denen  der  Brustwarze.  Niemals  finden  sich  Haar¬ 
anlagen  bei  den  gleichgebauten  Drüsen  der  kleinen  Schamlippen,  den  Drüsen 
der  Eichel  und  der  Vorhaut  des  Penis  (Tyson sehe  Drüsen),  denen  des  roten 
Lippenrandes  und  endlich  den  Me ibom sehen  Drüsen  der  Augenlider.  Alle  diese 
gleichen  aber  im  Baue  den  Haarbalgdrüsen. 

Die  glatten  Muskeln  der  Haut,  welche  mit  den  Haarbälgen  in  Verbindung 
treten,  werden  (nach  Eylandt)  „Arrectores  pili“  genannt.  Dieselben  liegen  bei 
den  schräg  gerichteten  Haaren  stets  an  der  Seite  des  spitzen  Winkels,  den  das 
Haar  mit  der  Horizontalen  macht.  Ihre  Kontraktion  kann  die  Haut  spannen,  da 
sie  vom  Haarbalge  zur  Papillarschicht  der  Cutis  verlaufen,  kann  auch  das  Haar 
aufrichten  (Arrectores  pili),  wobei  die  Erscheinung  der  sog.  „Gänsehaut“  auftritt, 
kann  den  Inhalt  der  Talgdrüsen  auspressen.  Manche  Haare  (Cilien,  Vibrissae, 
viele  Backenhaare  u.  a.)  entbehren  der  Arrectores  (Unna  1.  c.). 

Die  Anordnung  der  Blutgefässe  am  Haarbalg,  die  besonders  von  Tomsa 
(Arch.  f.  Dermat.  u.  Syphilis.  I)  und  von  Stirling  (Sitzungsber.  der  K.  Sächs. 
Akad.  der  Wissensch.  Juli  1875)  studiert  wurde,  ergiebt  folgendes:  Zwischen 
mittlerer  und  äusserer  Schicht  des  Haarbalges  liegt  ein  dichtes  Capillarnetz  mit 
querverlaufenden  Maschen;  ein  korbgeflechtähnliches  Netz  von  Capillargefässen 
umspinnt  die  Haarbalgdrüsen,  ein  Netz  mit  länglichen  Maschen  die  musculi 
Arectores.  Alle  diese  Netze  werden  von  denjenigen  Arterien  gespeisst,  die  zu 
den  Hautpapillen  aufsteigen;  die  Gapillaren  fliessen  auch  in  das  subpapillare 
Venennetz  ab.  Ferner  liegt  noch  eine  Capillarschlinge  in  jeder  Haarpapille;  sie 
wird  von  Arterien  geliefert,  die  an  der  Grenze  zwischen  Gutis  und  Tela  subcutanea 
liegen.  —  Biesiadecki  (Strickers  Handbuch  der  Gewebelehre  p.  601)  giebt 
an,  dass  in  der  äusseren  Haarbalgscheide  eine  längsverlaufende  Arterie  und  Vene 
liege,  welche  je  untereinander  in  querer  Richtung  anastomosierten ,  und  von 
denen  aus  zahlreiche  Gapillaren  zur  Ringfaserschicht  abgingen.  Ferner  sollen  nach 
ihm  in  jede  Haarpapille  zwei  kleine  Arterien  eintreten,  die  oft  sich  zu  einem 
Stamme  vereinigen,  aber  wieder  in  2  austretende  Gefässe  (Venen)  zerfallen. 
Diese  4  Gefässe  sollen  ebenfalls  untereinander  anastomisieren.  — 

Über  die  zu  den  Haaren  gehörigen  Lymphbahnen  besitzen  wir  keine 
speciellen  Angaben.  Nach  dem  Verhalten  der  Lymphwege  in  der  Haut  wird  — 
entsprechend  den  Erfahrungen  von  J.  Arnold  und  Thoma,i)  Hoggan,^) 


b  Virchows  Archiv.  64  und  66  Bd. 
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E  Klein  b  J.  Neumann, 2)  Axel  Key  u.  Retzius,^)  Bizzozeio,^)  Leidig, 5) 
Schenk^)  und  Unna  1.  c.  —  anzunehmen  sein,  dass  zwischen  den  Elementen  des 
Haares  sowohl,  wie  zwischen  denen  der  Wurzelscheiden,  soweR  diese  Elemente 
nicht  an  der  Luft  ausgetrocknet  sind,  Lymphe  cirkuliert.  Auch  in  der  Haar¬ 
papille  werden,  wie  in  den  übrigen  Hautpapillen,  Saftlücken  und  Saftkanälchen 
anzunehmen  sein.  Die  die  Haarbälge  umgebenden,  in  dei  Gutis  vei laufenden 
Lymphgefässe  hat  J.  Neumann:  Zur  Kenntnis  der  Lymphgefässe  der  Haut  des 
Menschen  und  der  Säugetiere,  Wien  1873,  p.  25  und  Taf.  V  dargestellt.  Um  die 
Haarbalgdrüsen  hat  Klein  1.  c.  periacinöse  Lymphräume  nachgewiesen. 

Die  Nerven  der  Haare  sind  seit  langem  Gegenstand  eingehender  Studien 
gewesen.  Ich  führe  hier  nur  die  Arbeiten  von:  Gegenbaur,^)  Leydig,8) 
Dietl,9)  Jobert,io)  Bonnet, i'^)  Loewe,^^)  Arnstein, ^3)  Odenius,!^)  Schöbl,i5) 
StiedaiG)  und  vor  allem  Merkels  grosses  Werk^^)  an.  Da  wir  bei  den  meisten 
Säugetieren  besondere  Spür-  oder  Tasthaare  finden,  so  ist  das  grosse  Interesse 
begreiflich,  wmlches  man  dem  Gegenstände  entgegengebracht  hat.  Bonnet  und 
Jobert  haben  gezeigt,  ähnlich  wieSchöbl,  dem  übrigens  bei  seiner  Darstellung 
Irrtümer  untergelaufen  sind,  dass  jedes  Haar  mit  Nerven  versorgt  wird,  die  bis 
in  die  äussere  Wurzelscheide  Vordringen,  also  eventuell  als  Tastorgan  fungieren 
kann.  Man  überzeugt  sich  auch  davon  leicht  durch  Berührung  der  Haare. 
Sonach  müsste,  wie  es  Bonnet  auch  vorschlägt,  und  Merkel  acceptiert,  der 
Unterschied  zwischen  Tasthaaren  und  gewöhnlichen  Haaren  fallen.  Dagegen 
bleibt  ein  anderer  Unterschied  bestehen.  Die  grossen  Spür-  oder  sogenannten 
Tasthaare  haben  nahe  unterhalb  der  Talgdrüse  einen  ringförmig  umlaufenden 
Blutsinus,  den  Ringsinus,  an  welchen  sich  weiter  abwärts  ein  cavernöses 


b  Quart.  Journ.  microsc.  Sc.  July,  1881,  p.  379. 

U  Österreich.  Zeitsch.  f.  prakt.  Heilk.  XVIII.  1872. 

D  Nordiskt  medicinskt  Arkiv  VIII. 

Moleschotts  Untersuchungen  Bd.  II. 

b  Leydig:  Hautdecke  und  Hautsiunesorgane  der  ürodelen.  Morphol.  Jahrb.  II. 

)  Arbeiten  aus  dem  Laborat.  für  Embryologie  der  Wiener  Universität.  Heft  1. 
b  Zeitschr.  f.  wiss.  Zool.  3,  1851. 
b  Arch.  f.  Anat.  und  Physiol.  1859. 
b  Wiener  Sitzungsber.  Abt.  II.  1871  und  1873. 

Compt  rend.  Janv.  1875. 

“)  Morphol.  Jahrb.  IV.,  1878. 

Arch.  f.  mikrosk.  Anat  15.  Bd. 

^b  Wiener  Sitzungsber.  1876. 

^b  Arch  f.  mikrosk.  Anat  II. 


^b  Arch.  f.  mikrosk.  Anat.  VIIL,  IX. 

1881,  Haut  der  Wirbeltiere,  (Rostock, 
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Gewebe  anschliesst.  Merkel  will  daher  diese  Haare  als  „Sinushaare“  bezeichnet 
wissen. 

Die  Nerven  treten,  wie  man  seit  Gegenbaur  weiss,  an  den  oberen  Teil 
der  Haarbälge  heran,  bei  den  Sinushaaren  zwischen  Sinus  und  Talgdrüse.  Es 
befindet  sich  hier  eine  Verdickung  der  Haarbalgwand,  der  sog.  „konische 
Körper“,  Odenius.  Dieselbe  Stelle  bezeichnet  aber  auch  an  den  übrigen 
Haaren  den  Ort  der  Nervenendigung.  An  den  Sinushaaren  steigen  (Dietl, 
Odenius,  B  o  n  n  e  t ,  Merkel)  die  Nervenfasern  von  unten  auf  bis  zum  konischen 
Körper,  teilen  sich  wiederholt,  durchbohren  unter  Verlust  des  Markes  die  Glas¬ 
haut  und  endigen  in  eigentümlich  umgewandelten  Zellen  der  äusseren  Wurzel¬ 
scheide,  Tastzellen  Merkel.  An  anderen  Haaren  treten  die  Nerven  von  oben 
heran  und  umgeben  ringförmig  (Sch  ö bl)  die  Stelle,  welche  der  Gegend  des 
Corpus  conicum  bei  den  Sinushaaren  entspricht.  Sie  sollen  nach  Merkel  auch 
hier  mit  Tastzellen  enden,  die  aber  ausserhalb  der  Glashaut  liegen.  Endlich 
giebt  es  (Bonnet,  Merkel)  an  diesen  Haaren  longitudinal  verlaufende  Nerven¬ 
fasern,  welche  dicht  der  Glashaut  angeschmiegt  liegen,  oft  in  Rinnen  derselben, 
und  in  der  Gegend  unterhalb  der  Talgdrüsen  mit  kleinen  Endknöpfchen  oder 
frei  enden.  —  In  der  Haarpapille  hat  man  bis  jetzt  mit  Sicherheit  noch  keine 
Nervenenden  angetroffen,  doch  findet  sich  bei  Lang erh ans,  Virchows  Arch. 
44.  Bd.,  die  Angabe,  dass  die  Haarpapille  von  vielen  doppeltkonturierten  Nerven 
umgeben  werde  und  Biesiadecki  will  von  den  marklosen  Nerven,  welche  die 
Blutgefässe  der  Haarpapille  begleiten,  varicöse  Easern  zwischen  die  Zellen  der 
Haarwurzel  eintreten  gesehen  haben  (Strickers  Handbuch  p.  610).  —  Auch  in 
Quains  Anatomie  IX.  Auh.  p.  249.  P.  II.  findet  sich  die  Angabe,  dass  Nerven 
in  die  Haarpapille  eintreten.  —  Unna,  1.  c.  lässt  die  Haarnerven  nach  Durch¬ 
bohrung  der  Glashaut  in  derselben  Weise  in  den  Epithelzellen  der  äusseren 
Wurzelscheide  enden  wie  Pfitzner  es  für  die  übrigen  Epidermiszellen  be¬ 
schrieben  hat,  d.  h.  in  jeder  Zelle  sollen  2  Nervenfäden  ihr  Ende  finden. 

Wird  ein  noch  vollständig  lebensfrisches  Haar  ausgerissen  —  und  es  er- 
fordet  das  bekanntlich,  in  Anbetracht  des  winzigen  Gegenstandes,  eine  nicht 
unbedeutende  Gewalt  —  so  folgen  gewöhnlich  beide  Wurzelscheiden  dem  Zuge; 
die  Glashaut  und  die  Papille  bleiben  aber  am  Haarbalge  zurück,  ebenso  immer  ein¬ 
zelne  Reste  der  äusseren  Wurzelscheide.  Von  diesen  zurückgebliebenen  Teilen  der 
äusseren  Wurzelscheide  geht  dann  wieder  die  Regeneration  des  Haares  aus. 
Diese  Regeneration  erfolgt  bei  gesundem  Mutterboden  des  Haares  (i.  e.  gesunder 
Haut),  bei  intaktem  Haarbalge  und  intakter  Papille,  bei  gesunder  äusserer  Wurzel¬ 
scheide,  welches  letztere  die  Hauptsache  ist,  mit  grosser  Sicherheit  beliebig  oft 
hintereinander.  Um  dies  zu  erweisen  und  zugleich  das  Verhalten  ausgerissener 
Haare  zu  studieren,  eignen  sich  am  besten  die  oft  auf  kleinen  Warzen  des 
Gesichtes  einzeln  stehenden  Haare  oder  besonders  stark  entwickelte  Haare  der 
Augenbrauen,  wie  sie  bei  manchen  Menschen  Vorkommen.  Man  kann  solche  Haare 
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noch  so  oft  ausreissen,  sie  wachsen  hartnäckig  wieder,  und  zwar  fast  immei 
genau  in  derselben  Form,  Grösse  und  Färbung.  Die  Einrichtungen,  welche  es 
bedingen,  dass  die  Haare  die  verschiedenste  Form,  Grösse  und  Färbung  annehmen, 
und  dass  auf  derselben  Stelle  —  man  denke  an  die  bunt  behaarten  Tiere 
immer  wieder  dieselben  Färbungen  herauskommen,  sind  uns  noch  völlig  unbe¬ 
kannt  ;  vgl.  das  vorhin  Bemerkte. 

Das  ausgerissene  noch  nicht  abgewachsene  Haar  zeigt  nun  die  mitaus- 
gezogene  Wurzelscheide  als  anhängende  längliche,  in  der  Mitte  meist  etwas  aul¬ 
getriebene  Verdickung.  In  anderen  Fällen  vgl.  Fig.  130  Taf.  XI,  erscheint  die 
Scheide  mehr  oder  weniger  zerfetzt.  Das  Wurzelende  eines  solchen  Haares  ist 
lang,  biegsam  und  weich,  deutlich  als  Bulbus  aufhörend  und  mit  der  für  die  Papille 
bestimmten  Aushöhlung  versehen. 

Fällt  aber  das  Haar,  nachdem  es  abgewachsen  ist,  spontan  aus,  was  bei 
den  Haaren  der  meisten  Geschöpfe  nach  einer  gewissen  Zeit  ihres  Bestehens 
eintritt,  so  bleibt  die  Wurzelscheide  nicht  am  Haar,  dieselbe  bleibt  vielmehr  im 
Haarbalge  zurück  und  dient  eventuell  zur  Regeneration  des  ausgefallenen  Haares; 
solche  ausgefallene  Haare  müssen  demnach  ganz  andere  Bilder  geben  als  aus¬ 
gerissene.  Besonders  charakteristisch  für  dieselben  ist  eine  eigentümliche 
besenartige  Auffaserung  ihres  Wurzelendes.  —  s.  Fig.  7  Taf.  II.  —  Auf  Taf.  XI 
ist  eine  ganze  Reihe  von  Wurzelenden  teils  ausgerissener,  teils  ausgefallener 
Haare  für  die  Zwecke  forensischer  Diagnostik  zusammengestellt.  Enden  aus¬ 
gerissener  Haare  geben  die  Fig.  126,  132  u.  142,  ausgefallener:  Fig.  127,  131, 
132,133,144.  He  nie,  der  zuerst  auf  die  betreffenden  Unterschiede  aufmerksam 
gemacht  hat,  nannte  das  untere  Ende  des  abgewachsenen  ausgefallenen  Haares : 
Haarkolben,  das  des  noch  im  Wachsen  begriffenen:  Haarknopf.  Bezeich¬ 
nender  sind  die  im  Französischen  gebräuchlichen  Namen:  Bulbe  plein  =  Haar¬ 
kolben,  Vollwurzel,  Bulbe  creux  =  Haarknopf,  Hohlwurzel,  insofern  bei  letzterem 
noch  die  durch  die  Haarpapille  bedingte  Aushöhlung  vorhanden  ist,  welche  beim 
Kolbenhaar  fehlt.  Dieses  letztere  nämlich  hat  sein  Wachstum  vor  längerer  Zeit 
bereits  aufgegeben  und  ist  langsam  von  der  Papille  abgehoben  worden,  wobei  sein 
letztes  Ende  sich  in  Rindenfasern  umbildet,  und  daher  das  vorhin  erwähnte  auf-  ^ 
gefaserte  Aussehen  annimmt. 

Man  kann  die  Frage  aufwerfen,  ob  das  von  der  Papille  spontan  sich  ab¬ 
lösende  Haar  bereits  abgestorben  sei  und  zu  wachsen  aufhöre,  so  dass  es  nur 
als  ein  toter  Körper  im  Haarbalge  nach  aufwärts  geschoben  werde,  bis  es  ausfällt. 
Unna  hat  neuerdings  behauptet,  solche  Haare  wüchsen,  während  sie  im  Balge 
aufwärts  rückten,  noch  weiter  und  nennt  diese  Haare  Beethaare,  während  er 
die  auf  der  Papille  noch  befestigten  als  Papillen  haare  bezeichnet.  Es  wird 
weiter  unten  hiervon  noch  die  Rede  sein. 

Die  Lebensdauer  der  Haare  ist  verschieden  nach  Species,  Alter  und 
Geschlecht,  endlich  nach  Art  der  Haare,  auch  wohl  nach  den  einzelnen  Indi- 
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\iduen.  Bekannt  ist  der  periodische  Haarwechsel  der  Tiere,  der  ein 
Analogon  der  Häutung  bei  den  nicht  behaarten  Geschöpfen  darstellt.  Dieses 
„Hären“  kommt  zu  gewissen  Zeiten  vor,  die  bei  verschiedenen  Tieren  ver¬ 
schieden  sind.  Keinem  periodischen  Wechsel  sind  unterworfen  (vgl.  v.  Nathusius, 
Das  Wollhaar  des  Schafes,  Berlin  1866,  p.  41)  Schweif-  und  Mähnenhaar  des 
Pferdes,  Schweilquasthaare  des  Rindes,  Schweinsborsten,  das  eigentliche  sog. 
Fliess  der  Kulturschafrassen  —  s.  über  dieses  weiter  unten.  Hiermit  ist  nicht 
gesagt,  dass  diese  Haare  überhaupt  nicht  ausfallen;  es  kommt  ein  Ausfallen  sehr 
wohl  vor,  jedoch  nicht  in  der  periodischen  Form  des  Härens.  Beim  Menschen 
ist  ein  solcher  periodischer,  an  bestimmte  Zeiten  gebundener  Wechsel  der  Haare 
ebenfalls  nicht  so  evident;  dennoch  verlieren  manche  Menschen  zu  gewissen 
Jahreszeiten  reichlicher  Haar  als  sonst.  Übrigens  hat  auch  jedes  Haar  hier  seine 
bestimmte  Lebensdauer,  die  jedoch  nicht  für  alle  Haare  gleicher  Art  absolut 
dieselbe  ist.  Für  einzelne  Haararten  kennt  man  diese  Lebensdauer  genau;  so 
haben  sie  Donders  und  Moll  bei  den  Augenwimperhaaren  auf  110  Tage  be¬ 
stimmt.  Die  Lebensdauer  der  Kopfhaare  muss  nach  den  Beobachtungen  von 
Pincus  eine  viel  längere  sein  und  lässt  sich  auf  durchnittlich  2 — 4  Jahre 
schälzen  (Pincus  in  Virchows  Arch.  f.  pathol.  Anat.,  37.  Bd.,  1866). 

Die  Ursachen,  welche  zu  einer  bestimmten  Frist  dem  Leben  der  einzelnen 
Haare  ein  Ende  machen,  sind  uns  ebenfalls  nicht  genauer  bekannt,  ebensowenig 
in  den  meisten  Fällen  die  Gründe,  welche  einen  vorzeitigen  definitiven  Verlust 
der  Haare  bedingen.  Wir  kommen  später  darauf  zurück.  Bei  Frauen  ist  hoch¬ 
gradige  Kahlköpfigkeit  seltener  als  bei  Männern;  ein  spontanes,  zu  dauernder 
Kahlheit  führendes  Ausfallen  der  Bart-,  Achsel-,  Scham-  und  Körperhaare  in 
ähnlicher  Weise  wie  beim  Kopfhaar,  tritt  fast  nie  ein;  bei  manchen  Völker¬ 
stämmen  ist  frühzeitiger  Kopfhaarveilust  häufiger  als  bei  anderen;  kurz,  wir 
finden  hier  eine  solche  Menge  individueller  und  sonstiger  Verschiedenheiten, 
dass  ohne  weiteres  der  sehr  zweifelhafte  Wert  aller  derjenigen  Mittel  ein¬ 
leuchtet,  welche  in  ungezählter  Menge  seit  den  ältesten  Kulturzeiten  der 
Menschen  gegen  den  Verlust  des  Haupthaares  angepriesen  worden  sind. 

Wichtig  sind  die  lokalen  Verschiedenheiten  der  Haare  an  den 
verschiedenen  Regionen  des  Körpers,  das  Verhalten  des  Haares  in  den  ver¬ 
schiedenen  Lebensperioden  seines  Trägers,  sowie  die  Geschlechts-  und 
Rassendifferenzen. 

Wir  unterscheiden  beim  Menschen  diejenige  Behaarung,  welche  schon 
während  des  Fötallebens  vorhanden  ist,  von  der,  welche  das  neugeborene  Kind 
trägt  und  im  Kindesalter  beibehält  und  diese  wieder  von  derjenigen,  welche 
erst  mit  dem  Beginne  der  Geschlechtsreife  auftritt.  Der  menschliche  Fötus 
bekommt  vom  vierten  Monate  seiner  Existenz  an  ein  über  den  ganzen  Körper 
verbreitetes  Kleid  feiner  kurzer,  meist  farbloser  und  markfreier  Härchen:  das 
fötale  Flaumhaar  (Lanugo  fötalis).  Wimpern-,  Brauen-  und  Kopfhaare  er¬ 
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scheinen  zuerst  und  sind  von  Anfang  an  verschieden  durch  Grösse  und  Stärke, 
auch  oft  durch  dunklere  Färbung,  vom  Körperflaumhaar.  Sie  sind  indessen  bei 
weitem  nicht  so  stark  als  später  und  haben  auch  den  Charakter  eines  Flaum¬ 
haars.  Dies  fötale  Flaumhaar  geht  noch  während  des  Embryolebens  und  während 
der  ersten  Lebensmonate  ganz  verloren.  An  seine  Stelle  tritt  das  Kin derhaar, 
wie  ich  es  bezeichnen  möchte.  Die  neuen  Haare  wachsen  dabei  aus  den  alten 
Bälgen  hervor,  und  es  bilden  sicn  auch,  wie  ich  w^enigstens  glaube,  nach  der 
Geburt  noch  neue  Bälge,  s.  w.  u.  Doch  nimmt  das  Haar  einen  anderen 
Charakter  an :  Kopfhaare,  Brauen  und  Wimperhaare  werden  stärker,  dagegen  das 
Haar  des  übrigen  Körpers  wird  schwächer,  als  es  beim  Fötus  war,  sodass  also 
der  grösste  Teil  des  Körpers  kahler  erscheint,  als  beim  Fötus.  Es  wird  deshalb 
auch  als  ein  Zeichen  der  Reife  neugeborener  Kinder  angesehen,  wenn  sie  nicht 
mehr  viel  deutlich  sichtbares  Flaumhaar  an  sich  tragen.  Am  längsten  pflegt 
sich  das  fötale  Körperflaumhaar  an  den  Schultern  zu  erhalten.  Das  Kinderhaar 
wechselt  nun  ebenfalls  in  der  Weise,  dass  successive  die  älteren  Haare  ausfallen 
und  neue  an  ihre  Stelle  treten,  immer  von  den  alten  Bälgen  aus.  Mit  dem  Be¬ 
ginn  der  Geschlechtsreife  werden  nun  aber  an  gewissen  Stellen  die  Ersatzhaare 
stärker  und  bekommen  eine  ganz  andere  Form,  das  reife  Haar  oder  die  reife 
Behaarung  tritt  auf.  Die  stärkeren  Haare  entwickeln  sich  an  den  äusseren 
Geschlechtsorganen,  der  Aftergegend  und  in  der  Achselhöhle  bei  beiden  Ge¬ 
schlechtern;  beim  Manne  ausserdem  noch  an  Kinn,  Lippen  und  Wangen  (Bart¬ 
haar)  und  auch  an  Brust  und  Bauch,  sowie  an  den  Extremitäten,  besonders  den 
unteren,  an  der  Nase  und  den  Ohren.  Alle  diese  Haare  könnte  man  unter  der 
Bezeichnung:  „Pubertätshaar“  zusammenfassen.  Hierbei  ist  jedoch  zu  be¬ 
merken,  dass  der  Eintritt  der  Geschlechtsreife  auch  die  Entwickelung  des  bereits 
im  Kindesalter  vorhandenen  stärkeren  Haares  influiert.  Grösseres  Wachstum 
sämtlichen  Kindeshaares,  namentlich  beim  Kopfhaar  der  Frau,  und  dunklere 
Färbungen  pflegen  in  der  sogenannten  Pubertätsperiode  sich  einzustellen.  Das 
Pubertätshaar  unterscheidet  sich  nun  insofern  wesentlich  vom  Kopfhaar  und 
weichem  kindlichem  Körperhaar  (Flaumhaar),  auch  vom  Brauen-  und  Wimper¬ 
haar,  dass  es  gekräuselt  und  im  allgemeinen  dicker  ist,  und  auf  dem  Quer¬ 
schnitte  nicht  immer  drehrund  oder  leicht  oval,  sondern  häufig  unregelmässig 
ellipsoidisch  und  mehr  abgeplattet  erscheint.  Es  erreicht  niemals  die  Länge  des 
Kopfhaares.  Die  Haare  sind  an  den  verschiedenen  Stellen  des  Körpers  sehr 
\erschieden  dicht  gestellt.  Withof,  cit.  bei  Eble,  die  Lehre  von  den  Haaren 
11.  Bd.  p.  54,  fand  bei  einem  Manne  auf  dem  vierten  Teil  eines  Quadratzolls: 


am 

Scheitel  .... 

Haare 

• 

Hinterkopf  .  . 

Vorderkopf  : 

Kinn  .  .  . 

Schamberq 
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am  Vorderarm . 03  Haare 

„  Handrücken . 19 

an  der  vorderen  Fläche  des  Oberschenkels  13  „ 

Die  Brauenhaare  und  Wimperhaare  sind  stark,  spitzen  sich  rasch  zu,  be¬ 
sonders  die  Wimpern,  haben  einen  mehr  rundlichen  Querschnitt  und  verlaufen 
gerade  gestreckt  oder  in  einfacher  Gurve  (Wimpern).  Das  Flaum-  oder  Lanugo- 
haar  erwachsener  Leute  findet  sich  überall  da,  wo  stärkeres  sonstiges  Haar  nicht 
existiert,  am  besten  sieht  man  es  an  den  sogenannten  unbehaarten  Teilen  des 
Gesichtes,  wo  es,  im  Profil  gesehen,  wie  ein  zarter  Duft  oder  Flaum  erscheint;  ein¬ 
zelne  Lanugohärchen  finden  sich  auch  zwischen  den  stärkeren  Körperhaaren,  doch 
bestehen  zwischen  diesen  und  der  Lanugo  nur  graduelle  Verschiedenheiten.  Voll¬ 
kommen  kahle  Körperstellen  haben  immer  etwas  eigentümlich  glattes,  glänzendes 
und  sind  auf  den  ersten  Blick  von  denen,  die  auch  nur  den  allerfeinsten  Flaum 
tragen,  zu  unterscheiden.  Kahl  bleiben  stets :  Handteller  und  Fusssohle,  nebst  der 
betreuenden  Fläche  der  Finger  und  der  Zehen,  ferner  die  Bückenfläche  der  ersten 
Fingerglieder,  der  rote  Lippenrand,  die  eigentliche  Brustwarze  (nicht  der  Warzen¬ 
hof),  die  glans  penis  und  die  innere  Fläche  des  praeputium,  sehr  häufig  auch  die 
Nymphen  des  Weibes;  dagegen  kommen  an  letzterer  Lokalität,  sowie  an  der 
Brustwarze  stets  Talgdrüsen  vor  (Rein,  Arch.  f.  mikr.  Anat.  20.  Bd.  p.  470). 

Gehen  wir  hier  noch  etwas  näher  auf  die  erste  Entwickelung,  den 
Wechsel  und  den  Wiederersatz  des  Haares  ein,  so  zeigen  sich  die  ersten 
Haare  im  Gesicht  (Augenbrauen  und  Stirn,  dann  Lippen,  dann  am  übrigen 
Schädeldach)  und  zwar  im  3.  bis  4.  Fötalmonate.  Es  folgt  dann  die  Haaranlage 
am  Rumpfe  und  an  den  Extremitäten;  am  spätesten  tritt  sie  am  Hand-  und  Fuss- 
rücken  auf  (7  Monat).  Diese  Angaben  beziehen  sich  auf  die  erste  Anlage  der 
Haare;  ihr  Durchbruch  erfolgt  an  den  genannten  Orten  etwa  je  einen  Monat 
später  als  die  erste  Anlage. 

Letztere  zeigt  sich,  wie  Reissner  zuerst  mit  Recht  hervorgehoben  hat, 
und  Götte  bestätigte  (Reissner,  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Haare  des  Menschen 
und  der  Tiere.  Breslau  1854.  —  Götte,  Zur  Morphologie  der  Haare,  Arch.  für 
mikrosk.  Anat.  Bd.  IV.  p.  273)  in  ihren  Anfängen  als  eine  kleine  Erhabenheit 
der  embryonalen  äusseren  Haut.  Ich  muss  jedoch  den  genannten  beiden  Autoren 
widersprechen,  wenn  sie  an  der  Herstellung  dieser  Erhabenheit  auch  die  Leder¬ 
haut  teilnehmen  lassen,  die  sich  in  Form  einer  kleinen  Papille  erheben  sollte. 
Meinen  Erfahrungen  nach  beruht  die  kleine  Erhebung,  die  zuerst  auftritt,  ledig¬ 
lich  auf  einer  Wucherung  des  Stratum  Malpighii  der  Epidermis. 

Alsbald  folgt  nun  ein  zweites  Entwickelungsstadium,  indem  diese  Epidermis¬ 
wucherung  in  Gestalt  eines  leicht  kolbigen  Zapfens  in  die  Tiefe  der  unterliegen¬ 
den  Cutis"  eindringt,  wobei  die  primitive  Erhebung  verloren  geht.  In  diesem 
Zapfen  scheidet  sich  alsbald  eine  kleine  kegelförmig  gestaltete  mittlere  Partie  von 
Zellen  von  dem  Übrigen  ab.  Dies  ist  die  erste  Anlage  des  Haares  nebst  der  inneren 
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Wurzelscheide  und  wird  als  primitiver  Haarkegel  (Unna)  passend  bezeichnet. 
Die  Spitze  des  Kegels  ist  zur  Hautoberfläche  gerichtet,  seine  Basis  nimmt  den 
Grund  des  kolbigen  Epithelzapfens  ein. 

Gleichzeitig  erfolgt  ein  Wucherungsprozess  seitens  derjenigen  Gutispartien, 
v/elche  die  epitheliale  Haaranlage  unmittelbar  umgeben.  Resultat  dieser  Wucher¬ 
ung,  die  in  der  Bildung  von  jungen  Bindegewebszellen  und  Bindegewebsfasern 
besteht,  ist  die  Formation  der  Haarpapille  und  des  bindegewebigen  Haarbalges. 
Die  Papille  wächst  in  Form  eines  Zapfens  von  unten  her  in  den  kolbigen  Teil 
des  primitiven  Haarkegels  hinein  und  drückt  ihn  ein  wie  den  Boden  einer  Flasche. 
Die  Einzelheiten  dieses  Vorganges,  der,  wie  bemerkt,  zur  Ausbildung  des  Haar¬ 
balges  und  der  Papille  führt,  sind  noch  näher  zu  untersuchen. 

Nunmehr  sondern  sich  die  Zellen  des  primitiven  Haarkegels  in  eine  peri¬ 
phere,  oder  Mantelschicht,  welche  oben  mit  einer  Spitze  endet  und  ganz  hell 
aussieht,  und  in  einen  dunkleren  centralen  Teil.  Die  helle  Mantelschicht  ist  die 
innere  Wurzelscheide  mit  ihren  drei  Lagern,  der  centrale  Teil  die  Anlage 
des  Haares  in  engerm  Sinne,  i.  e.  Rindensubstanz  und  Oberhäutchen;  ein  Mark 
fehlt  noch  dem  fötalen  Haare.  Die  Verhornung  beginnt,  wie  Götte  richtig  ange¬ 
geben  hat,  an  der  Spitze. 

Indem  nun  die  Haaranlage  am  stärksten  wächst,  durchbricht  sie  alsbald  den 
Mantel  der  inneren  Wurzelscheide,  so  dass  von  da  ab  der  Anschein  entsteht, 
als  gehöre  diese  nicht  mehr  zum  Haare  im  engeren  Sinne,  was  der  Entwickelung 
nach  doch  der  Fall  ist.  Im  ganzen  entspricht  also  die  erste  Epithelanlage  der 
äusseren  Wurzelscbeide  sammt  der  inneren  und  dem  Haare;  dann  tritt  eine  Son¬ 
derung  ein  in  äussere  Wurzelscheide  einer-  und  primitiven  Haarkegel  anderer¬ 
seits,  worauf  die  weitere  Sonderung  dieses  letzteren  in  die  innere  Wurzelscheide 
und  das  Haar  selbst  erfolgt. 

Es  würde  mich  hier  zu  weit  führen,  wollte  ich  auch  noch  die  Entwicklung  der  ein¬ 
zelnen  Schichten  des  Haares  und  der  Wurzelscheiden  verfolgen.  Ich  verweise  für  das  Weitere 
auf  die  Abhandlungen  von  Unna,  Arch.  f.  mikr.  Anat.  Bd.  XII.,  Götte,  1.  c.,  v.  Ebner, 
Mikroskopische  Studien  über  Wachstum  und  Wechsel  der  Haare,  Wiener  akad.  Sitzungsber. 
raathem.  naturw.  Klasse,  1876,  Feiertag,  Über  die  Bildung  der  Haare,  Diss.  Dorpat,  1875. 
Genaue  Schilderungen  der  ersten  Haaranlagen  finden  sich  auch  bei  Kölliker  in  dessen 
Gewebelehre  sowohl  (5.  Aufl.  1867)  wie  in  dessen  Entwickelungsgeschichte,  Leipzig  1879. 

Bemerkenswert  ist  schon  die  Verschiedenheit  in  der  Einpflanzung  der  ersten 
Fötushaare.  Nach  Unna  (Entwickelungsgeschichte  und  Anatomie  der  Haut  in 
V.  Ziemssens  Handbuch  der  speziellen  Pathologie  und  Therapie,  1883)  stehen 
die  fötalen  Gilien,  Vibrissae  und  die  Haare  der  Lippen  und  der  äusseren  Nase 
genau  senkrecht,  alle  übrigen  mehr  oder  weniger  schräg,  und  nimmt  die  schräge 
Stellung  mit  der  Länge  der  Haarwurzel  zu.  Den  senkrecht  eingepflanzten  Haaren 
soll  der  musculus  arrector  fehlen,  sowohl  beim  Fötus,  wie  auch  in  späterer  Zeit. 

Unna  bezeichnet  die  Summe  der  beim  Fötus  bis  zum  7.  Monate  angelegten 
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Haare  als  „Primärbaare“.  Schon  im  6.  Monate  indessen  stellen  sich  zwischen 
den  Primärhaaren  mit, der  Vermehrung  der  Haiitoberfläche  neue  Haaranlagen  ein, 
die  zur  Bildung  der  „Sekundärhaare“  führen,  wodurch  die  Zahl  der  fötalen  Haare 
nach  Bedürfnis  der  Oberfläche  vergrössert  wird. 

Bemerkenswert  ist  noch  eine  Erscheinung  beim  Durchbruch  der  Haare.  Die  feine 
Spitze  schiebt  sich,  ehe  sie  die  resistenteren  oberen  Epidermisschichten  durchbohrt,  eine 
Strecke  weit  in  den  weicheren  Schichten  des  Rete  Malpighii  hin  und  erleidet  dabei,  wohl  durch 
den  Widerstand  der  zu  überwindenden  Schichten,  eine  Kräuselung.  Es  gilt  dies  sowohl  für 
das  Primärhaar  wie  auch  für  das  Ersatzhaar,  und  kann  man  beim  Menschen  z.  B.  am  Ober¬ 
schenkel  Ersatzhaare  finden,  welche  ganz  zusammengerollt  unter  der  Epidermis  liegen,  die 
das  obere  Ende  des  alten  Balges  verstopft  hat.  Diese  Kräuselung  vor  dem  Durchbruche  war 
schon  Leeuwenhoek  und  E.  H.  Weber  (Meckels  Arch.  1827)  bekannt;  sie  gilt  auch  für 
Tierhaare  (Simon,  Welcher,  Reissner).  Welchen  Einfluss  dies  Verhalten  etwa  auf  die 
definitive  Haarform  haben  mag,  bedarf  noch  weiterer  Aufklärung. 

Zugleich  mit  der  Bildung  der  Haare  bereitet  sich  aber,  und  zwar  schon 
während  der  fötalen  Periode,  der  vorhin  erwähnte  Haarwechsel  vor,  so  dass  die 
fötalen  Haare  nur  eine  kurze  Lebensdauer  besitzen.  Die  zuerst  gebildeten 
Haare  beginnen  schon  vom  6.  Monate  an  auszufallen  und  einige  Wochen  nach 
der  Geburt  dürften  kaum  mehr  Reste  derjenigen  Haare  vorhanden  sein,  welche 
beim  Fötus  zuerst  gebildet  wurden.  Wenn  daher  Kinder  mit  auffallend  langen, 
stark  entwickelten,  oft  auch  dunklem  Haupthaar  geboren  werden,  so  hat  sich 
bei  diesen  der  sonst  normale  Wechsel  des  Haupthaares  über  die  Norm  hinaus 
verzögert.  Unna  (1.  c.  Ziemssens  Handbuch)  fand  bei  der  Untersuchung  eines 
solchen  Falles  sämtliche  Kopfhaare  bereits  in  dem  Stadium  der  von  ihm  soge¬ 
nannten  ,.Beethaare“  (s.  vorhin),  d.  h.  die  Haare  waren  im  Ausfallen  begriffen 

und  von  ihren  Papillen  bereits  abgerückt. 

Der  Haarwechsel  setzt  sich  nun  aber  beim  Menschen  bis  ins  höchste  Alter 
fort,  so  jedoch,  dass  immer  nur  einzelne  Haare  ausfallen,  die  dann  —  der  Regel 

nach  —  vom  alten  Balge  aus  durch  neue  ersetzt  werden.  Ein  periodischer  Haar¬ 

wechsel  findet,  wie  wir  sahen,  nicht  statt.  Der  tägliche  Haarverlust  beim  Kopfhaar 
beläuft  sich  nach  Pincus  (Virchows  Arch.  f.  pathol.  Anatomie  37.  Bd.)  in  minimo 
auf  13 — 70,  in  maximo  auf  & — 203  Stück  pro  Tag. 

Der  Vorgang  beim  Ausfallen  und  beim  Wiederersatz  des  Haares  Erwachsener 
ist  derselbe  wie  beim  Fötus  und  lässt  sich  folgendermassen  darstellen:  Zuerst  rückt 
das  alte  Haar  von  seiner  Papille  ab  und  steigt  im  Haarbalge  allmählich  aufwärts. 
Dabei  zieht  sich  hinter  ihm  der  Haarbalg  zusammen  und  die  Papille  verkleinert 
sich,  indem  sie  infolge  der  Zusammenziehung  des  Haarbalges  ebenfalls  nach  auf¬ 
wärts  rückt.  Das  untere  Ende  des  alten  Haares  gewinnt  dabei  jene  besenartige 
Gestaltung  des  „Haarkolbens“  Henle  (Vollwurzel  Unna),  von  der  vorhin  die 
Rede  war.  Das  alte  Haar  macht  an  derjenigen  Stelle  des  Haarbalges,  an  welcher 
sich  der  musc.  arrector  pili  ansetzt,  und  welche  stets  durch  die  vorhin  erwähnte 
kleine  Erweiterung  des  Balges  gekennzeichnet  ist,  einen  längeren  Halt.  Wie  vor¬ 
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hin  bemerkt,  glaubt  Unna,  dass  das  Haar  in  diesem  Stadium  seiner  Existenz 
keineswegs  aufgehört  habe  dem  organischen  Verbände  des  Körpers  anzugehören, 
dass  es  vielmehr  noch  weiter  wachse,  aber  auf  eine  andere  Weise,  wie  bisher. 
Vorher  sass  es  auf  der  Papille  und  wuchs  auf  Kosten  der  dieselbe  zunächst  um¬ 
kleidenden  Zellenlager,  die  unter  Bildung  von  Keratohyalin  in  die  3  Schichten 
des  Haares  sich  umwandelten.  Ein  Teil  des  nötigen  Ernährungsmateriales  wurde 
dabei  von  den  Gefässen  der  Papille  geliefert. 

Nachdem  es  von  der  Papille  abgehoben  ist  und  im  Haarbalge  aufwärts 
rückte,  hört  die  Produktion  neuer  Haarzellen  vom  ursprünglichen  Keimlager  aus 
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auf  und  die  Ofetasse  aer  sicn  veriviemernuen  rapme 
Unna  meint  nun  aber,  dass  noch  ein  weiteres  Wachstum  des  Haares  stattfinde 
und  zwar  in  der  Weise,  dass  die  Zellen  der  äusseren  Wurzelscheide  mit  denen 
der  „Haarkolben“  bei  seinem  Aufwärtsrücken  in  Berührung  kommt,  sich  dem 
aufwärtsrückenden  Haar  von  unten  und  von  allen  Seiten  her  anschliessen,  spindlige 
Form  annehmen  und  unter  Verhornung  in  Rindensubstanzelemente  des  Haares 
sich  umwandlen.  Dies  geschehe  besonders  in  der  eben  erwähnten  verbreiterten 
Stelle  des  Haarbalges  und  Unna  bezeichnet  dieserhalb  jene  Stelle  mit  ihren 
epithelialen,  der  äusseren  Wurzelscheide  ungehörigen  Elementen  als  das  „Haar¬ 
beet“,  das  Haar  selbst  in  diesem  Stadium  seiner  Existenz  aber  als  Beet  haar, 
zum  Unterschiede  von  demjenigem  Stadium  des  Haares,  in  welchem  letzteres 
der  Papille  noch  aufsitzt,  dem  Papillenhaar. 

Unna  weist  ferner  nach,  dass  die  Verhornung  der  nachwachsenden  Zellen 
seines  Beethaares  ohne  Keratohyalinbildung  vor  sich  gehe  und  eher  der  Ver¬ 
hornung  gleiche,  wie  sie  beim  Nagelwachstum  vorkommt. 

Füi  Unna  hat  also  jedes  Haar  zwei  verschiedene  Stadien  seiner  Existenz 
und  seines  Wachstums,  das  Stadium  des  Papillenhaares  und  das  des  Beethaares. 
Im  ersten  Stadien  wächst  es  suo  modo  vom  Keimlager  auf  der  Papille  her,  im 
zweiten  v\ächst  es  von  den  epithelialen  Zellen  des  Haarbeetes  aus  nach  Art  eines 
Nagels.  In  diesem  Stadium  wird  aber  nur  Rindensubstanz  gebildet,  weder  Mark 
noch  Oberhautschuppen,  so  dass  das  unterste  Ende  eines  Beethaares  (resp.  eines 
spontan  ausgefallenen  Haares,  welches  ja  der  Norm  nach  immer  ein  Beethaar 
sein  wird  weder  Mark  noch  Cuticula  zeigt  (s.  vorhin).  Es  sei  dazu  bemerkt, 
ass  le  ar  i  ung  schon  im  letzten  Stadium  des  Papillenhaares  sistiert. 
php  ei klärt  jene  besenartige  Auffaserung  eines  Haares  mit  Vollwurzel 

eben  aus  dem  Umstande,  dass  sich  an  die  Wurzel  immer  noch  neue  verhornende 
Zellen  anlegen,  wahrend  das  Haar  aufwärts  rückt. 


Anatomie  IV..  p.  273.  IseS)  wieder 

V  r  w  "  behauptet,  dass  es  zweierlei  Haare  gebe  die  sich  auf  ganz  ver- 

schiedeue  Weise  entwickelten.  Die  einen  ent^täniipn  Ti  ^  ^ 

(Papillenhaare)  die  anderen  höher  oben  im  R.  i  Papillen 

aarbalge  aus  den  Zellen  der  äusseren  Wurzel- 
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scheide  ohne  Papille;  Götte  nannte  diese  ,, Schalthaare“.  Unnas  Beethaare  sind  Gottes 
Schalthaare,  aber  mit  dem  grossen  Unteischiede,  dass  die  Beethaare  nicht  neugebildete  Haare 
sind  wie  Götte  es  wollte,  sondern  aufwärts  gerückte  Papillenhaare,  die  in  ein  neues  Stadium 
ihrer  Existenz  treten. 

Göttes  Lehre  vom  Schalthaar  ist  nicht  haltbar,  wie  übereinstimmend  von  allen  späteren 
Autoren  gezeigt  wurde.  Ob  man  Unna  zuslimmen  kann,  wenn  er  meint,  dass  man  es  beim 
Kolbenhaar  nicht  mit  einem  abgestorbenen  einfach  ausfallenden,  sondern  noch  mit  einem  weiter¬ 
lebenden  und  weiterwachsenden  Haare  zu  thun  habe,  müssen  noch  weitere  Prüfungen  lehren. 
Vorderhand  ist  die  Stimmung  der  meisten  Anatomen  der  Beethaartheorie  nicht  günstig.  Mir 
fehlte  die  Zeit,  um  die  Sache  zur  Abgabe  eines  eigenen  Urteils  gründlich  durchzuprüfen.  Unna 
hat  in  seiner  neuesten  Darstellung  vom  Baue  des  Haares  in  Ziemssens  Handbuch  der  spe¬ 
ziellen  Pathologie  seine  Theorie  mit  Geschick  verteidigt  und  neue  Argumente  zu  ihren  Gunsten 
vorgebracht.  Jedenfalls  ist  das  sicher,  mag  man  nun  über  ein  weiteres  Wachstum  eines 
Kolbenhaares  (Beethaares)  denken  wie  man  will,  dass  ein  solches  Haar,  wenn  es  die  Papille 
verlassen  hat,  nicht  sehr  schnell  zum  Ausfallen  kommt,  sondern  noch  lange  Zeit  in  seinem 
Balge  verweilt.  Es  ist  dies  ziffermässig  durch  die  Untersuchungen  Mähly’s  (Beiträge  zur 
Anatomie,  Physiologie  und  Pathologie  der  Cilien  mit  Berücksichtigung  der  Haare  überhaupt. 
Dissert.  inaug.  1879.  —  ausserordentliches  Beilageheft  zu  den  klinischen  Monatsblättern  für 
Augenheilkunde  von  Zehender,  XVII,  1879)  festgestellt  worden.  Mäh  ly  fand  unter  150  Cilien 
eines  oberen  Lides  30  Papillenhaare,  15  Ubergangsformen  und  105  Beethaare;  er  berechnet 
demnach  die  Dauer  des  Papillenhaarstadiums  zu  30,  die  des  Beethaarstadiums  zu  105  Tagen. 

Während  das  Kolbenhaar  aufwärts  rückt,  hört  die  Nachbildung  von 
Elementen  der  inneren  Wurzelscheide  ganz  auf;  dieselbe  schwindet  durch 
Atrophie  und  Zerfall  ihrer  Elemente  bis  auf  kleine  Reste  vollständig.  Die  Zellen 
der  äusseren  Wurzelscheide  verhalten  sich  verschieden;  in  der  Gegend  des 
Unna’ sehen  Haarbeetes  zeigen  sie  sich  bei  Färbungen  dunkler  tingiert,  weiter 
abwärts  heller.  —  Die  Glashaut  des  Haarbalges  verdickt  sich  namentlich  an  der 
unmittelbar  unter  dem  Unna’schen  Haarbeete  gelegenen  Partie,  und  legt  sich 
bei  der  Retraktion  des  Haarbalges  in  Falten.  Die  mittlere  Ringfaserschicht  des 
Haarbalges  zieht  sich  stark  zusammen  und  rückt  mit  der  atrophierten  Papille  auf¬ 
wärts,  die  äussere  Haarbalgschicht  collabiert  hinter  den  aufwärts  rückenden  Teilen 
und  bildet  einen  langen  schwanzförmigen  Anhang  am  unteren  Plnde  des  ganzen 
Apparates,  der  von  der  aufwärtsgerückten  Papille  bis  dahin  abwärts  sich  erstreckt, 
wo  die  Papille  früher  ihren  Stand  hatte.  Vielleicht  ist  die  Angabe  Wertheims 
(Über  den  Bau  des  Haarbalges  beim  Menschen,  Wiener  akad.  Sitzungsb.,  math. 
naturw.  Gl.  50  Bd.  1804),  dass  die  Haarbälge  stengelähnliche  Fortsätze  an  ihren 
unteren  Enden  besässen,  solchen  Haarbälgen  entnommen,  deren  Haare  im  Wechsel 
begriffen  sind,  wie  es  soeben  beschrieben  wurde. 

Soweit  die  Veränderungen  des  alten  Haares  und  des  Haarbalges: 

Während  nun  das  alte  Haar  in  der  Unna’schen  Beethaarform  in  dem  Haar¬ 
beet  verweilt,  beginnt  die  Neubildung  des  Ersatzhaares,  und  zwar  geht  diese  von 
denjenigen  Zellen  der  Wurzelscheiden  aus,  welche  in  Form  eines  verschmälerten 
Zapfens  vom  unteren  Ende  des  Haarkolhens  des  alten  Haares  bis  zur  atrophischen 
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Papille  sich  erstrecken.  Dieser  Epithelzapfen,  in  welchem  häufig  grössere  Pig¬ 
mentanhäufungen  zu  sehen  sind,  vergrössert  sich,  seine  Zellen  vermehren  sich 
durch  (karyokinetische)  Teilung,  nehmen  eine  stärkere  Tingierung  bei  Farbstoff¬ 
präparaten  an  und  der  ganze  Zapfen  wächst  nun  nach  abwärts  auf  dem  Wege 
des  stengelartigen  Fortsatzes,  der  soeben  beschrieben  wurde,  d.  h.  also  in  den 
alten  Haarbalg,  der  wieder  wegsam  wird,  hinein.  Er  schiebt  dabei  die  alte  Papille, 
die  sich  nun  ebenfalls  wieder  vergrössert  und  bald  zu  ihrem  früheren  Umfange 
wieder  heranwächst,  vor  sich  her.  Wird  das  Ersatzhaar  stärker,  als  das  alte,  so 
rückt  auch  der  neue  Epithel^apfen  tiefer  hinab  und  der  Haarbalg  vergrössert  sich 
in  entsprechender  Weise,  i) 

Das  junge  Haar  legt  sich  dann  auf  der  Papille  genau  in  derselben  Weise 
aus  den  Zellen  des  Epithelzapfens  an,  wie  dies  vorhin  für  die  erste  Bildung  des 
Haares  beschrieben  wurde.  Der  Regel  .nach  werden  also  der  alte  Haarbalg,  die 
alte  Papille  und  die  früheren  epithelialen  Elemente  auch  wieder  zur  Bildung  des 
neuen  Haares  verwendet. 

Ich  glaube  aber,  dass  sich  auch  neue  Haarbälge  und  neue  Papillen  bilden 
können,  sowohl  von  den  alten  Haarbälgen  aus,  als  auch,  wenigstens  für  eine 
gewisse  Zeit  nach  der  Geburt,  vollkommen  neu,  als  erste  Anlage,  ebenso  wie  zur 
fötalen  Zeit.  Das  erstere  geht  auch  aus  Unna’s  Angaben  hervor,  1.  c.  p.  77,  denen 
zufolge  bei  Barthaaren  öfters  der  Epithelzapfen  nicht  mehr  den  collabierten  alten 
Balg  aufsucht,  sondern  sich  einen  neuen  Weg  in  der  Cutis  bahnt;  hier  würde 
jedoch  die  alte  Papille  bleiben  können.  Bei  den  Cilien  hat  Unna  indessen  auch 
nachgewiesen,  dass  vom  Haarbeet  aus  Epithelzapfen  in  ganz  anderer  Richtung  in 
die  Cutis  Vordringen  und  neue  schiefstehende  Haaranlagen  bilden;  hier  muss 
olfenbar  auch  eine  Neubildung  der  Papille  angenommen  werden. 

Wertheim  (1.  c.),  Götte  (1.  c.)  und  Hesse  (Zeitschrift  für  Anatomie  und 
Entwicklungsgeschichte  Bd.  H.  p.  285)  haben  sich  für  das  Vorkommen  postem¬ 
bryonaler  Neubildung  von  Haaren  nach  Art  der  embryonalen  auch  für  den  er¬ 
wachsenen  Menschen  ausgesprochen.  Kölliker,  Entwickelungsgeschichte,  2.  Aull. 

')  Ich  habe  vorhin  gesagt,  dass  der  für  die  Neubildung  des  Haares  charakteristische 
Epithelzapfen  von  „den  Wurzelscheiden“  ausgehe,  ohne  genauere  Angabe,  ob  von  der 
äusseren  oder  von  der  inneren  Wurzelscheide.  Ich  stimme  hier  mit  Unna  überein,  welcher 
ausdrücklich  bemerkt,  dass  nach  der  Ablösung  des  alten  Haares  von  der  Papille  auf  dieser  ein 
Rest  epithelialer  Zellen  zurückbleibe,  die  keinen  bestimmten  Charakter  mehr  hätten,  und  in 
welche  die  Überbleibsel  sämtlicher  Matrixzellen  des  Haares  und  der  inneren  Wurzelscheide, 
sowie  die  untersten  Zellen  der  äusseren  Wurzelscheide  übergingen.  Ich  bin  nicht  im  Stande 
gewesen  zu  unterscheiden,  ob  der  neue  Epithelzapfen  nur  von  einer  oder  der  anderen  der 
hier  vorhandenen  epithelialen  Elemente  ausgehe;  es  scheint  mir  auch  am  richtigsten  zu  sagen, 
dass  mit  dem  Abheben  des  alten  Haares  die  besonderen  Charaktere  der  unten  im  Haarbalge 
befindlichen  Zellen  verloren  gehen  und  dass  man  es  mit  indifferenten  Epithelzellen  zu  thun 
habe.  —  Heitzmann  dagegen  behauptet  (Microscopical  Morphology,  New-York,  1883,  p.  571), 
dass  das  Ersatzhaar ‘ausschliesslich  von  der  inneren  Wurzelscheide  aus  gebildet  werde. 
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pag.  793,  sah  solche  mit  Bestimmtheit  am  Baste  des  Geweihes  von  Hirschen  und 
Rehen,  will  abei  bezüglieh  des  Menschen  nicht  urteilen,  zumal  hier  gegenteilige 
Behauptungen  Feiertags,  eines  Schülers  Stiedas,  und  v.  Ebners  vorliegen. 
(Feiertag,  Über  die  Bildung  der  Haare,  Biss.  Dorpat,  1875.  v.  Ebner,  Mikrosk. 
Studien  über  das  Wachstum  und  den  Wechsel  der  Haare,  Wiener  akad.  Sitzungsber. 
1876.  Mathem.  naturw.  Classe.  — ).  Unna  möchte  annehmen,  dass  alle  postem- 
bi yonale  Haaibildung  \on  den  embryonal  gebildeten  Anlagen  ausgeht,  derart,  dass 
von  diesen  aus  seitwärts  Sprossen  in  die  Cutis  hineingetrieben  w’^erden,  die  sich 
später  von  einander  sonderten.  Er  führt  hierauf  die  gruppenweise  Stellung  der 
Haare,  w'^elche  namentlich  beim  Haupthaar  vorkommt  (Haarkreise,  Pincus)  zurück. 

Di©  ©rstGn  BGobaclitiiiigen  übßr  di©  mikroskopisch'anatorn.  Vorgang©  beim  Haarwechsel 
der  Tiere  verdanken  wir  Heusinger,  (System  der  Histologie,  Eisenach,  1822)  Kohlrausch 
(MüHer’s  Archiv,  1846)  und  Langer  (Denkschriften  der  Wiener  Akad.  Bd.  I.  Abth.  2.); 
den  Haarwechsel  des  Menschen  unterzog  zuerst  Kölliker  (Mikioskopische  Anatomie,  IL,  1850) 
einer  genaueren  Untersuchung. 

Von  Interesse  sind  die  Angaben  Bertholds  (Arch.  f.  Anatomie  und  Physiol. 
von  J.  Müller,  1850)  über  einige  allgemeine  Wachstums-Verhältnisse  des  Haares. 
Seinen  Untersuchungen  zufolge  wachsen  die  Haare  rascher  bei  Tage  als  bei  Nacht, 
schneller  in  der  wärmeren  als  in  der  kälteren  Jahreszeit.  Auch  fördert  das 
Rasieren  den  Haarwuchs;  Barthaare  alle  12  Stunden  rasiert,  wuchsen  fast  doppelt 
so  schnell  als  solche,  welche  nur  alle  36  Stunden  rasiert  wurden.  Schon  ältere 
Untersuchungen  von  Dzondi,  Dieffenbach i)  und  Wiesemann^)  haben  ge¬ 
lehrt,  dass  Haare  mit  ihren  Haarbälgen  sich  transplantieren  lassen.  Neuerdings 
hat  E.  Schweninger  (Über  Transplantation  und  Implantation  von  Haaren, 
Habilitationsschrift,  München,  1875)  dies  w^eitere  verfolgt.  Es  gelang  ihm,  frisch 
ansgezogene  Haare,  die  noch  mit  ihren  Wurzelscheiden  versehen  w^aren,  auf 
granulierenden  Wundflächen  zur  Einheilung  zu  bringen.  D.  h.,  es  ging  von  der 
Transplantationsstelle  eine  Überhäutung  der  Wundfläche  aus  und  die  Haare  sassen 
fest  an  ihrem  neuen  Platze.  Mikroskopische  Untersuchungen  konnten  jedoch 
nicht  angestellt  werden.  Weiterhin  implantierte  Schweninger  solche  frisch 
ausgezogene  Haare  in  die  vordere  Augenkammer;  w^o  sie  auf  der  Iris  haften 
blieben;  das  Irisgew^ebe  umwmcherte  ähnlich  einem  Balge  die  Haarwurzel  und  es 
drängten  sich  Zellen  des  Irisgewebes  zwischen  die  Zellen  der  äu.sseren  Wurzel¬ 
scheide  ein,  so  dass  dadurch  ein  fester  Zusammenhalt  hergestellt  wurde.  Die 
Haare  blieben  in  vielen  Fällen  längere  Zeit  fest  stecken.  Ob  solche  überpflanzte 
Haare  aber  auch  wieder  wachsen,  ist  noch  nicht  konstatiert. 

Bemerkenswerte  Veränderungen  erleidet  das  menschliche  Haarkleid  mit 
dem  höheren  Alter  seines  Trägers.  Das  Körperhaar  der  Männer,  darunter 


Ü  Nonnulla  de  regeneratione  et  transplantatione.  Herbipoli  1822. 
-)  De  coalitii  partium.  Lipsiae  1824.  • 
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namentlich  das  Brauen-,  Nasen-  und  Ohrenhaar,  pflegt  stärker  zu  werden.  Bei 
Frauen  treten  stärkere  Haare  an  Körperstellen  auf,  wo  sie  in  der  Jugend  fehlten, 
z.  B.  am  Bart  und  an  den  Ohren;  doch  erreichen  sie  nur  selten  die  Länge,  wie 
sie  bei  den  Männern  gefunden  wird.  (W^eiberbart,  s.  w.  unten.)  Sehr  häufig  ist 
mit  zunehmendem  Alter  das  Auftreten  einzelner  stärkerer  Haare  oder  Haar¬ 
büschel  auf  den  im  Gesicht  öfters  vorhandenen  kleinen  w’eichen  Warzen.  Nichts 
ist  gewöhnlicher,  als  dass  eine  solche  Warze,  die  in  der  Jugend  klein  und  unschein¬ 
bar  war,  mit  dem  vorrückenden  Alter  wächst  und,  w^ährend  sie  früher  nur  Lanugo 
truf?,  nunmehr  ein  Büschel  stattlicher  Haare  bekommt;  oft  sind  diese  Haare  dann 
auch  noch  von  dunklerer  Färbung  als  das  übrige  Haar  des  glücklichen  Inhabers. 
Die  wichtigste  Alterserscheinung  ist  aber  das  Ergrauen  der  Haare,  die  Ganities. 

Von  den  vier  Faktoren,  wmlche  zur  Herstellung  der  Färbung  des  Haares  mit- 
wirken,  ist  schon  pag.  19  die  Rede  gewesen.  Der  wesentlichste  dieser  Faktoren 
ist  nach  Pincus  das  in  den  äusseren  Rindenlagen  vorhandene  körnige  Pigment. 
Bei  wenigem  und  hellem  Pigment  erscheint  das  Haar  hellblond;  es  wird  um  so 
dunkler,  je  dichter  das  Pigment  steht  und  je  dunkler  dieses  selbst  ist.  Bei  völlig 
schwarzem  Haar,  welches  indessen  sehr  selten  sein  dürfte,  da  meist  Braun  zuge¬ 
mischt  ist,  liegt  das  Pigment  so  dicht,  dass  man  kaum  im  Stande  ist  auch  mit 
dem  Mikroskope  dessen  einzelne  Partikel  zu  unterscheiden.  Fehlt  das  Pig¬ 
ment,  oder  bleicht  es  aus,  so  bekommt  das  Haar  eine  silbergraue  bis 
rein  w^eisse  Farbe  und  hierbei  spielt  der  Luftgehalt  des  Haares  eine  wichtige 
Rolle;  jedoch  erscheinen  nicht  nur  pigmentfreie  lufthaltige  Haare  weiss,  son¬ 
dern  auch  die  pigmentfreien  luftleeren,  wie  z.  B.  die  feine  Wolle  der  unge¬ 
färbten  Schafrassen.  Jeder  Körper  erscheint  im  weissen  Tageslichte  weiss, 
wmnn  er  dieses  weisse  Licht,  was  auf  ihn  fällt,  nicht  einfach  durchlässt,  sondern 
wieder  nach  allen  Seiten  zerstreut  zurückwirft  (reflektiert).  W^irft  er  es  gar  nicht 
zuiück,  sondern  lässt  es  einfach  durch,  so  nennen  wir  den  Körper  durchschei¬ 
nend,  wie  z.  B.  Fensterglas,  klares  Wasser  u.  s.  w.  Wirft  er  es  nur  nach  einer 
bestimmten  Richtung  zurück,  so  nennen  wir  ihn  spiegelnd.  Beim  Haare  treffen 
nun  mehrere  Umstände  zusammen,  die  eine  vielfache  Zerstreuung  des  auffallenden 
und  wieder  zurückgeworfenen  Lichtes  bewirken:  1)  Die  zahlreichen  durch  die  Obei'- 
hautschuppen  bedrngten  Unebenheiten  der  Haaroberfläche,  2)  die  kleinen  Lirft- 
parirkelchen  rn  der  Rrnde,  von  denen  das  einfallende  Licht  nach  vielen  Seiten  zurück- 
^ewor  en  wird,  3)  die  zahllosen  Luftteilchen  im  Haarmarke,  welche  noch  intensiver 
zerstreiiend  wrrken,  als  die  sub  1  und  2  genannten  Ursachen  (vgl.  das  Kapitel  über 
dre  Mark^ft  p.  15  u.  16).  Ein  Haar  wir^d  also  um  so  weisser  erscheinen,  je  unebener 
serne  Schuppenoberfläche  und  je  ferner  verteilt  und  massenhafter  der  Luftgehalt 

rbpTk^in'p'''  '"®^®fondere  serner  Marksubstanz  ist,  wohlverstanden,  wenn  es 

weis  s  ndpf"  '  n  r  •  -«^^eint  ni^uals  rein 

hellcrt^au  silheJr  Gehalte  an  Pigment  und  Luft,  dunkelgrau, 

hellgrau,  srlbergrau,  oder,  falls  gar  keine  Luft  vorhanden  ist,  oder  das  Pigment 
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zu  sehr  überwiegt,  rein  in  der  Farbe  des  Pigments  selbst:  rötlich,  bräunlich, 
schwarz  etc.  In  dieser  Weise  sind  die  verschiedenen  Haarfarben  zu  verstehen 
und  ist  das  Ergrauen  des  Menschen-  und  Tierhaares  zu  erklären.  Weisse  feine 
Schafwolle,  der  das  lufthaltige  Mark  fehlt,  erscheint  deshalb  weiss,  weil  sie  pig¬ 
mentfrei  ist  und  die  sehr  unebene  Schuppenoberfläche  der  Wolle  das  auffallende 
Licht  stark  zerstreut  zurückwirft.  Enthalten  die  Wollhaare  dagegen  Pigment,  so 
überwiegt  dieses  den  Einfluss  der  Lichtzerstreuung  und  die  Wolle  erscheint  ge¬ 
färbt  (schwarze  und  braune  Schafe  —  s.  Fig.  123  Taf.  X.).  Vergleichen  wir  das 
Aussehen  einer  marklosen  Schweinsborste  mit  dem  eines  Wollhaares,  so  finden 
wir  erstere  zwar  auch  weisslich,  jedoch  lange  nicht  in  dem  Grade  eines  weissen 
Wollhaares;  vielmehr  hat  die  Borste  etwas  Durchscheinendes. , Die  Erklärung  dieses 
Unterschiedes  liegt  darin,  dass  einmal  beiderlei  pigmentfreie  Haare  kein  lufthaltiges 
Mark  führen,  welches  das  Licht  zerstreuen  könnte,  also  dem  Durchtritte 
des  Lichtes,  welches  ja  das  durchscheinende  Aussehen  bedingt,  kein  Hindernis 
entgegensteht,  dass  aber  beim  Wollhaar,  wie  erwähnt,  die  unebene  Oberfläche 
dennoch  zerstreuend  wird,  während  die  Borste  sehr  dicht  und  glatt  anliegende 
Schuppen  hat,  welche  nur  eine  geringe,  kaum  wahrnehmbare  Lichtzerstreuung 
verursachen  und  den  grössten  Teil  des  Lichtes  einfach  durchlassen.  Man 
kann  sehr  leicht  der  Schafwolle  dasselbe  durchsichtige  Aussehen  geben  wie  der 
Schweinsborste,  wenn  man  nämlich  die  Wollhaare  unter  Wasserzusatz  oder  in 
Kanadabalsam  etc.  betrachtet.  Das  Wasser,  bezw.  der  Balsam,  füllen  die  Uneben¬ 
heiten  der  schuppigen  Oberfläche  aus,  und  so  fällt  die  Ursache  der  Lichtzerstreuung 
hinweg.  Führen  die  Schweinsborsten  Pigment,  so  erscheinen  sie  selbstverständ¬ 
lich  in  der  durch  dieses  bedingten  Färbung. 

Viel  grösser  nun  als  die  Lichtzerstreuung  durch  die  Unebenheit  der  Haar¬ 
oberfläche  ist  diejenige,  welche  durch  den  Luftgehalt  der  Rinde  und  vorzüglich 
des  Markes  bedingt  ist.  Ist  ein  Haar  pigmentfrei  und  besitzt  einen  breiten  luft¬ 
haltigen  Markcylinder,  mit  feiner  Verteilung  der  Luft,  so  erscheint  es  schneeweiss. 
Das  reinste  Weiss,  wie  es  weisse  Ratten,  Mäuse,  Kaninchen,  Hermeline  u.  a.  zeigen, 
kommt  heraus,  wenn  ein  vollkommen  pigmentfreies  Haar  eine  schuppige  unebene 
Oberfläche,  Rindenluftbläschen  und  breites  Mark  mit  feiner  Luftverteilung  besitzt, 
wobei  dem  lufthaltigen  Marke  der  grösste  Einfluss  auf  die  weisse  Färbung  zuzu¬ 
schreiben  ist. 

Dieselben  Prinzipien  kommen  auch  bei  der  Erklärung  der  Earbe  des  mensch¬ 
lichen  Haares  in  Betracht.  Vollkommen  pigmentfreies  Haar  bei  jugendlichen 
Menschen,  auch  bei  Albinos,  ist  unbekannt;  auch  die  hellsten  Menschenhaare 
enthalten  im  jüngeren  Alter,  wie  schon  früher  bemerkt,  gelöstes  und  körniges 
Pigment,  welches  ausschliesslich  in*  der  Rindensubstanz  seinen  Sitz  hat.  Bei  den 
meisten  Menschen  pflegt  nun  mit  vorrückendem  Alter  das  Pigment  auszubleichen 
und  ganz  oder  zum  Teil  zu  verschwinden,  und  damit  tritt  der  Einfluss  der  un¬ 
ebenen  Oberfläche  und  des  Luftgehaltes  von  Rinde  und  Mark  mehr  und  mehr 
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hervor:  das  Haar  „ergraut“.  Je  mehr  Pigment  noch  vorhanden  ist,  je  gennger 
der  lufthaltige  Markcylinder  entwickelt  ist,  desto  mehr  erscheint  das  Haar  im 
eigentlichen  Wortsinne  grau,  während  es  desto  mehr  weiss  sich  zeigt,  je  mehr 
das  Pigment  geschwunden  ist  und  je  grösser  der  lufthaltige  Markcylinder  ist.  Die 
Oberfläche  des  Menschen haares  hat  nur  einen  geringen  Einfluss,  da  die  Schuppen 
dicht  anliegen,  ähnlich  wie  bei  der  Schweinsborste. 

Wenn  wir  nun  auch  die  physikalischen  Bedingungen  des  Grau  Werdens  der 
Haare  genau  kennen,  so  fehlt  uns  doch  jeglicher  Anhaltspunkt  für  die  Erklärung 
des  Schwindens  des  Haarpigmentes.  Die  Verhältnisse  sind  um  so  merkwürdiger, 
als  das  ganz  homologe  Pigment  der  äusseren  Haut  bei  Greisen  nicht  bleicht 
und  bei  den  einzelnen  Individuen  so  grosse  Verschiedenheiten  herrschen :  bei  dem 
Einen  bleicht  das  Haar  früh,  bei  dem  Anderen  spät,  bei  Einzelnen  gar  nicht,  selbst 
bis  ins  höchste  Alte  hinein.  Erblichkeitseinflüsse  scheinen  auch  hier  eine  grosse 
Rolle  zu  spielen.  Kopf  und  Barthaar  ergrauen  am  häufigsten  und  frühesten,  so 
dass  ein  gewisser  Einfluss  der  äusseren  Luft  wohl  nicht  abstreitbar  ist. 

Vollends  rätselhaft  sind  aber  jene  wohlbeglaubigten  Eälle  —  vgl.  Landois 
in  Virchows  Arch.  35.  Bd.  pag.  575  —  in  denen  ein  rasches  Ergrauen  des 
Haares  oder  ein  partielles  Ergrauen  statthatte,  so  dass  an  einem  und  dem¬ 
selben  Haare  in  ziemlich  regelmässiger  Weise  graue  Stellen  mit  pigmentierten 
abwechselten.  Landois  zeigte  in  einem  dieser  Fälle,  dass  eine  von  Strecke  zu 
Strecke  aufgetretene  vermehrte  Luftentwickelung  die  nächste  Ursache  dieser  sonder¬ 
baren  Erscheinung  war.  Ich  teile  die  beiden  merkwürdigsten  von  Landois 
beschriebenen  Fälle  im  nachstehenden  kurz  mit: 

Im  ersten  Falle  handelte  es  sich  um  einen  34jährigen  Mann,  Schriftsetzer,  welcher  am 
9.  -liili  1866  auf  der  Greifswalder  mediz.  Klinik  wegen  Delirium  tremens  aufgenommen 
worden  war.  Von  den  behandelnden  Ärzten,  Prof.  Dr.  Mosler  und  Dr.  H.  Lohmer,  war 
bei  der  Aufnahme  ausdrücklich  konstatiert  worden,  dass  der  Patient  blondes  Kopf-  uud  Bart¬ 
haar  hatte.  Neben  den  gewöhnlichen  Erscheinungen  des  Delirium  fiel  die  grosse  Schreckhaftig¬ 
keit  des  Kranken  auf,  die  sich  jedesmal  äusserte,  wenn  jemand  ins  Zimmer  trat.  Bis  zum 
12.  Juli  morgens  wurde  keine  Veränderung  am  Haar  des  Mannes  wahrgenommen;  in  der  Nacht 
vom  12.  zum  13.  Juli  schlief  Patient  zum  ersten  Male  von  2  Uhr  bis  zum  Morgen,  nachdem 
er  um  2  Uhr  30  Tropfen  Tinct-Opii  Simplex  erhalten  hatte,  ruhig  und  ohne  Unterbrechung 
(vorher  war  das  Opium  fast  ohne  Wirkung  geblieben).  Bei  dem  Morgenbesuche  am  13.  Juli 
fiel  es  den  .4rzten  auf,  dass  sowohl  die  Kopf-  als  die  Barthaare  des  Kranken  zum  grössten 
Teile  grau  geworden  waren.  Am  14.  stand  Patient  auf  und  als  er  vor  dem  Spiegel  sein  Haar 
ordnen  wollte,  brach  er  plötzlich  in  die  Worte  aus:  „Ach  Gott!  Mir  sind  ja  die  Haare  grau 
geworden!“ 

Die  mikroskopische  Untersuchung  ergab  (1.  c.  p.  592)  „dass  die  meisten  Haare  von  der 
Wurzel  bis  zur  Spitze  weiss  geworden  waren,  einige  nur  in  ihrer  Wurzelhälfte,  andere  in  der 
Spitzengegend,  einige  in  ihrer  Länge  mit  abwechselnden  grauen  Stellen  versehen.  Interessant 
erscheint  die  Thatsadhe,  dass  das  graue  Aussehen  lediglich  auf  einer  abnorm  starken  Ansamm¬ 
lung  von  Luft  sowohl  im  Marke  als  in  der  Rinde  beruhte,  und  dass  daneben  das  gewöhnliche 
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Haarpigmeut  vollkommen  erhalten  war.  Es  liegt  darin  ein  wesentlicher  Unterschied  gegenüber 
dem  langsam  eintretenden  Ergrauen,  welches  immer  von  Schwund  des  Pigments  begleitet  ist. 

Der  Fall  von  intermittierendem  Ergrauen  ist  vor  etwa  40  Jahren  von  den  damaligen 
Greifswalder  Professoren  Baum  und  M.  S.  Schnitze  beobachtet  worden.  Karsch,  Professor 
der  Zoologier  und  Botanik  an  der  Akademie  zu  Münster  in  Westfalen,  hat  ihn  in  seiner 
Doktordissertation:  De  capillitii  humani  coloribus  quaedam,  Gryphiae,  1846,  genau  beschrieben. 
Landois  bnngt  ihn  auf  Grund  abermaliger  mikroskopischer  Untersuchung  der  Haare  in  seiner 
citierten  Abhandlung  aufs  neue  zur  Sprache,  zumal  drei  frühere  Untersucher  abweichende 
Meinungen  geäussert  hatten.  Die  Haare,  welche  ich  selbst  als  früherer  Greifswalder  Student 
im  dortigen  Museum  gesehen  habe,  fielen  durch  ihr  abwechselnd  braun  und  weiss  geringeltes 
Aussehen  auf.  Auch  hier  handelt  es  sich  nach  Landois’  Befunden  um  eine^^abnorm  reich¬ 
liche  Luftentwicklung  an  den  weissen  Haarstellen,  sowohl  im  Marke  als  in  der  Rinde,  dabei 
war  an  den  weissen  Stellen  das  Pigment  ganz  in  derselben  Weise  erhalten,  wie  in  den  normal 
braunen.  —  Der  Träger  des  Haares  war  ein  sonst  gesunder  lOjähriger  Knecht,  dessen  Eltern 
und  Geschwister  keinerlei  Anomalien  an  Haut  und  Haaren  aufwiesen. 

Vielfach  verbreitet  ist  im  Publikum  die  Ansicht,  als  ob  andauernde  heftige 
und  deprimierende  Gemütseindrücke,  wie  Kummer,  Angst  etc.  auf  das  Ergrauen 
des  Haares  von  Einfluss  wären,  dasselbe  beschleunigten.  Die  Angaben  in  dieser 
Beziehung  sind  so  zahlreich,  dass  man  sie  mit  einem  ungläubigen  Zweifel  nicht 
wohl  einfach  beseitigen  kann;  doch  fehlen  eben  noch  exakte  Beobachtungen.  Eine 
Erklärung  für  den  inneren  Zusammenhang  dieser  Dinge  liesse  sich  zur  Stunde  gar 
nicht  gewinnen. 

Geschlechts  Verschiedenheiten  treten  bereits  im  Kindesalter  auf;  immer 
erreicht  hier  in  der  Regel  schon  das  Kopfhaar  der  Mädchen  eine  grössere  Länge  als 
das  der  Knaben,  auch  wenn  das  Haar  der  Letzteren  unverschnitten  bliebe.  Dieser 
Unterschied  bleibt  das  ganze  Leben  hindurch  bestehen.  Die  durchschnittliche 
typische  Länge  des  Frauenkopfhaares  beläuft  sich  auf  58 — 74  cm  (Pincus).  Meinen 
Messungen  zufolge  sind  auch  die  einzelnen  Haupthaare  der  Frauen  durchschnitt¬ 
lich  etwas  dicker  als  die  der  Männer,  wenigstens  in  Deutschland,  und  stimme  ich 

I 

hierin  mit  den  Angaben  von  Wilson,  Henle  und  Oesterlen  (gegen  Pfaff) 
überein.  Die  Behaarung  des  weiblichen  Körpers  ist  nie  so  umfangreich  als  die  des 
männlichen.  Das  Frauen-Schamhaar  bleibt  meist  kürzer,  steht  meist  dichter  und, 
wie  meine  Messungen  ergeben  haben,  erreichen  die  einzelnen  Haare  durchschnitt¬ 
lich  eine  grössere  Dicke.  Hier  stehe  ich  in  Übereinstimmung  mit  Pfaff,  doch 
finde  ich  den  durchschnittlichen  Unterschied  nicht  so  beträchtlich  als  Pfaff,  der 
das  Männer-Schamhaar  zu  0,11  mm,  das  Weiber-Schamhaar  zu  0,15  mm  angiebt. 
Auch  die  gesamte  Form  der  Behaarung  an  den  Geschlechtsteilen  ist  bei  Männern 
und  Weibern  verschieden,  indem  das  Schamhaar  der  Frau  selten  höher  reicht 
als  der  sogenannte  Schamberg  (Mons  Veneris)  und  dort  fast  stets  in  horizontaler 
Linie  aufhört,  während  sich  die  Geschlechtsbehaarung  des  Mannes  nach  oben  in 
das  meist  dicht  und  stark  entwickelte  Bauchhaar  fortsetzt,  oder,  wo  ein  solches 
fehlt,  doch  niemals  so  scharf  begrenzt  aufhört.  Weitere  Geschlechtshaare  als  die 
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der  äusseren  Genitalien  und  der  Achselhöhle  pllegen  bei  den  Frauen  sich 
nicht  zu  entwickeln;  doch  existieren  wohlkonstatierte  Beispiele  von  allgemeiner 
Haarentwickelung  ähnlich  wie  beim  Manne,  auch  bei  Weibern  (Julia  Pa- 
strana  z.  B.);  Spuren  davon  pllegen  sich,  wie  bemerkt,  last  immer  im  höheren 

Alter  eiriziistellen* 

Wenn  hie  und  da  angegeben  wird  (Eble,  1.  c.  und  noch  neueidings  Unna 
1.  c.  Ziemssens  Handbuch,  p.  57),  dass  bei  Frauen  das  sogenannte  Afterhaar, 
d.  h.  ein  in  der  Umgebung  der  Afteröffnung  vorhandenes  stärker  entwickeltes 
Haar  fehle,  so  ist  das,  meinen  Befunden  an  Leichen  verschiedener  Frauen  nach, 
nicht  für  alle  zutreffend;  bei  Männern  ist  es  in  der  Regel  vorhanden  und  setzt 
sich  über  den  sogenannten  Damm  zum  Haar  der  äusseren  Geschlechtsteile  fort; 
ich  habe  es  aber  wiederholt  in  ähnlicher  Weise  auch  beim  weiblichen  Geschlechte 
getroffen,  und  zwar  bei  jüngeren  Personen,  welche  in  ihrer  übrigen  Behaarung 
vollkommen  den  weiblichen  Charakter  trugen. 

Hier  wären  dann  noch  die  Angaben  anzuführen,  welche  wir  über  die  Stellung 
der  Haare  und  den  Stand  derselben  auf  unserm  Körper  erhalten  haben.  Da  die 
meisten  Haare  schief  eingepflanzt  sind,  so  legen  sie  sich  nach  dem  Hervorbrechen 
in  eine  bestimmte  Richtung  zur  Körperoberfläche  (Haarstrich),  w^as  man  nament¬ 
lich  an  kurz  behaarten  Tieren  und  bei  menschlichen  Fötus  leicht  erkennen  kann. 
Nun  zeigt  sich  aber  weiter,  dass  der  Haarstrich  an  verschiedenen  Körper¬ 
stellen,  auch  beimx  Menschen,  ein  verschiedener  ist  und  dass  dabei  bestimmte 
gesetzmässige  Verhältnisse  obwalten.  So  ist  Jedermann  die  wirbelförmige  Stellung 
der  Haare  auf  dem  Scheitel  bekannt;  ein  ähnlicher  Wirbel  zeigt  sich  an  der 
Spitze  des  Steissbeins  (A.  Ecker).  An  manchen  Stellen  konvergieren  die  Haare 
nach  einem  Punkte  oder  einer  Linie,  an  andern  divergieren  sie.  Wir  verdanken 
die  ersten  exakten  Untersuchungen  hierüber  E schriebt  in  Kopenhagen  (J.  Müllers 
Arch.  für  Anat.  und  Physiologie  1837),  die  dann  später  durch  Chr.  Voigt  (Denk¬ 
schriften  der  Wiener  Akademie,  XIII.  Bd.)  bestätigt  und  erweitert  wurden.  Neuer¬ 
dings  hat  noch  A.  Ecker  (Arch.  für  Anthropologie,  XIL,  p.  129)  sehr  interessante 
hierher  gehörige  Angaben  über  die  Richtung  der  Haare  in  der  Steissbeingegend 

des  Fötus  gemacht. 

_  / 

Es  lag  nahe,  den  Haarstrich  des  Menschen  mit  denen  der  Tiere  zu  ver¬ 
gleichen  und  etwaige  Ergebnisse  zu  Gunsten  der  Abstammungslehre  des  Menschen 
von  bestimmten  tierischen  Vorfahren  zu  verwerten,  wie  dies  denn  auch  Darwin 
(Abstammung  des  Menschen  ek^.  übersetzt  von  V.  Cavus.  Stuttgart  1871,  p.  167  ff.) 
und  Haeckel  (Anthropogenie  III.  Aufl.  1877  p.  542)  versucht  haben.  Schwalbe 
(Uber  menschliche  Haare,  Korrespondenzblatt  der  deutschen  Gesellschaft  für  Anthro¬ 
pologie,  Ethndogie  und  Urgeschichte,  1878)  hat  gezeigt,  dass  dieser  Versuch  bis- 
ang^ nicht  glücklich  ausgefallen  ist.  So  meinten  Darwin  und  Haeckel,  dass 
ein  estimmtei  Haai  strich  sich  in  gleicher  Weise  am  Ellenbogen  der  anthropoiden 
Affen  und  am  Ellenbogen  des  Menschen  wiederfände.  Darwin  möchte,  gestützt 


aut  eine  Beobachtung  A.  B.  Wallace’s  beim  Oraiig,  diesen  Haarstand  auf  die 
Gewohnheit  dieser  Tiere,  beim  Regen  die  Arme  in  bestimmter  Weise  über  den 
Kopf  zu  halten,  zurückführen,  und  meint,  diese  Haarstellung  sei  dann  von  den 
Anthropoiden  auf  den  Menschen  vererbt  worden.  Schwalbe  zeigt  nun,  dass 
eine  ähnliche  Haarstellung  auch  bei  fast  allen  übrigen  Säugetieren  vorkommt,  die 
Sache  also  jedenfalls  nicht  für  eine  Descendenz  des  Menschen  vom  Affen  ver¬ 
wertet  werden  könne.  Im  allgemeinen,  meint  Letzterer,  würden  Haare,  Federn 
und  ähnliche  Hautanhänge  sich  wohl  nach  der  der  Bewegungsrichtung  entgegen¬ 
gesetzten  Seite  entwickeln;  doch  spielen  offenbar  auch  bestimmte  Wachstums¬ 
verhältnisse  der  Cutis  und  Epidermis  hier  eine  Rolle. 

Von  grossem  Interesse  sind  die  Rassenverschiedenheiten  der  Haare. 
Jedermann,  der  einen  hochblonden  Germanen  neben  einem  tiefschwarzen  Mongolen 
oder  Australier  sieht,  der  den  Krauskopf  eines  Hottentotten  mit  dem  schlichten, 
mähnenähnlichen  Kopfschmucke  eines  nordamerikanischen  Indianers  oder  eines 
Patagoniers  vergleicht,  wird  ohne  weiteres  zu  dem  Schlüsse  kommen,  dass  in 
der  Farbe  und  Form  des  Haares,  so  wie  in  der  Art  der  Behaarung  ein  schätz¬ 
bares  Charakteristikum  zur  Unterscheidung  der  verschiedenen  Menschenrassen 
gegeben  sei. 

Es  ist  das,  meiner  Überzeugung  nach,  ohne  Zweifel  richtig;  man  würde 
jedoch  sehr  irren,  wenn  man  sich  der  Meinung  hingäbe,  mit  einem  einzigen 
Zeichen,  wie  etwa  mit  der  Farbe,  oder  mit  der  Form  des  Haares  sei  das  wün¬ 
schenswerte  Unterscheidungsmerkmal  gewonnen.  Wir  müssen  vielmehr  sagen, 
dass,  so  weit  unsere  Erfahrungen  jetzt  reichen,  man  alle  physikalischen  und 
anatomischen  Eigentümlichkeiten  der  Haare  verschiedener  Völker  gleichmässig  in 
Betracht  ziehen  muss,  um  zur  Aufstellung  brauchbarer  Unterschiede  zu  gelangen. 
Ich  gehe  noch  weiter:  wir  werden  auf  die  Eigentümlichkeiten  des  Haares  allein 
keine  gute  und  brauchbare  Einteilung  der  Menschenrassen  gründen  können;  die¬ 
selbe  würde,  konsequent  und  unter  Vernachlässigung  der  anderen  Merkmale 
durchgeführt,  zu  fehlerhafter  Klassifikation  führen.  Die  Eigenschaften  der  Haare 
sind  nur  als  ein  Adjuvans  bei  einer  Klassifikation  zu  verwerten;  aber,  das  muss 
ich  auch  wiederum  hervorheben,  sie  sind  ein  sehr  wichtiges  Hilfsmittel,  und  ein 
um  so  wertvolleres,  als  dieselben  leicht  wahrgenommen  und  rasch  an  einer 
grösseren  Anzahl  von  Individuen  festgestellt  werden  können. 

Als  Beispiel  einer  ausschliesslich  auf  die  Verhältnisse  des  Haares  und  zwar 
besonders  des  Haupthaares,  gegründeten  Klassilikation  möge  diejenige  dienen, 
welche  E.  Haeckel  nach  Fr.  Müller  (Allgemeine  Ethnographie)  in  seiner:  „Natür¬ 
lichen  Schöpfungsgeschichte“  Aufnahme  gewährt  hat,  und  die  in  ihren  Grundzügen 
von  Isidor  Geoffroy  St.  Hilaire  herrührt  (s.  bei  Götte,  das  Haar  des  Busch¬ 
weibes.  Dissert.  inaug.  Tübingen  1867). 
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I.  Ulotriches  (Wollhaarige). 

Haar  wollähniicb,  Querschnitt  längsoval. 

a)  Lophocomi  (Büschelhaarige). 

Kopfhaare  in  kleinen  Büscheln  wachsend. 

1)  Papuas. 

2)  Hottentotten. 

b)  Eriocomi  (Fliesshaarige). 

Haare  gleichmässig  über  den  Kopf  verteilt. 

3)  Kaffem. 

4)  Neger. 

II.  Lissotriches  (Schlichthaarige). 

Haar  nicht  eigentlich  wollig,  Querschnitt  kreisrund. 

a)  Euthycomi  (Straff haarige). 

Kopfhaar  ganz  glatt  und  straff,  nicht  gekräuselt. 

5)  Australier. 

6)  Malayen. 

7)  Mongolen. 

8)  Arktiker. 

9)  Amerikaner. 

b)  Euplocami  (Lockenhaarige) 

Kopfhaar  mehr  oder  weniger  lockig,  Bart  mehr  entwickelt. 

10)  Dravida. 

11)  Nubier. 

12)  Mittelländer. 

Davon,  die  Farbe  als  Unterscheidungsmerkmal  in  den  Vordergrund  zu 
stellen,  ist  man  bald  durch  die  Erwägung  abgekommen,  dass  ein  mehr  oder 
minder  tiefes  Schwarz  die  Haare  der  bei  weitem  grössten  Mehrzahl  der  Menschen 
auszeichnet,  und  sich  bei  den  Negern  sowohl  wie  bei  den  Mongolen,  Malayen, 
Papuas  und  anderen  als  einzige  Haarfarbe  findet.  Doch  ist,  wie  wir  alsbald 
sehen  werden,  die  systematisch  durchgeführte  Untersuchung  der  Haarfarbe  in 
anderer  Beziehung  von  grösstem  Werte. 

Pruner  Bey  in  seinen  bekannten  beiden  Abhandlungen:  De  la  chevelure 
comme  caracteristique  des  Races  humaines  d’apres  des  Recherches  micro- 
scopiques,  Memoires  de  la  societe  d’anthropologie  de  Paris,  Tome  II  (1863),  und : 
Deuxieme  serie  d’observations  microscopiques  sur  la  chevelure,  Ibid.  Tome  III 
(1864)  hat  auf  ein  neues  Moment  hingewiesen,  welches  er  in  der  Form  des 
Querschnittes  sieht.  Er  hat  drei  Grundformen  aufgestellt: 

1)  Das  Haar  hat  einen  elliptischen  Querschnitt  mit  starker  Abplattung, 
sodass  der  längere  Durchmesser  fast  das  Doppelte,  oder  gar  ein  vielfaches  des 
kürzeren  darstellt.  Hierher  gehören  die  Haare  der  Neger  (Verhältnis  beider 
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Durcbmesser  im  Miltel  20  :  12),  Hottentotten  (20  :  11  bis  20  :  10)  und  Papuas, 
welche  die  grösste  Abplattung  zeigen  (25  :  7  bis  25  :  14). 

2)  Das  Haar  bat  einen  kreisförmigen  Querscbnitt.  Zu  diesen  zählt 
Pruner  Bey  die  Polynesier,  Malayen,  Chinesen,  Japanesen,  Turanier  und  die 
Urbewohner  von  Amerika  mit  Einschluss  der  Eskimos.  Wie  aus  den  Zahlen 
Pruner  Beys  und  dessen  Abbildungen  aber  hervorgeht,  sind  rein  kreisförmige 
Querschnittsformen,  also  drehrunde  Haare,  selbst  bei  diesen  Völkern  selten;  die 
meisten  sind  oval,  allerdings  mit  Annäherung  zur  Kreisform. 

3)  Das  Haar  hat  einen. ovalen  Querschnitt,  der  in  der  Mitte  steht  zwischen 
den  Extremen  1  und  2.  Die  arischen  Völker  haben  nach  Pruner  Bey  diese 
Querschnittsform. 

Pruner  Bey  macht  darauf  aufmerksam,  dass  die  Querschnittsform  in  einer 


bestimmten  Beziehung  zur  Gesamtfoi'in  des  Haares  stehe,  was  übrigens  schon 
früher  von  Heusinger,  Kölliker  u.  a.  geschehen  war,  wenn  auch  nicht  mit 
besonderer  Berücksichtigung  anthropologischer  Verhältnisse.  Stets  vergesell¬ 
schafte  sich  nämlich  die  Kreisform  des  Querschnitts  mit  einem  geraden 
schlichten  Haar,  während  bei  abgeplattetem  Querschnitte  ein  gekräuseltes  oder 
wolliges  Haar  vorhanden  sei.  Pruner  Bey  giebt  keine  nähere  Erklärung. 
Über  den  Wert  dieser  Merkmale  für  eine  Basseneinteilung  des  Menschen¬ 
geschlechtes  hat  sich  neuerdings  Topinard  (Anthropologie,  3  edit.,  Paris)  sehr 
zustimmend  ausgesprochen  und  will  ich,  um  die  Wichtigkeit  der  Haarform  und 
Haar-  (auch  Haut-  und  Augen-)Farbe  noch  mehr  hervortreten  zu  lassen,  auch  die 
von  letzterem  Autor  versuchte  Klassifd<ation  der  Menschenrassen  hierhersetzen: 


Dolichocephale 


Haupthaar  stralT  ^ 
mit  rundem  Quer-  i 
schnitt.  f 


Brachyceph. 


1 


rot  .  .  . 

Olivenfarben 

gelblich  . 


\  Amerika 
I  Asien  . 


Eskimos. 

Rothäute  Amerikas. 

Alt  Mexikaner, -Peruaner. 

Guaranis,  Caraiben. 

Mongolen  (Samojeden,  Mongolen,  Malaien). 


Haupthaar  lockig  l 
mit  ovalem  i 
Querschnitt.  ) 
(Die  Form  des  \ 
Querschnitts  steht  I 
in  der  Mitte  f 
zwischen  A.  u.  G.)  ' 


Dolichoceph. 


Brachyceph. 


'  blond  .  .  . 

)  braun  .  .  . 

i  schwarz  .  . 

rot . 

(  blond  .  .  . 

’  kastanienfarben 
f  braun  .  .  . 


Kimmerier,  S candinavier,  Angelsachsen. 
Mittelländer  (im  Sinne  Fr.  Müllers  —  Allgem. 
Ethnographie)  i.  e.  Süd-Franzosen,  Basken,  Iberer, 
Korsen,  Berbervölker)  Semiten. 

Australier,  Indo- Abyssinier. 

Fulben,  rote  B arabas  (Afrika). 

Finnen. 

Kelten,  Slaven. 

Iranier. 


Haupthaar  wollig 
mit  elliptischem 
Querschnitt. 


Dolichoceph. 

Brachyceph. 


gelblich 

schwarz 


. Busch männe  r. 

(  Ozeanien  .  .  .  .  Papuas. 

\  Afrika  ....  Kaffem. 

. Neger. 


Es  ist  hier  nicht  meine  Aufgabe,  den  Wert  der  hier  mitgeteilten  Klassi¬ 
fikationen,  welche  allerdings  manches  Seltsame  haben,  zu  beurteilen.  Ich  wollte 
nur  an  diesen  Beispielen  darthun,  einen  wie  hohen  Wert  die  Gestalt  und  Färbung 
des  Haares  und  insbesondere  des  Haupthaares  für  anthropologische  Unter¬ 
scheidungen  bei  den  Fachmännern  hat.  Ganz  besonders  ist  dieser  Wert,  wenn 
auch  nicht  zur  Aufstellung  einer  Klassifikation  der  Menschenrassen,  so  doch  in 


anuerer 


,  rei  IC  1  \erwandter  Beziehung,  durch  Virchow  ins  Licht  gestellt  worden. 
Ich  komme  weiter  unten  auf  diesen  Punkt  zurück. 

,  .  Behaarung  des  Körpers,  namentlich  die  starke  oder 

sc]\^ac  e  .ntwickelung  eines  Bartes  beim  männlichen  Geschlechle,  hat  einen 
unver  enn  aien  ^ert  bei  der  Aufstellung  von  Rassenmerkmalen.  Ich  erinnere 
lei-  nur  an  die  allbekannte  Thatsache,  dass  es  ganze  Völkerstämme,  z.  E.  die 
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Urbewohner  Amerikas,  ferner  die  Mongolen  u.  a.  giebt,  die  fast  keine  Spur  von 
Bartwuchs  haben,  während  sich  dagegen  die  meisten  Europäer,  sowie  die  Semiten 
durch  einen  starken  Bart-  und  Körperhaarwuchs  auszeichnen. 

Die  aus  den  vorstehenden  Angaben  ohne  weiteres  erhellende  unzweifelhafte 
Wichtigkeit  der  Beschaffenheit  des  Haares  bei  anthropologischen  und  ethno¬ 
logischen  Untersuchungen  erfordert  aber,  meiner  Meinung  nach,  eine  viel  um¬ 
fassendere  und  eingehendere  Berücksichtigung  der  Eigenschaften  des  Haares  und 
der  Eigentümlichkeiten  der  Behaarung,  als  es  bisher  von  den  Autoren  und  zu 
Zwecken  ethnologischer  Forschung  Reisenden  geschehen  ist.  Es  soll  jedoch 
sogleich  hervorgehoben  werden,  dass  die  erwähnten  Untersuchungen  Pruner 
Bey’s  und  Götte’s  und  in  neuerer  Zeit  die  Berichte  Virchow’s  undFritsch’s 
eine  vorteilhafte  Ausnahme  machen. 

Ich  werde  diejenigen  Punkte,  welche  ich  für  besonders  wichtig  halte,  im 
Nachfolgenden  angeben  und  bei  jedem  die  wichtigsten  Resultate,  welche  in  der 
betreffenden  Beziehung  die  bisherigen  Untersuchungen  ergeben  haben,  kurz 
anführen. 

1)  Vor  allem  verdient  hervorgehoben  zu  werden,  dass  nicht  nur  das  Kopf¬ 
haar,  sondern  auch  die  übrige  Behaarung  Gegenstand  genauer  Untersuchung 
werden  muss.  Vor  allem  das  Barthaar.  Aber  auch  das  Körperhaar  —  und 
ich  fasse  unter  dieser  Bezeichnung  der  Kürze  halber  alles  stärkere  Haar  zu¬ 
sammen,  was  ausser  dem  Haupt-  und  Barthaar  noch  vorhanden  ist  —  verdient 
Berücksichtigung.  Für  manche  Punkte,  wie  z.  B.  Farbe,  Stärke  der  Be¬ 
haarung  u.  a.,  kann  die  einfache  Subsummierung  der  in  Rede  stehenden 
Behaarung  unter  die  Rubrik  „Körperhaar“  genügen;  sollten  sich  indessen  bei 
einem  Stamme  besondere  Verhältnisse  z.  B.  der  Augenbrauen,  Augenwimpern, 
der  Genitalbehaarung  u.  s.  w.  finden,  so  wäre  das  besonders  anzuführen,  — 
Ich  bemerke  noch,  dass  ich  unter  Körperhaar  keineswegs  das  „Flaum¬ 
haar“  verstanden  wissen  will,  sondern  das  mit  Eintritt  der  Geschlechtsreife 
an  Stelle  des  Flaumhaars  vortretende  stärkere  Haar,  einschliesslich  der  Brauen 
und  Cilien. 

Bis  jetzt  sind  die  Mitteilungen  der  Ethnologen  über  die  Verhältnisse  des 
Bartes  und  des  Körperhaares  teils  spärlich  vorhanden,  teils  nicht  eingehend  genug. 
Seit  Alters  ist  bekannt,  wie  bereits  vorhin  berührt,  dass  viele  Völkerschaften  bartlos 
sind,  während  bei  andern  ein  starker  Bartwuchs  die  Regel  ist.  Gemeinhin  pflegt 
ein  starker  Bartwuchs  mit  starker  Entwickelung  von  Körperhaar  vergesellschaftet 
zu  sein,  doch  giebt  es  auch  Ausnahmen;  indessen  ist  mir  kein  Fall  bekannt,  wo 
bei  Bartlosigkeit  starkes  Körperhaar  auf  Brust  und  Bauch  bestanden  hätte.  Ab¬ 
gesehen  von  den  konstanten  Haarstandorten,  pflegen  bekanntlich  Brust,  Bauch 
und  untere  Extremitäten,  namentlich  die  Unterschenkel,  stärker  behaart  zu  sein, 
ebenso  die  Vorderarme  —  vgl.  das  früher  im  allgemeinen  Teile  angeführte.  Bei 
den  ethnologischen  Untersuchungen  wären  nun  auch  die  Verhältnisse  dieser  Be¬ 
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haarung  und  zwar  bei  beiden  Geschlechtern  nach  denselben  Richtungen  hin,  wie 
beim  Kopfhaar,  zu  erforschen. 

In  den  weiter  unten  mitzuteilenden  Tabellen  finden  sich  mehrere  dahin 
gehörige  Angaben.  Vor  kurzem  hat  C.  Staniland  Wake  in  der  Revue  d’ Anthropo¬ 
logie,  T.  IX,  1880,  pag.  34  (La  barbe  consideree  comme  caractere  des  Races) 
mine  Übersicht  des  Verhaltens  des  Bartwuchses  bei  den  verschiedenen  Völkern 
gegeben.  Darnach  sollen  sich  durch  starken  Bartwuchs  auszeichnen:  Papuas, 
Australier,  Polynesier,  Melanesier,  Ainos,  Dravidas,  Singhalesen  und 
die  Mediterraner  (europäische  Völkerschaften).  Spärlichen  Bart  hätten:  Hotten¬ 
totten,  Buschmänner,  Nigritier,  Kaffem,  Hyperboräer,  Amerikaner 
(Urbewohner),  Malayen,  Mongolen,  Fulahs,  Nubier,  Kolarier  (Hindostan). 
Nun  muss  aber  bemerkt  werden,  dass  unter  den  südchinesischen  und  hinter¬ 
indischen  Völkern  auch  bärtige  Stämme  verkommen,  wie  die  Miao-tse  und  die 
Stiengs  u.  a.  Es  scheinen  das  die  Reste  der  älteren  Bewohner  dieser  Gegenden 
zu  sein.  Auch  unter  den  Koreanern  werden  bärtige  Gestalten  erwähnt.  Be¬ 
sonders  merkwürdig  erscheinen  die  Angaben  über  die  Ainos.  Es  sollen  sich 
diese  die  Insel  Jesso  bewohnenden  Stämme  nach  allen  Angaben  durch  besonders 
stark  entwickeltes  Körperhaar  auszeichnen,  welches  sogar  bei  beiden  Ge¬ 
schlechtern  vorhanden  wäre  —  vgl.  die  Tabelle.  Ebenso  stark  ist  bei  ihnen 
der  Bartwuchs  der  Männer.  Es  fällt  diese  starke  Behaarung  umsomehr  auf,  als 
die  Nachbarvölker  wenig  Bart-  und  Körperhaar  führen.  Nimmt  man  aber  die 
ebenerwähnte  Thatsache,  dass  unter  den  ältesten  Bewohnern  Chinas  auch  bärtige 
Stämme  vorhanden  waren,  so  verliert  die  Erscheinung  der  bärtigen  Ainos,  die 
auch  als  ältere  Bewohnerschaft  Japans  angesehen  werden  darf,  viel  von  ihrer 
Isolierung.  Es  ist  demnach  nicht  unwahrscheinlich,  dass  früher  eine  bärtige 
Rasse  Ostasien  bewohnte,  von  der  man  auch  eine  Brücke  zu  den  Papuas,  den 
Bewohnern  Ceylons  und  den  vereinzelten  in  Hindostan  wohnenden  bebärteten 
Stämmen  finden  könnte.  Wake  bemüht  sich  in  der  That  die  Ansicht  zu  stützen, 
als  ob  alle  starkbärtigen  Rassen,  seien  sie  auch  hinsichtlich  ihrer  sonstigen  phy¬ 
sischen  Merkmale  sehr  verschieden  und  weit  auseinander  gesprengt,  doch  auf 
eine  gemeinsame  Stammform  zurückzuführen  wären,  wie  denn  auf  der  anderen 
Seite  alle  unbärtigen  Rassen  mit  schwachem  Körperhaar  auch  eine  nähere 
Verwandtschaft  zu  einander  hätten.  Die  Sache  ist  jedenfalls  einer  näheren 
Prüfung  wert. 

Bei  der  Untersuchung  auf  Bart  und  Körperhaar  scheinen  mir  in  gewisser  Be¬ 
ziehung  auch  die  Lebensverhältnisse  der  Betreffenden  beachtet  werden  zu  sollen- 
namentlich  müssten  Land-  und  Stadtbewohner  besonders  betrachtet  werden,  da 
mir  Vorkommen  will  —  ganz  abgesehen  von  der  Gewohnheit  des  Rasierens  — , 
dass  man,  in  Deutschland  wenigstens,  stärkeren  Bart  und  stärkeres  Körperhaar 
häufiger  bei  Städtern  antrifft,  als  bei  rein  ackerbautreibender  Landbevölkerung. 
Merkwürdig  ist  jedenfalls  auch,  dass  mitten  zwischen  Völkern  mit  starkem  Bart- 
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wuchs  wieder  kleinere  Kreise  gefunden  werden,  wo  die  meisten  Leute  schwächere 
Bärte  haben.  Von  Wichtigkeit  ist  ferner  eine  Notiz  über  den  Zeitpunkt  des 
beginnenden  Bart-  und  Körperhaarwuchses;  es  fällt  dieser  durchaus  nicht 
immer  mit  der  vollendeten  Geschlechtsreife  zusammen,  sondern  kann  weit 
später  kommen. 

2)  In  zweiter  Linie  sind  dann  diejenigen  Eigenschaften  des  Haupt-,  Bart- 
und  Körperhaares  zu  betrachten,  welche  ich  unter  der  Bezeichnung:  Haar¬ 
wuchs  kurz  zusammenfassen  möchte.  Es  sind  darunter  die  äusseren  Gestalts¬ 
verhältnisse  des  Kopf-,  Bart-  oder  Körperhaares,  wie  sie  aus  der  Form  der 
einzelnen  Haare  und  der  Art  ihrer  Einpflanzung  in  die  Haut  resultieren,  zu  ver¬ 
stehen.  Einfluss  auf  den  Haarwuchs  hat  natürlich  auch  die  Dicke  und  die  Länge 
der  einzelnen  Haare;  doch  habe  ich  geglaubt,  diese  beiden  Eigenschaften,  ihrer 
Wichtigkeit  wegen,  und  um  nicht  zu  viel  in  eine  Abteilung  zusammen  zu  legen, 
in  eine  besondere  Rubrik  verweisen  zu  sollen. 

Als  nähere  Bezeichnungen  des  Haarwuchses  sind  die  Namen:  „schlicht“ 
(gerade),  „straff“,  „mähnenartig“,  „wellig“,  „lockig“,  „spiralig“, 
„gekräuselt“,  „kraus“,  „wollig“,  „wirr“,  „verfilzt“,  „verzottelt“, 
„büschelförmig“,  „gleichmässig“  in  Gebrauch.  Mit  allen  diesen  Formen 
kann  sich  dann  noch  ein  „dichter“  oder  „spärlicher“  Stand,  ein  „feines“ 
oder  ein  „dickes“,  ein  „langes“  oder  „kurzes“  Haar  verbinden,  so  dass 
eine  ausserordentliche  Mannigfaltigkeit  dessen,  was  wir  unter  Haarwuchs  ver¬ 
stehen,  herauskommt. 

In  erster  Linie  gilt  es  nun  die  Begriffe  zu  fixieren.  Ich  möchte  hier  Vor¬ 
schlägen,  als  Hauptbezeichnungen  für  den  Wuchs  des  Haares  folgende  zu  wählen: 
1.  schlicht,  2.  wellig,  3.  wollig,  4.  gekräuselt  (spiralig),  5.  kraus, 
6.  lockig,  7.  gleichmässig  (kontinuierlich),  8.  büschelförmig  (discontinuier- 
lich),  9.  dicht,  10.  spärlich. 

Schlicht  ist  der  Haarwuchs,  wenn  jedes  einzelne  Haar  völlig  gerade  ver¬ 
läuft,  ohne  jede  wellige  oder  spiralige  Biegung.  Beispiel:  das  Haupthaar  der 
mongolischen  Rassen  (Lissotriches),  Mähnen-  und  Schweifhaar  der  meisten  Pferde. 

Wellig  nennen  wir  ein  Haar,  welches  Wellenbiegungen  macht,  die  in 
einer  Ebene  resp.  in  einer  gekrümmten  Fläche  liegen.  Wellig  nennen  wir  den 
Gesainthaarwuchs,  wenn  die  meisten  Haare  solche  Wellenbiegungen  haben, 
jedoch  dabei  nicht  ineinander  verfilzt  sind,  sondern  lose  nebeneinander  liegen 
wie  beim  schli(*.hten  Haarwuchs.  Im  allgemeinen  sind  hier  die  einzelnen  Wellen¬ 
biegungen  weit,  umfangreich.  Vgl.  hierüber  Virchow:  Über  die  Sakalaven, 
Monatsbericht  der  Berliner  Akademie  der  Wissenschaften,  13.  Dezbr.  1880. 
Diese  Bezeichnung  würde  den  Angaben  Virchows  zufolge,  s.  Zeitschr.  f.  Ethnol. 
für  1876  u.  1877,  Berichte  der  Gesellsch.  für  Anthropologie  in  Berlin  p.  63  und 
Sitzung  vom  16.  Juni  1877,  auch  für  das  Haar  der  Papuas  passen,  dessen  Aus¬ 
sehen  Virchow  einem  mit  einem  Brenneisen  frisierten  Haare  vergleicht.  Ich 
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möchte  hier  gleich  bemerken,  dass  vielleicht  kein  menschliches  Haar  verkommen 
wird  dessen  wellige  Biegungen,  streng  genommen,  alle  in  einer  Ebene  resp.  m  einer 
nach  einem  bestimmten  Gesetze  gekrümmter  Fläche  liegen,  doch  würde  ich  die 
Bezeichnung  „wellig“  deshalb  nicht  fallen  lassen,  sondern  sie  da  anwenden,  wo 
die  genannte  Bedingung  nahezu  erfüllt  ist.  Meistens  werden  immer  Übergänge 
von  welliger  zu  spiraliger  Biegung  der  Haare  vorhanden  sein. 

W^ollig  ist  ein  Name,  "welcher  ungemein  häufig  zur  Bezeichnung  einer 
Form  des  menschlichen  Haarwuchses  angewandt  worden  ist  und  angewandt 
wird  —  wer  hätte  nicht  vom  Wollhaar  des  Negers  gehört?  —  über  dessen  Be¬ 
deutung  im  richtigen  Sinne  sich  vielleicht  aber  nur  Wenige  Rechenschaft  gegeben 
haben.  Wahrscheinlich  haben  die  wenigsten  Anthropologen  und  Ethnologen,  die 
vom  „Wollhaar“  bei  Menschen  sprechen,  echtes  Wollhaar  vom  Schafe  untersucht, 
sonst  dürfte  der  Begriff  „wollig“  oder  „Wollhaar“  wohl  nicht  so  häufig  gebraucht 
worden  sein. 

Weiter  unten,  bei  Besprechung  des  Haares  der  Schafe,  gebe  ich  eine  genaue 
Erörterung  des  Wollhaares  zumeist  nach  den  vortrefflichen  Untersuchungen  von 
V.  Nathusius  und  Götte,  aber  auch  nach  eingehender  eigener  Bearbeitung  des 
Gegenstandes,  zu  welcher  mir  Professor  Pflug  in  Giessen  die  verschiedenen 
Wollprohen  zu  liefern  die  Güte  hatte. 

Ich  anticipiere  hier  als  Resultat  dieser  Untersuchungen,  dass  das  echte 
Wollhaar  des  Schafes  ein  welliges  ist,  dessen  Biegungen  in  einer  eigentümlich 
gekrümmten  Fläche  liegen,  dass  aber  ferner  dies  wellige  Haar  ein  „gestapeltes“ 
ist,  d.  h. ,  dass  die  einzelnen  Haare  durch  die  engen  dicht  zusammenstehenden 
Wellenbiegungen  in  regelmässiger  Weise  so  mit  einander  verfilzt  sind,  dass  sie, 
wmnn  auch  abgeschnitten,  nicht  auseinander  fallen,  wie  schlichte  oder  einfach 
wellige  Haare  der  vorigen  Kategorie  es  thun  würden,  sondern  dass  sie  ihren 
festen  Zusammenhalt  bewahren,  einen  „Stapel“  bilden,  wie  man  das  nennt.  Zu¬ 
nächst  hängen  die  Wollhaare  gruppenweise  in  kleineren  „Strähnchen“  zusammen, 
dann  haben  aber  auch  die  einzelnen  Strähnchen  unter  einander  eine  gewisse 
Verbindung,  so  dass  einem  Schafe  das  gesamte  Haarkleid  in  Form  des  sogenonnten 
„Fliesses“  zusammenhängend  abgeschoren  werden  kann.  Je  reiner  der  Woll- 
charakter  erhalten  ist  —  namentlich  bei  den  feineren  Rassen  —  desto  regel¬ 
mässiger  sind  die  Wellenbiegungen  der  einzelnen  Haare,  desto  regelmässiger  und 
gleichartiger  die  Strähnchen,  desto  dichter,  fester  ist  das  Fliess. 

Es  ist  mir  nun  fraglich,  ob  bei  irgend  einem  Menschenhaare  alle  diese 
Eigenschaften,  welche  erst  den  echten  Wollcharakter  ausmachen,  vereinigt  sind. 
Am  ersten  würde  das  noch,  wenigstens  den  Angaben  Virchows  11.  cc.  zufolge, 
für  das  Papua-Haar  zutreffen,  vorausgesetzt,  dass  hier  eine  Strähnchen-  und  Fliess¬ 
bildung  existiert,  jedenfalls  passt  die  Bezeichnung  „wollig“  nicht  für  das  Neger- 

haar,  da  für  dieses  von  allen  Seiten  eine  spiralige  Drehung  der  einzelnen  Haare 
angegeben  wird. 
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Wie  aus  dem  Mitgeteiiten  ersichtlich,  ist  das  „wollige“  Haar  eine  Abart  des 
„welligen“,  wenn  man  will,  eine  Steigerung  desselben  nach  einer  Richtung  hin. 
\on  dem  spiralig  gedrehten  Haar,  welches  uns  zu  dem  Begriffe  des  „krausen“ 
Haares  führt,  muss  es  aber  wohl  unterschieden  werden;  indessen  ist  es  klar,  dass 
auch  zwischen  dem  welligen  und  spiraligen  Haarwuchse  alle  möglichen  Übergangs¬ 
formen  existieren  können  und  auch  existieren  werden,  wie  das  u.  a.  Göttes 
genaue  Beschreibung  vom  Negerhaar  zeigt.  Hier  überwiegen  zwar  die  spiralen 
Windungen,  namentlich  gegen  die  Haarspitze  hin,  so  dass  die  Haarenden  alle  in 
Ringellöckchen  angeordnet  erscheinen;  jedoch  zeigen  sich  nach  Götte  in  der 
Nähe  der  Haarwurzel,  sowie  auch  gegen  die  Mitte  mancher  Haare,  Windungen, 
welche  in  einer  gekrümmten  Fläche  liegen,  also  an  den  Lauf  des  Wollhaares 
sich  anschliessen.  Bei  andern  wieder  sind  die  Windungen  ganz  unregelmässig. 

Ob  also  echt  wollige  Köpfe  heim  Menschengeschlechte  verkommen,  bleibt 
noch  genauerem  Nachweise  Vorbehalten;  vor  der  Hand  giebt  es  keine  einzige 
Beschreibung  menschlichen  Haares,  welche  uns  dies  anzunehmen  gestattete. 

An  den  welligen  und  wolligen  Haarwuchs  schliessen  sich  der  4.  gekräuselte 
und  5.  krause  Wuchs  an.  In  beiden  Fällen  handelt  es  sich  um  spiralige 
Drehung  der  Haare  und  stehen  ungefähr  „gekräuselt“  und  „kraus“  in  demselben 
Verhältnisse  zu  einander  wie  wellig  zu  wollig,  insofern  wenigstens,  als  wir  unter 
„gekräuselt“  einen  geringen,  unter  „kraus“  einen  hohen  Grad  spiraliger  Drehung 
zu  verstehen  haben.  Es  ist  klar,  dass  es  auch  bei  dem  krausen  Haar  zu  einer 
Strähnchen-  und  Fliessbildung  kommen  kann,  wenn  die  Haare  gruppenweise 
wachsen  und  dicht  genug  bei  einander  stehen.  Äusserlich  kann  dann  ein  solches 
Haar  dem  echten  Wollhaar  ähnlich  werden,  doch  ergiebt  sich  der  Unterschied 
aus  dem  Mitgeteilten  hinlänglich  klar.  Das  Haar  der  Neger,  der  A-Bantu,  der 
Koi-Koin  u.  a.  liefert  für  den  Begriff  „kraus“  die  besten  Beispiele,  denn  nach 
Angabe  aller  Schriftsteller  handelt  es  sich  hier  um  vorzugsweise  spirale  Drehungen. 

Gekräuselte  oder  selbst  krause  Frisuren  giebt  es  aber  auch  unter  unsern 
Landsleuten,  wenn  auch  nicht  so  zahlreich,  dass  nicht  jeder  Krauskopf  auffiele, 
und,  wenn  er  ausgeprägt  ist,  wenigstens  in  seiner  Jugend  die  Spottsucht  seiner 
Coätanen  herausforderte. 

6.  Das  lockige  Haar.  Ich  habe  diese  Kategorie  beibehalten,  um  einen 
allgemein  bekannten  auch  sehr  bezeichnenden  Ausdruck  nicht  auszumerzen,  wenn- 
gleich  derselbe,  streng  genommen,  nicht  in  die  Reihe  der  Grundformen  gehören 
dürfte.  „Lockig“  nennen  wir  ein  Haar,  wenn  es  in  grösseren  Abteilungen, 
„Locken“,  ,,Haarlocken“,  einen  gewissen  näheren  Zusammenhang  zeigt,  so  dass 
diese  sich  als  natürliche  leicht  von  einander  zu  trennende  Bildungen  darstellen  und 
wenn  diese  „Locken“  nicht  schlicht  und  grade  verlaufen,  sondern  in  grösseren 
Biegungen  gekrümmt  sind.  Der  lockige  Fall  des  Haupthaares  ist  eine  hervor¬ 
ragende  Eigentümlichkeit  der  von  Fried r.  Müller  sogenannten  Mediterraneer 
in  schönster  Ausbildung  aber  wohl  bei  den  blondhaarigen  nordischen  Stämmen 
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dieser  Volksabteilung  vertreten.  Das  Lockige  tritt  erst  hervor,  wenn  das 
Haupthaar  eine  gewisse  Länge  erreicht  hat;  dann  sieht  man,  wie  die  pioxi- 
malen  Abschnitte  des  Haares  mehr  schlicht  und  glatt  anliegend  "verlaufen, 
die  distalen  Abschnitte  aber  sich  in  grössere  Kräuselungen  und  Windungen  legen 
und  gleichzeitig  auch  die  erwähnten  grösseren  Längsabteilungen  wahrnehmen 
lassen,  die  aber  nichts  gleichmässiges  haben,  sondern  bald  stärker  bald  schwächei 
sein  können.  Damit  ein  Haarwuchs  lockig  werde,  muss  also  eine  ganz  bestimmte 
Art  der  Kräuselung  eintreten,  zugleich  muss  das  Haar  langwüchsig  sein  und  einen 
gewissen  Grad  von  Feinheit  besitzen;  dicke,  grobe  Haare  werden  niemals  eine 
Lockenform  zeigen.  Da  nun  weder  die  Begriffe  wellig,  noch  wollig,  noch  gekräuselt 
oder  kraus  sich  mit  dem,  was  wir  lockig  zu  nennen  seit  altersher  gewöhnt  sind, 
völlig  decken  und  auch  eine  grosse  Abteilung  des  Menschengeschlechts  häufig 
diese  Form  zeigt,  so  habe  ich  diesen  Begriff  geglaubt  beibehalten  zu  sollen. 

7.  Gleich mässig  ist  der  Haarwuchs,  wenn  die  einzelnen  Haare  in  gleichen 
oder  nahezu  gleichen  Abständen  auf  dem  Haarboden  verteilt  sind,  ungleichmässig, 
wenn  sie  in  Gruppen  oder  Büscheln  zusammenstehen.  Wir  nennen  letzteren 
Wuchs  auch  den  „büschelförmigen“. 

Gleichmässig  wächst  meines  Wissens  das  Barthaar  und  alles  Körperhaar, 
ungleichmässig,  d.  h.  in  Gruppen  oder  Büscheln  (Haarkreisen,  Pincus)  jedes 
Kopfhaar.  Diese  alte  Erfahrung  —  man  kann  das  wenigstens  in  jedem  Hand¬ 
buche  der  Anatomie  lesen  —  scheint  neuerdings  hie  und  da  in  Vergessenheit 
gekommen  zu  sein,  sonst  hätte  man  sich  nicht  darüber  streiten  können,  ob 
es  einen  büschelförmigen  Haarwuchs  gebe  oder  nicht.  Es  ist  auch  wichtig 
daran  zu  erinnern,  weil  vSich  auf  diese  Weise  vielleicht  der  eigentümliche 
Wuchs  der  Haare  mancher  Völker  erklärt.  Wenn  nämlich  die  Haare  in 
Gruppen  zusammenstehen  und  dabei  die  einzelnen  Haare  kurze  wellige  oder 
spiralige  Biegungen  zeigen,  so  müssen  ja  ohne  allen  Zweifel  die  Haare  jeder 
Gruppe  zu  einem  Strähnchen  verfllzt  werden  und  in  dieser  Beziehung  sich  dem 
echten  Wollhaar  nähern,  denn  auch  beim  Schafe  brechen  die  Haare  in  Gruppen 
hervor.  Büschelförmigen  Haarwuchs  treffen  wir  in  exquisiter  Weise  bei  den 
Papuas,  Kaffem  (A-Bantu),  Hottentotten  und  Buschmännern  (Koi-Koin).  Auffallen¬ 
der  Weise  gehen  aber  die  Angaben  der  Autoren  über  den  Haarstand  jener  Völker, 
die  büschelförmiges  Wachstum  zeigen,  auseinander,  wie  ich  mit  einigen  Beispielen 
belegen  will: 

So  sagt  Miclucho-Maclay,  Zeitschrift  für  Ethnologie,  1878,  p.  100:  dass  die  Haare 
auf  einem  Papuakopfe  ganz  ähnlich  wie  beim  Europäer  wüchsen  und  dasselbe  giebt  A.  B. 
Meyer  an,  ebend.  Bd.  V.  Hierin  möchte  ich  auch  beiden  Beobachtern  völlig  Recht  gehen, 
denn  die  Haare  auf  dem  Haupte  eines  Europäers  wachsen  exquisit  gruppenförmig.  —  Nun 
sagt  aber  Miclucho-Maclay  weiter:  Wie  am  Kopfe,  so  wächst  das  Haar  auch  am  Körper 
des  Papua  durchaus  nicht  gruppenweise,  in  von  einander  getrennten  Büscheln,  wie  es  einige 
Beobachter  behaupten.  Dieser  Satz  dürfte  meines  Erachtens  nach  zum  Teil  unrichtig  sein,  denn. 
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wenn  auch  am  Körper  das  Haar  nicht  gruppeuförmig  wächst,  so  wächst  es  doch  so  am  Kopfe, 
falls  es  eben  richtig  ist,  was  Miclucho-Maclay  kurz  vorher  behauptet  hat,  dass  nämlich  das 
Papua-Haar  auf  dem  Kopfe  grade  wie  heim  Europäer  wachse.  Fritsch  dagegen,  in  seinen 
bemerkenswerten  Angaben  über  den  Rassencharakter  der  Haare  und  über  das  Haar  der  Eskimos 
und  der  Buschmänner,  Zeitschr.  f.  Ethnol.  1878,  Bericht  der  Verhdl.  der  Berliner  Gesellsch.  für 
Anthropologie  p.  241  und  ebenda  1880  p.  289  (Bericht),  erkennt  eine  gewisse  Gruppenbildung  an, 
obgleich  er  nichts  davon  erwähnt,  dass  das  auch  dem  Europäerhaar  zukomme.  Am  schärfsten 
hat  R.  Virchow  die  Gruppenbildung  im  Stande  der  Haare  an  rasierten  Stellen  vom  Haupte 
eines  Nubiers  erkannt  iind  betont.  Er  beschreibt  aber  damit  sehr  treu  nur  das  allgemeine 
Verhalten,  wenn  er  vom  Haare  der  Nubier  sagt:  (Ber.  der  XT.  Vers,  der  deutschen  Anthro¬ 
pologen,  Arch.  für  Anthropologie  XHI.  p.  68  und  Zeitschrift  f.  Ethnol,  1878  Bericht  p.  341), 
dass  dasselbe  exquisit  büschelförmig  stehe  und  zwar  in  kleinen  Gruppen  zu  2 — 3,  die  Gruppen 
immer  in  etwa  1  mm  Entfernung  von  einander. 

Gegen  einen  solchen  büschelförmigen  Stand  des  Haupthaares  nicht  bloss  bei  den 
Nubiern,  sondern  im  allgemeinen,  sprechen  sich  nun  eine  Anzahl  französischer  Anthro¬ 
pologen,  unter  ihnen  Broca  und  Topinard,  aus.  Man  vergleiche  darüber  Topinard  in 
Revue  d’Anthropologie  T.  VII.  p.  506,  ferner:  Sur  l’insertion  en  touffes  des  cheveux  des  negres. 
Bullet,  de  la  societe  d’Anthropologie  de  Paris,  T.  I  Ser.  HI.  1878  p.  1  —  ferner:  Ebendas. 
1880  p.  229,  231  und  594.  Am  letzteren  Orte  spricht  Deniker  von  dem  Befunde  Virchows 
bei  den  Nubiern.  Er  bestätigt  dessen  Angaben  insofern,  als  er  an  rasierten  Kopfstellen  von 
vier  Bedjas  Gruppen  von  2  —  3  Haaren  findet,  fügt  aber  hinzu,  dass  sich  in  den  Zwischen¬ 
räumen  der  Gruppen  immer  noch  einzelne  Haare  gezeigt  hätten.  Topinard  bemerkt  hierzu, 
dass  nach  diesen  Angaben  Deuikers  die  Haare  bei  den  Nubiern  gerade  so  implantiert  wären, 
wie  bei  den  Europäern,  und  fährt  dann  fort,  dass  also  Deniker  seine  (Topinards)  Ansicht 
bestätige,  nach  der  niemals  eine  gruppen-  oder  bürstenförmige  Implantation  der  Haupthaare 
vorkomme,  auch  bei  den  ganz  ausgesprochen  erscheinenden  ,,tufts“  nicht: 

,,Detruisez,  sagt  er,  ces  boules  avec  le  peigne,  il  s’en  reforme,  mais  avec  d’autres  che¬ 
veux.  Rasez  et  vous  ne  retrouverez  aucune  trace  d’insertions  par  ilots.  Donc  il  n’y  a  la 
aucun  caractere  qui  permette  de  partager  les  negres  en  deux  grands  groupes  comme  Tont 
voulu  MM.  Fr.  Müller  et  Haeckel“  (s.  die  von  mir  vorhin  mitgeteilte  Tabelle  der  Menschen¬ 
rassen  aus  Ha  ecke  Is  natürlicher  Schöpfungsgeschichte).  Die  Erklärung,  welche  Topinard 
von  dem  Zustandekommen  des  Büschelwuchses  beim  Koi-Koin,  Kaffer  etc.  giebt,  lautet  (Bull. 
Soc.  Anthr.  1880  p.  231): 

„Le  grain  de  poivre,  la  touffe,  le  buisson  ne  sont  qu’  une  apparence  qui  depend  de  la 
rarete  et  de  la  brievete  du  cheveu  et  de  son  enroulement  en  spirale  etroite;  il  se  presente 
chez  une  foule  de  negres  les  plus  caracterises.“ 

In  allen  diesen  Angaben  liegt  Wahres  und  Falsches  nebeneinander.  Wahres  insofern, 
als  wesentliche  Unterschiede  bezüglich  der  Implantation  des  Haupthaares  in  kleinen  Gruppen 
von  2—4  bei  den  verschiedenen  Völkerrassen  nicht  bestehen.  Für  das  Negerhaar  haben 
die  genauen  Untersuchungen  Göttes,  welcher  angiebt  (Diss.  p.  22),  dass  hier  je  zwei  und 
mehr  gruppenweise  zusammenständen  und  sogar  gewöhnlich  aus  einer  gemeinsamen  trichter¬ 
förmigen  Vertiefung  hervorträten,  den  Wuchs  in  kleinen  Büscheln  erwiesen.  Topinard  hat 
daher  mit  seiner  Behauptung:  „Donc  il  n’y  a  lä  aucun  caractere  qui  permette  de  partager 
les  negres  etc.  etc.  vielleicht  ganz  recht.  — .  Weshalb  ich  mit  dem  „vielleicht“  eine  Reserve 
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„.acbe,  wM  sich  alsbald  ergeben.  -  Unrecht  aber  bat  er  darin,  einen  büschelförmigen  Haar- 
stand  überhaupt  zu  leugnen. 

Meinen  Erfahrungen  nach  ist  beim  Haupthaar  alier  Volker  so  weit 
ich  zu  untersuchen  Gelegenheit  hatte,  der  büschelförmige  Stand  die  Regel. 
Der  Stand  ist  so,  wie  ihn  Virchow  für  die  Nubier  beschneben  hat.  Deniker 
hat  übrigens  auch  wohl  recht  gesehen,  wenn  er  angiebt,  dass  bei  en  fon  itim 
untersuchten  Bejahs  noch  einzelne  Haare  zwischen  den  Gruppen  gestanden  hatten, 
denn  ich  finde  dergleichen  auch  bei  rasierten  Europäerköpfen.  Ich  muss  aber 
hinzufügen,  dass  diese  einzelnen  zwischengestellten  Haare  häufigei  nur  an  den 
Grenzen  des  Kopfhaarwuchses  zu  finden  sind.  Je  mehr  man  sich  dem  Centrum 
des  Kopfes,  der  Scheitelhöhe  und  den  angrenzenden  Partieen  des  Hinterhauptes 
nähert,  desto  reiner  wird,  so  weit  ich  bis  jetzt  sah,  die  Gruppenbildung.  Aussei 
am  Haupthaar  habe  ich  bis  jetzt  keinen  derartigen  Gruppenwuchs  bemerkt.  Es 
kommen  jedoch  beim  Schamhaare  und  dem  Achselhaai'e  einzelne  Haai bälge  \oi, 
welche  mehrere  Haare  führen  (Werth ei m.  Schulin  u.  a.).  Unna,  L  c.  p.  86 
Ziemssens  Handbuch,  beschreibt  solche  Bildungen  auch  vom  Barte  und  \on  den 
Gilien,  dann  auch  bei  Hautkrankheiten,  welche  die  Haarfollikel  alterieren.  Als 
interessantes  Kuriosum  möge  hier  angefügt  sein,  dass  vor  kurzem  W.Flemming, 
Monatshefte  für  prakt.  Dermatologie,  H,  No.  6,  einen  Fall  beschrieben  hat,  wo  um 
drei  in  einem  Balge  zusammenstehende  Haare  eine  gemeinsame  innere  Wurzel¬ 
scheide  vorhanden  war. 

Es  wird  nun  die  Aufgabe  weiterer  Untersuchungen  sein  müssen,  ob  sich 
nicht  doch  Unterschiede  bei  den  einzelnen  Völkerstämmen  hinsichtlich  der  Art 
des  Büschelstandes  ergeben.  So  könnten  ja  bei  den  Lophocomi  Fr.  Müllers 
und  Haeckels  die  Gruppen  (ilots)  noch  weiter  von  einander  getrennt  sein,  aus 
mehreren  und  dichter  zusammengestellten  Haaren  bestehen,  als  bei  anderen;  es 
könnte  mehr  oder  weniger  einzeln  gestelltes  Haar  zwischen  den  Gruppen  vor¬ 
handen  sein,  es  könnten  grössere  und  kleinere  Gruppen  sich  ergeben  u.  a.  m. 
Letzterer  Fall  scheint  nach  den  genauen  Götteschen  Angaben  in  der  That  bei 
den  Buschmännern  vorzuliegen.  Die  Haare  sind  hier  (s.  p.  26,  27  1.  c.)  in  der 
.dünnen  Kopfhaut  (2  mm)  sehr  schief  und  zugleich  bogenförmig  eingepflanzt,  wie 
beim  Neger.  Sie  treten  dann  in  fast  horizontaler  R.ichtung  und  zunächst  in 
kleinen  dichtstehenden  Gruppen  angeordnet  hervor,  und  zeigen  nun  in  ihrem 
Wuchs  zweierlei  verschiedene  Abschnitte,  einen  proximalen  und  distalen,  wie 
ich  sie  bezeichnen  möchte  (Basis  und  Quasten  Götte).  Im  proximalen 
finden  sich  spiralige  und  wollige,  i.  e.  in  einer  (krummen)  Fläche  liegende 
Kiäuselungen  gemischt,  im  distalen  nur  sehr  regelmässig  spirale.  Im  proximalen 
Teile  hängen  alle  Haare  fast  fliessartig  zusammen,  jedoch  so,  dass  man  schon 
deutlich  die  einzelnen  Büschel  in  Form  grösserer  Abteilungen 
dichter  stehender  Haare  erkennen  kann;  im  distalen  Teile  stehen  die 
Haare  m  den  vollständig  frei  von  einander  liegenden  Büscheln  oder  Quasten. 
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Die  Spirahvindungen  der  säiiitlicbeii  Haare  einer  Quaste  sind  gleich.  Hier  wäre 
also  das  Büschelwachstum  auf  zwei  Momente,  das  dichtere  Zusammenstehen  in 
grösseren  Gruppen  und  die  gleichmässigen  Spiralen  zurückzuführen.  Sehr  be- 
merkenswerth  ist  in  dieser  Beziehung  eine  neuere  Angabe  von  W.  Krause, 
Nachträge  zum  Handbuche  der  menschl.  Anatomie,  Hannover  1881,  p.  49.  Er 
bildet  hier  den  Flachschnitt  einer  Negerkopfhaut  ab,  an  welchem  man  deutlich 
erkennt,  1.  dass  die  Haare  in  den  erwähnten  kleineren  Gruppen  zu  2 — 4 — 5 
stehen,  2.  dass  aber  immer  wieder  eine  Anzahl  dieser  Gruppen  (6—8  und  mehr) 
zu  einer  grösseren  Abteilung  vereinigt  und  von  haarlosen  Strecken  der  Kopfhaut 
umrahmt  sind.  Es  stimmt  dies  sehr  gut  mit  den  Angaben  Göttes.  Nach 
W.  Krause  sollen  beim  Europäer  diese  haarlosen  Strecken  oder  Streifen  ganz 
fehlen  oder  doch  sehr  viel  kürzer  sein.  Auf  solche  und  andere  Umstände  wird 
sich  jetzt  wesentlich  die  Untersuchung  zu  richten  haben  —  an  der  altbekannten 
Thatsache,  dass  sämtliches  Haupthaar  zunächst  in  kleineren  Gruppen  steht,  ist 
nicht  zu  zweifeln. 

Auf  welches  dieser  verschiedenen  Momente  nun  der  büschelförmige  Haar¬ 
wuchs  der  Lophocomi  zurückzuführen  sei,  lässt  sich,  bevor  wir  nicht  genauere 
Untersuchungen  von  hierher  gehörigen  Kopfhäuten  besitzen,  kaum  bestimmen. 
Der  Stand  in  grösseren  Gruppen,  wie  ihn  Götte  und  W.  Krause  beschreiben, 
verbunden  mit  enger  spiraliger  Kräuselung  oder  wolliger  Biegung  der  Einzelhaare, 
dürfte  jedoch  von  wesentlicher  Bedeutung  sein.  Wie  weit  hierbei  auch  die 
kleineren  Gruppen  mitwirken,  vermag  ich  zur  Zeit,  da  mir  das  betreffende 
Material  fehlt,  nicht  zu  sagen. 

Schliesslich  bemerke  ich  nur  noch,  dass  die  Betrachtung  unrasierter  Köpfe 
leicht  zu  Täuschungen  führen  kann;  sichern  und  klaren  Befund  wird  man  wohl 
nur  an  rasierten  Schädeln  erheben  können. 

Über  das,  was  man  unter  dichtem,  das,  was  man  unter  spärlichem 
Haarwuchs  zu  verstehen  habe,  ist  hier  wohl  nichts  weiter  zu  sagen;  immerhin 
wird  hierbei  eine  gewisse  Unsicherheit  nicht  zu  vermeiden  sein. 

3.  Die  Dimensionen  des  Haares.  Hier  ist  die  Länge  des  unverschnitten 
gew^achsenen  Haares  geschlechtsreifer  Personen,  sowohl  Männer  wie  Weiber,  zu 
berücksichtigen;  ferner  die  Dicke  des  Haares  an  mehreren  Stellen.  Ich  würde 
insbesondere  zwei  Stellen  empfehlen:  die  Gegend  unmittelbar  über  der  Haut¬ 
oberfläche  und  dann  die  dickste  Partie  des  (spindelförmigen)  Haares  überhaupt. 
Bei  abgeplattetem  Haar  wären  hier  an  jedem  Haare  2  Messungen  vorzunehmen. 
Starkes,  dickes  Haar  haben  im  allgemeinen  die  mongolischen  Menschenrassen. 
Bei  den  Europäern  wechselt  die  Dicke  sehr,  selbst  aut  dem  Haupte  oder  im 
Barte  eines  und  desselben  Individuums.  Mir  kommt  es  vor,  und  ist  das  auch 
anderweitig  angegeben  worden,  als  ob  bei  den  Europäern  die  dunkelhaarigen 
Personen  im  allgemeinen  dickere  Kopfhaare  hätten,  als  die  blonden. 

Die  kürzesten  Haupthaare  sollen  die  Hottentotten  und  Buschmänner  haben. 


58 


die  längsten  sollen  bei  den  nordamerikanischen  Indianern  zu  finden  sein.^  So 
berichtet  u.  a.  Catlin,  Indianer  Nordamerikas,  Brüssel  1851,  von  einem  Häupt¬ 
ling  der  Krähenindianer,  dessen  Haupthaar  3226  mm  gemessen  habe. 

4.  Die  Querschnittsform  ist  seit  den  Untersuchungen  Pruner  Bey’s 
ein  sehr  wichtiger  Punkt  in  der  anthropologischen  Beurteilung  der  Haare  ge¬ 
worden.  Wie  wir  sahen,  legt  Pruner  Bey  das  Hauptgewicht  darauf,  und  auch 
bei  den  Klassifikationen  von  Fr.  Müller  und  Haeckel,  sowie  bei  Topinard 
spielt  diese  Form  eine  wichtige  Rolle.  Q  Im  Gegensatz  dazu  will  Hilgendorf 
(Bemerkungen  über  die  Behaarung  der  Ainos;  Mitteilungen  der  deutschen  Gesell¬ 
schaft  für  Natur-  und  Völkerkunde  Ostasiens,  1875)  derselben  gar  keine  Bedeutung 
zuerkennen;  die  Querschnitte  aller  Haare  seien  oval,  die  Lage  des  giösseren 
Durchmessers  des  Querschnittes  stehe  bald  senkrecht  zur  Axe  der  Haarkrümmung, 
bald  nicht,  während  Pruner  Bey,  der  ja  die  gerollte  Form  des  Haarwuchses 
mit  der  ovalen  und  abgeplatteten  Form  des  Querschnittes  in  Korrelation  bringt, 
den  grössten  Durchmesser  des  Querschnittes  stets  senkrecht  zur  Axe  des  Quer¬ 
schnittes  stehen  lässt. 

•  Ich  möchte  mich  hier  ganz  der  Auffassung  von  Fritsch  anschliessen 
(Zeitschr.  f.  Ethnologie  1878,  Bericht,  p.  241  u.  ebenda  1880,  p.  289).  Fritsch 
stellt,  wie  mir  scheint,  mit  vollem  Rechte  folgende  Sätze  auf: 

1.  Bei  allen  Haupthaaren  kommen  ovale  Querschnitte  vor. 

2.  Ovale  Querschnitte  überwiegen  bei  krausem  Haar  (s.  auch  Götte, 
1.  c.  p.  18). 

3.  Bei  schlichtem  Haar  nähert  die  Querschnittsform  sich  dem  Kreise. 

4.  Beim  Eskimohaare  findet  man  vorwiegend  kreisförmige  oder  kantige 
Querschnitte,  seltener  ovale,  beim  Nigritier  vorwiegend  ovale.  Eine  solche  Kon¬ 
stanz,  wie  Pruner  Bey  in  der  Querschnittsform  verschiedener  Rassen  zu  sehen 
vermeinte,  existiert  nicht;  doch  bleiben  die  Unterschiede  immerhin  für  die 
Klassifizierung  wertvoll  genug. 

Vielleicht  nicht  unwesentlich  wäre  es  die  Form  der  Querschnitte  an 
mehreren  Haarstellen  zu  bestimmen,  und  zwar  wie  ich  vorschlagen  möchte, 
1.  an  der  Wurzel,  2.  dicht  oberhalb  derselben,  3.  an  der  stärksten  Stelle  des 
Haares  und  4.  nahe  der  Spitze. 


9  Ich  teile  einige  Angaben  Pruner  Bey’s  bezüglich  der  Querschnittsformen  hier  mit. 
Setzt  man  den  grössten  Durchmesser  des  Querschnitts  =  100,  so  beträgt  der  kleinere: 


bei  den  Südamerikanern  (Eingeborene)  =  95. 

„  ,,  Mumien  der  Aymaras  (Peru)  .  —  89. 

,,  ,,  Mongolen . =  81—91. 

,,  ,,  Australiern . =  67 — 75. 

,,  ,,  Hottentotten . =  50 — 55. 

,,  ,,  Papuas . =  34. 

Diese  würden  also  die  stärkste  Abplattung  zeigen. 


Aut  Taf.  XII  sind  16  Querschnitte  von  Kopfhaaren  von  Germanen,  Semiten 
en),  Negern  und  Japanern  (Mongolen),  sowie  9  Barthaarquerschnitte  von 
Germanen  und  Semiten  (Juden)  abgebildet.  Keiner  der  Kopfhaarquerschnitte 
zei^t  eine  reine  Kreisfoim,  und  es  finden  sich  unter  denen,  die  Germanen  und 
Semiten  angehören,  solche,  die  eine  stärkere  Abplattung  zeigen,  als  die  vom 
Neger.  Beim  Neger  fand  auch  Götte  sehr  verschiedene  Querschnittsformen, 
sogar  kreisrunde.  Die  Kopfhaarquerschnitte  des  Japaners  zeigen  sich  keineswegs 
kreisrund,  sondern  zwei  (unter  den  abgebildeten)  mehr  stumpfdreikantig,  einer 
abgeplattet;  die  kantige  Form  kehrt  häufig  beim  Barthaar  wieder.  Das  Haar,  zu 
dem  die  Querschnitte  Nr.  167 — 169  gehören,  war  ungewöhnlich  stark,  doch  sind 
nicht  etwa  die  Barthaare  der  semitischen  Rassen  im  allgemeinen  so  dick. 

Einen  inneren  Zusammenhang  zwischen  Querschnittsform  und  Krümmung 
des  Haares  scheint  Fritsch  nicht  anzuerkennen,  ebensowenig  wie  v.  Nathusius 
und  Götte;  doch  giebt  auch  letzterer  an,  dass  starke  Abplattung  häufig  mit 
starker  spiraliger  Kräuselung  zusammenfällt.  Ich  schliesse  mich  dieser  Meinung 
an,  und  möchte  mit  v.  Nathusius  in  der  präformierten  Form  des  Haarbalges 
eine  der  wesentlichen  Ursachen  der  Form  des  Haarwuchses  —  ob  schlicht  oder 
gekräuselt  —  erkennen.  Hier  sind  aber  auch  noch  weitere  Untersuchungen 
nötig,  die  uns  auf  einen  weiteren  anthropologisch  wichtigen  Punkt:  5.  Die 
Beschaffenheit  des  Haarbodens  und  die  Implantation  des  Haares 
führen. 

Es  ist  dies  offenbar  die  schwierigste  Aufgabe  einer  ethnologischen  Haar¬ 
untersuchung,  da  sie  zum  grössten  Teil  nur  an  der  Leiche  ausgeführt  werden 
kann.  Ein  Teil  des  hierhergehörigen  ist  schon  bei  der  Gruppenstellung  in  Rede 
gewesen;  weiterhin  aber  handelt  es  sich  noch  um  die  Stärke  (Dicke)  und 
Festigkeit  der  Kopfschwarte,  um  die  Richtung  der  Haarwurzel  (welche  im 
allgemeinen  bekanntlich  eine  schiefe  ist),  ob  namentlich  an  dieser  bereits  Spiral¬ 
touren  zu  bemerken  sind,  um  die  Tiefe,  bis  zu  welcher  die  Haare  eingepflanzt 
sind,  eventuell  auch  um  die  Festigkeit  der  Einpflanzung.  Bisher  sind  diese 
Dinge  bei  derartigen  Untersuchungen  kaum  berücksichtigt  worden,  doch  leuchtet 
ihre  Wichtigkeit  wohl  ohne  weiteres  ein.  Um  nur  eins  hervorzuheben,  so  soll 
an  das  merkwürdige  Verhalten  des  Negerhaares  erinnert  sein,  auf  welches  Götte 
(Dissert.  p.  23,  1867)  zuerst  aufmerksam  gemacht  hat.  Die  Negerkopfhaut  ist 
sehr  dick  (5  mm  und  darüber).  Die  Haare  stecken  sehr  tief  darin,  und  zwar 
bogenförmig  gekrümmt,  mit  hakenförmig  umgebogenen  Enden.  Stewart, 
1873,  Monthly  micr.  Journal  pag.  54,  und  Anderson  Stuart,  Journal  of  ana- 
tomy,  1882,  p.  362,  bestätigen,  ohne  von  Göttes  Notiz  Kenntnis  zu  haben,  diese 
Angabe.  —  Ein  anderer  Punkt,  der  ebenfalls  von  Götte,  und  zwar  beim  Haare 
eines  Buschweibes,  gefunden  wurde,  verdient  nicht  minder  Berücksichtigung.  Die 
Haare  waren  hier  noch  ausserhalb  der  Kopfhaut  von  einer  Epidermishülle  um¬ 
geben,  in  der  man  auch  noch  eine  Fortsetzung  der  inneren  Wurzelscheide  er¬ 
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kennen  konnte.  Etwas  ähnliches  ist  bisher  nur  bei  Coelogenys  Paca  (einem 
dem  Meerschweinchen  nahestehenden  brasilianischen  Nager)  von  Reissner  be- 
schrieben  worden. 

6.  Farbe  und  Glanz  des  Haares.  Diese  Eigenschaften  gehören  zu  den 
wichtigsten  anthropologischen  Merkmalen,  wie  gleich  an  einigen  Beispielen  gezeigt 
werden  soll.  Um  uns  über  die  Farbe  zu  einigen,  besitzen  wir  eine  von  Broca 
entworfene  Farbentafel  (Instructions  de  la  Societe  d’Anthropologie),  welche  im 
Apparate  Eines  für  ethnologische  Zwecke  Reisenden  nicht  fehlen  sollte.  In  der 
weiter  unten  folgenden  tabellarischen  Zusammenstellung  sind  die  allgemein 
üblichen  Bezeichnungen  gewählt. 

Das  am  häufigsten  vorkommende  Pigment  im  Menschenhaar  ist  ein  braunes, 
welches  aber  selbst  wieder  hellere  und  dunklere  Nüancen  zeigt,  auch  ein  gelb¬ 
liches,  ein  rotes  und  schwarzes  Pigment  kommt  vor.  Ob  ein  Haar  heller  oder 
dunkler  gefärbt  ist,  kann  von  verschiedenen  Umständen  herrühren,  einmal  von 
der  dichteren  oder  minder  dichten  Anhäufung  des  Pigments,  dann  von  der 
Lagerung  desselben,  insofern  Haare,  deren  Pigment  vorzugsweise  in  den  peri¬ 
pheren  Rindenschichten  liegt,  dunkler  erscheinen,  als  solche,  bei  denen  es  mehr 
im  Gentrum  angehäuft  ist,  endlich  von  der  mehr  oder  minder  dunklen  Farbe 
des  Pigments  selbst.  Man  wolle  über  dieses  das  im  allgemeinen  Teile  Gesagte 
vergleichen. 

Bei  anthropologischen  Bestimmungen  muss  auf  alle  diese  Umstände  Rück¬ 
sicht  genommen  werden.  Virchow  hat  uns  in  seinen  Untersuchungen  über  die 
Sakalaven  bereits  gezeigt,  dass  namentlich  in  der  Anordnung  des  Pigmentes  — 
ob  dasselbe  mehr  an  der  Rinde  oder  mehr  im  Centrum  gelagert  ist  —  sich  bei 
verschiedenen  Völkern  Unterschiede  ergeben.  So  bildet  bei  den  Sakalaven  das 
Pigment  einen  kortikalen  Ring  (auf  dem  Querschnitte),  während  das  Centrum 
fast  frei  bleibt,  was  dagegen  bei  den  Haaren  der  Zulu-Völker  nicht  der  Fall  ist. 

Weiterhin  ist  der  Unterschied  der  Haarfärbung  in  den  verschiedenen  Lebens¬ 
altern  zu  verfolgen  und  sind  etwaige  Unterschiede  zwischen  Kopfhaar-,  Barthaar- 
und  Körperhaarfärbung  zu  berücksichtigen. 

Die  vorwiegende  Färbung  des  menschlichen  Haupthaares  ist  die  dunkel¬ 
braune  und  schwarze. 

Schwarze,  resp.  reinschwarze  Färbung  haben: 

Australier, 

Papuas, 

Samoaner, 

F  euerländer, 

Patagonier, 

Urbewohner  Südamerikas, 

Grönländer, 

Eskimos. 
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Somali, 

Sakalaven  z.  TI. 

KafTern  (A-Bantu)  z.  TI., 
Nigritier  zum  grössten  TI., 
Bejah-Völker, 

Berbervölker  zum  grössten  TL 

Alfurus, 

Tagalen, 

Negritos, 

Andamanesen. 

Nikobaren, 

Weddas, 

Javaner, 

Maduresen, 

Dajaks, 

Bugis, 

Japaner  1 

Ainos  [  z.  TI. 

Nordchinesen  j 
Südchinesen, 

Hinterindier, 

Balti  (Himalajah), 

Himiaren, 

Sabäer, 

Galtschas, 

Tadjiks, 

Bachkiren, 

Samojeden, 

Ostjaken. 

Dunkelbraune  bis  schwarze  Färbung  haben 

Kanakas, 

Maoris, 

Sakalaven  z.  TL, 

Koi-Koin, 

A-Bantu  z.  TL, 

Nigritier  z.  TL, 

Ainos  ] 

Japaner  \  z.  TL, 
Nordchinesen  J 
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Perser, 

Lappen, 

Karelische  Finnen, 

Gemischte  nordrussische  Bevölkerung, 

Südrussen, 

Herzegorzen, 

Bosniaken,  • 

Dalmatiner, 

Griechen, 

Rumänen, 

Zigeuner. 

Gemischtfarbig,  d.  h.  mit  hellbraun  und  blond  vielfach  untermischt,  sind: 
fast  alle  europäischen  Völker  einschliesslich  der  Juden, 
Marokkaner  (nach  Tissot  und  Drummond), 

Akka  (Nigritier)  nach  Schweinfurth. 

Armenier. 

Die  helleren  Nüancen  (blond  und  hellbraun)  überwiegen  nur  bei  den  ger¬ 
manischen  Völkerschaften  und  bei  einem  Teile  der  Finnen  und  Slaven, 
während  ein  anderer  Teil  der  Finnen  und  Slaven,  die  Lappen  und  die  roma¬ 
nischen  Völkerschaften  vorwiegend  dunkel  sind. 

Sehen  wir  uns  bei  dieser  Aufzählung  die  Karte  an,  so  ergiebt  sich,  dass 
eine  vorwiegend  schwarze  Zone,  von  Samoa  und  den  Philippinen  anfangend,  bis 
zur  Westküste  Afrikas  zieht,  auch  noch  in  Amerika  hineinreicht.  Nehmen  wir 
die  dunkelbraunen  Nüancen  hinzu,  so  bleibt  allein  das  nördliche  und  mittlere 
Europa  für  die  vorwiegend  hell  gefärbten  Rassen  übrig,  die  demnach  nur  einen 
verhältnismässig  kleinen  Teil  der  Gesamtbevölkerung  der  Welt  bilden. 

Die  dunkle  Haarfarbe  (schwarz  und  dunkelbraun)  ist  übrigens  nicht  an  ein 
bestimmtes  Klima  gebunden,  ebensowenig  wie  die  helle.  Das  beweisen  die  Eskimos 
und  Feuerländer  mit  ihrem  schwarzen,  die  Lappen  mit  ihrem  dunkelbraunen,  und 
auf  der  anderen  Seite  die  Akkaneger  mit  ihrem  wergfarbenem  Haar,  desgleichen 
die  nicht  seltenen  Blonden  unter  der  Bevölkerung  Marokkos,  i) 


b  Nicht  ohne  Interesse  ist  es  zu  sehen,  was  man  alles  über  die  Bedeutung  der  Haar¬ 
farbe  gefabelt  hat  und  was  selbst  Männern  wie  Bichat  passieren  kann,  wenn  sie  sich  in 
allgemeine  Betrachtungen,  ohne  genügende  Erwägung  der  Thatsachen,  verlieren.  So  sagt  er: 
„Anatomie  generale  II.  „Systeme  pileux“  bezüglich  der  Haarfarbe;  „Le  noir  est  l’expression 
de  la  force  et  de  la  vigueur;  une  figure  d’athlete  avec  des  cheveux  hlonds  serait  presque 
ridicule.  Ces  derniers  sont  l’attribut  de  la  faiblesse  et  de  la  mollesse:  ils  flottent  sur  la  tete 
des  figures  que  les  peintres  ont  rendues  etrangeres  aux  grandes  passions,  aux  choses  fortes 
et  heroiques;  ils  se  trouvent  sur  les  figures  des  jeunes  gens  dans  les  tableaux  oü  les  ris,  les 
jeux,  les  gräces  et  la  volupte  President  aux  sujets  qui  y  sont  exprimes  etc.“  Eines  Kommen- 
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Man  sieht  aus  dieser  Verteilung,  dass  die  Haarfarbe  nur  für  die  Unter¬ 
scheidung  der  Völker  in  sehr  wenige  grosse  Gruppen  dienen  kann  und  daher  ein 
in  dieser  Beziehung  wenig  brauchbares  Kriterium  darstellt.  Doch  lässt  sich  nament¬ 
lich  der  Befund  von  vorwiegend  blonden,  bezw.  dunklem  Haar  in  anderer  Weise 
verwerten.  Setzen  wir  voraus,  was  durch  viele  Beispiele  bewährt  ist,  dass  die 
Haarfarbe  sich  mit  grosser  Konstanz  vererbt,  auch  unter  den  verschiedensten 
Lebensbedingungen,  so  darf  man  aus  dem  überwiegend  häufigen  Vorkommen 
entweder  dunkelhaariger  oder  blondhaariger  Köpfe  den  Schluss  ziehen,  dass  an 
den  Orten,  wo  diese  oder  jene  gefunden  werden,  die  Nachkommen  entweder  einer 
hellhaarigen  oder  dunkelhaarigen  Rasse  leben.  Lässt  sich  bei  einer  solchen  statisti¬ 
schen  Aufnahme  eine  zusammenhängende  Strecke,  z.  B.  von  vorwiegend  dunkler 
Bevölkerung  in  langsam  abnehmender  Dichtigkeit  bis  zu  hellerer  verfolgen,  so  ist 
es  ohne  Zweifel  berechtigt  anzunehmen,  dass  auf  einer  solchen  Strecke  eine 
allmähliche  Einwanderung  einer  dunklen  Rasse  in  das  Gebiet  einer  helleren  erfolgt 
ist,  und  umgekehrt. 

Wir  verdanken  Virchows  Anregung  auf  der  vierten  allgemeinen  Versamm¬ 
lung  der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  zu  Wiesbaden  (1873)  die  Auf¬ 
nahme  und  glückliche  Durchführung  einer  derartigen  statistischen  Untersuchung 
für  die  Schulkinder  Deutschlands.  Die  Schweiz  und  Belgien  haben  sich  diesem 
angeschlossen  und  sind  damit  die  Zählungen  schon  über  die  imposante  Ziffer  von 
mehr  als  acht  Millionen  Individuen  ausgedehnt  worden.  Hoffentlich  werden  auch 
die  übrigen  Länder  mit  gemischt  farbiger  Bevölkerung:  Österreich-Ungarn,  Russ¬ 
land,  Skandinavien,  die  Balkan-Staaten,  Italien,  Frankreich,  Spanien,  die  Nieder¬ 
lande  und  Grossbritannien  nicht  Zurückbleiben. 

Ich  will  in  Kürze  die  wichtigsten  Ergebnisse  dieser  Aufnahmen,  so  weit  sie 
bis  jetzt  vorliegen  —  eine  umfassende  Zusammenstellung  ist  demnächst  von 
Virchow  zu  erwarten  —  hier  mitteilen  und  bemerke  dazu,  dass  der  treffliche 
Sonderbericht  für  Bayern  von  Dr.  Mayr,^)  der  für  die  Schweiz  von  Koll- 
mann^)  (Basel)  und  der  für  Belgien  von  Vanderkindere^)  ausgearbeitet  ist. 
Vorher  mag  bemerkt  werden,  dass  nicht  nur  die  speziell  sogenannten  germa¬ 
nischen  Völkerschaften,  an  die  man  gewöhnlich  denkt,  wenn  man  von 
,,Blonden^^  spricht,  sondern  auch  die  Slaven  uud  Finnen  einen  starken  Prozent- 


tars  bedarf  die  Irrtümlichkeit  solcher  Anschauungen,  die  Sappey  in  seinem  Traite  d’anatomie 
für  wert  hält  zu  reproduzieren,  nicht.  Auf  Tacitus  haben  die  blonden  Germanen  seinerzeit 

jedenfalls  einen  andern  Eindruck  gemacht. 

Ö  Dr.  G.  Mayr,  Die  bayerische  Jugend  nach  der  Farbe  der  Augen,  der  Haare  und 

der  Haut.  Zeitschrift  des  Kgl.  Bayr.  Statist.  Bureaus,  1875,  Hft.  4. 

2)  J  Kollmann,  Die  Statist.  Erhebungen  über  die  Farbe  der  Augen,  der  Haare  und 
der  Haut  in  den  Schulen  der  Schweiz.  Denkschriften  der  Schweizerischen  naturforsch.  Gesell¬ 
schaft.  XXVIH.  Mai,  1881. 

®)  Das  genauere  Citat  stand  mir  nicht  zu  Gebote. 
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Satz  Hellfarbiger  unter  sich  haben,  ebenso  diejenigen  Gepnden,  in  welchen  die 
alten  Gallier  \.nd  Helvetier  wohnten,  d.  h.  also  der  grösste  Teil  der  heutigen 
Schweiz  Belgiens  und  Nord-OstfranUreichs.  Denn  diese  Gallier  werden  uns  in 
derselben  Weise  geschildert,  wie  die  Germanen,  d.  h.  als  blonde  Leute  von  hoher 

Stn^tur 

Bei  den  durch  Virchow  angeregten  statistischen  Erhebungen  wurde  auch 
auf  die  Haut-  und  Augenfärbung  Rücksicht  genommen,  und  es  werden  nun  als 
rein  Blonde  diejenigen  bezeichnet,  welche  neben  blondem  Haar  auch  helle 
Hautfärbung  und  blaue  oder  graue  Augen  haben.  Kollmann  legt  seinen  Be¬ 
rechnungen  in  erster  Linie  die  Augenfärbung  zugrunde  und  stellt  folgende  Kate¬ 
gorien  auf:  (Die  beigesetzten  Ziffern  bedeuten  den  jedesmaligen  dazu  gehörigen 
Prozentsatz  der  Schweizer  Bevölkerung.) 


A. 


1.  Blaue  Augen 
9 


B. 


3. 

55  55 

5.  Graue  Augen 

6. 

7. 

8. 

9. 


55 


55 


55 


55 


55 


55 


55 


55 


blonde 
rote 
braune 

55 

blonde 
rote 
braune 

schwarze 


Haare  —  helle  Haut 


55 


55 


55 


55 


55 


55 


55 

Haare 


braune  „ 
helle  Haut 


55 


55 


55 


55 


55 

braune 


C/.  55  55  —  OOLI  vv  1X1  55  55  55  V  -  ?  *  77  / 

10.  Braune(schwarze) Augen  —  blonde  Haare  —  helle  Haut  (13,lProz.) 


(11,1  Proz.) 
(  0,5  „  ) 

(  3,5  „  ) 

(  I5O  „  ) 

(25,8  Proz.) 

(  I53  „  ) 

(II53  5,  ) 

(  3,2  „  ) 

(  I54  55  ) 


C. 


11. 

12. 

13. 

14. 


55 


55 


55 


55 


55 


55 


55 


rote 
—  braune 


55 


55 


55 


55 


55 


55 


) 


( 0,9 

(15,6 

(  6,6 

(  3,5  „  ) 
welche  andere  Farbenkom- 


55  55 

—  braune 


55 


55 


55 


55 


„  „  —  schwarz  e  „ 

Dazu  kommen  noch  etwa  1,2  Prozent  Leute, 
binationen,  z.  B.  gelbe  oder  grüne  Augenfarbe  zeigen. 

Von  der  deutschen  Bevölkerung,  deren  Zählung  (rund)  G  Millionen  Schul¬ 
kinder  umfasst,  haben  wir  Zusammenstellungen  nach  folgenden  Kategorien: 

'  1.  Blaue  Augen,  blonde  Haare,  ' 

braune  „ 


weisse 


Haut 


A. 


B. 


2. 

3. 

4. 

5. 

6. 


77 


7?  7? 

Braune  Augen,  braun e  Haare, 


55 


55 


55 


55 


55 


braune 
weisse  Haut 
braune 


55 


55 


•  55  55  schwarze  „  „ 

Wie  man  sieht,  würden  die  Gruppen  sub.  A.  wesentlich  die  Hellfarbigen, 
iie  sub.  B.  wesentlich  die  Dunkelfarbigen  umfassen. 

Wenn  wir  aus  den  deutschen  Zählungen  einiges  herausgreifen,  so  ergeben 
sich  für  Gesamt -Deutschland  rein  Blonde,  d.  h.  der  Kategorie  A.  1  angehörige 
32,11  Prozent,  da\on  entfallen  in  Prozenten  auf  Preussen  35,47,  aiif  Bayern  20,36. 
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Über  dem  Durchschnitt  (32,11  Proz.)  liegen: 


Schleswig-Holstein 

mit  43,35 

Proz.  rein 

Blonden 

Pommern 

„  42,64 

??  ?? 

?? 

Hannover 

„  41,00 

??  ?? 

?? 

Preussen 

„  39,75 

??  ?? 

n 

Westfalen 

„  38,42 

??  5? 

Posen 

„  36,43 

5?  ?? 

?? 

Brandenburg 

„  35,72 

??  ?? 

Der  Hauptsitz  der  Blonden  ist:  Schleswig,  Friesland  und  Hinter¬ 
pommern,  der  der  Brünetten:  Elsass-Lot bringen  und  demnächst  Bayern. 
(Virchow,  Zeitschr.  für  Ethnologie,  T.  IX.  p.  lüF  Ber.  1877.)  Nimmt  man  die 
Haarfarbe  allein,  so  zeigen  sich  z.  B.  in  Bayern: 

blonde:  54  Proz.,  —  braune:  41  Proz.,  —  schworze:  5  Proz. 

In  Preussen: 

blonde:  72  Proz.,  —  braune:  26  Proz.,  schwarze:  1,21  Proz. 

Unter  den  deutschen  Juden: 

blonde:  32,41  Proz.,  —  rote:  0,50  Proz.,  —  braune:  55,51  Proz.,  schwarze: 

10,05  Prozent. 

Mit  dem  zunehmenden  Alter  findet  bekanntlich  ein  Nachdunkeln  statt.  Die 
Zählungen  der  preussischen  Schuljugend  haben  in  dieser  Beziehung  ergeben,  dass 
bis  zu  14  Jahren  72,33  Proz.  Blonde  und  über  14  Jahren  nur  noch  60,87  Proz. 
vorhanden  waren  (Virchow,  Zeitschrift  f.  Ethn.  Ber.  1876  T.  VHI.  p.  16.) 

Auffallend  ist  die  hohe  Ziffer  der  deutschen  jüdischen  Bevölkerung  mit 
blondem  Haar.  Unterscheidet  man  die  Juden  in  rein  helle  (Kateg.  A.  1)  und  rein 
braune  (B.  6),  so  ergiebt  sich  allerdings,  dass  nur  11,2  Proz.  rein  helle  auf  42 
Prozent  rein  braune  vorhanden  sind.  Die  weitere  Aufgabe  der  Untersuchung  ist 
hier,  festzustellen,  ob  die  rein  hellen  Juden  ursprünglich  germanischer  Abkunft 
sind,  oder  ob  von  Anfang  an,  ähnlich  wie  bei  den  heutigen  Finnen,  ein  heller 
und  ein  dunkler  Judentypus  existiert  hat. 

Geht  man  dem  Zuge  der  braunen  Bevölkerung  Deutschlands  nach, 
so  zeigt  sich  die  hochinteressante  Thatsache,  dass  dieselbe  von  Süden  und  Osten 
her  eingewandert  sein  muss,  und  wesentlich  dem  Laufe  der  Donau,  des  Rheins 
und  der  Oder  gefolgt  ist,  während  Weser  und  Elbe  keinen  solchen  Wanderzug 

erkennen  lassen. 

Merkwürdig  ist,  dass  die  „Mainlinie“  in  der  That  eine  gewisse  ethnologische 
Grenze  darstellt,  insofern  südlich  derselben  die  rein  Brünetten  überwiegen.  In 
der  Schweiz  sind  dieselben  nach  K ollma nns  ausgezeichnete!  Zusammenstellung 
ebenfalls  in  der  Mehrzahl.  In  der  Schweiz  wurden  405,600  Schulkinder  unter¬ 
sucht;  es  fand  sich: 
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Blondes  Haar 

bei  50 

Prozent , 

rotes  „ 

„  2,7 

5? 

braunes  ,. 

„  41,2 

?? 

schwarzes  „ 

.  4,9 

9? 

Den  Rest  von  1,2  Proz.  nehmen  andere  Färbungen  ein. 

Nehmen  wir  Reinblonde,  so  zeigen  sich  die  meisten  in  Baselstadt,  Genf 
und  Zürich  (14  pc.),  dann  in  den  Berner  Alpen,  Uri,  Schwyz,  Aargau  und 
Baselland  (13  pc.);  die  wenigsten  leben  in  Unterwalden  ob  dem  Wald  (2  pc.), 
dann  in  Glarus,  Luzern,  Unterwalden  nid  dem  Wald,  Graubündten,  Berner  Jura 
(7_8  pc.).  Vergleichen  wir  damit  die  angrenzenden  Distrikte  Deutschlands,  so 
haben  wir  in  Baden  schon  24,3,  in  Württemberg  24,4,  in  Bayern  20,3  Reinblonde. 
Der  Kanton  Schaffhausen  liegt  wie  eine  dunkle  Insel  mit  nur  10  pc.  Reinblonden 
von  diesen  Staaten  umgeben.  Die  Mittelzahl  der  rein  Brünetten  in  der  Schweiz 
beziffert  sich  auf  25,7  pc.  (vgl.  die  Rubriken  C.  12 — 14  der  von  Kollmann  ent¬ 
worfenen  Tabelle).  Die  meisten  reinen  Brünetten  zeigen  Tessin,  Graubündten 
und  Glarus  (31 — 34  pc.),  also  die  ostschweizerischen  Bezirke;  wir  dürfen  hierin 
die  Nachkommen  der  alten  Rhätier  sehen.  Dann  liegt  eine  zweite  brünette 
Zone  in  der  Westschweiz:  Baselland,  Berner  Jura,  Neuenburg  und 
Waadtland  mit  26— 29 pc.  Zwischen  diese  beiden  brünetten  Lager  schiebt  sich 
ein  mehr  blondes  ein,  welches  vom  Rhein  bis  zur  italienischen  Grenze  geht. 

Die  von  Vanderkindere  aufgenommene  belgische  Statistik  hat  das 
interessante  Resultat  ergeben,  dass  das  Vorwiegen  der  blonden  Typen  mit  dem 
germanischen  Sprachstamm,  dem  Flämischen,  zusammenfällt,  während  der  brünette 
Typus  mit  den  w^allonischen  Kreisen  sich  deckt. 

Eins  der  wichtigsten  Ergebnisse,  welches  wir  dem  Scharfblicke  Virchows 
verdanken,  ist  die  Unterscheidung  der  blonden  Bevölkerung  in  zwei  Typen:  solche 
mit  blauen,  solche  mit  grauen  Augen.  Es  zeigte  sich  nämlich,  dass  graue 
Aimen  mit  blondem  Haar  und  hellem  Teint  in  Deutschland  vorzugsweise  da  sich 
finden,  wo  slavische  Stämme  ehedem  sassen  und  noch  sitzen,  z.  B.  in  den  wen¬ 
dischen  Bezirken  Sachsens.  Virchow  folgert  nun,  und  Kollmann  stimmt  dem 
völlig  bei  (s.  Bericht  über  die  IX.  allgemeine  Versammlung  der  deutschen  anthro¬ 
pologischen  Gesellschaft  in  Kiel  1878),  dass  die  grauäugigen  Blonden  einer  sla- 
vi sehen  Einwanderung  entsprechen.  In  Deutschland  finden  wir  deren  Sitze 
im  östlichen  Holstein,  Lauenburg,  zur  Mark  Brandenburg  hin  bis  zur 
mittleren  Elbe,  von  da  ziehen  sich  die  slavischen  Typen  durch  Sachsen  und 
Mittelfranken  bis  nach  Tirol  und  zu  den  Küstenländern  der  Nord-Adria. 

Kollmann  fand  in  der  Schweiz  ebenfalls  viel  grauäugige  Blonde,  am 
wenigsten  in  Tessin  (17,2  pc.),  am  meisten  im  Berner  Tiefland  und  Luzern 
(30  pc.),  in  Unterwalden  o.  d.  W.  34,5  und  Unterwalden  n.  d.  W.  47,7  pc.  (!);  er 
meint,  dass  diese  sich  an  die  im  deutschen  Gebiete  wohnenden  slavischen  Ab¬ 
kömmlinge  an  sch  Hessen. 


67 


Ko  11  man  11  spricht  sich  ollen  dahin  aus,  dass  man  auf  deutschem  und 
schw eizeiischem  Boden  gegenwärtig  die  Abkömmlinge  dreier  Rassen  anzu¬ 
nehmen  habe : 

1.  Reinblonde  (Blaublonde)  =  Germanen, 

•2.  Graublonde  =  Slaven, 
ik  Brünette. 

Woher  letztere  abzuleiten  seien,  ist  fraglich;  doch  hält  Kollmann  die 
Biünetten  der  West-  und  Ostschwmiz,  wie  auch  die  brünetten  Deutschen  für 
Abkömmlinge  einer  Rasse,  wie  er  auch  nicht  ansteht,  die  blonden  Berner  z.  B. 
als  stammverwandt  mit  den  blonden  Friesen  anzusehen. 

Ob  man  so  weit  gehen  dürfe,  müssen  freilich  erst  weitere  und  ausgedehnte 
L ntei  suchungen  lehren.  Nimmt  man  die  übrigen  Verhältnisse  des  Körpers  mit 
ins  Auge,  so  ergeben  sich  Unterschiede  zwischen  blonden  Norddeutschen  und 
blonden  Süddeutschen,  worauf  namentlich  J.  Ranke  (Archiv  f.  Anthropologie, 
14.  Bd.;  Bericht  über  die  Anthropologen-Versammlung  in  Frankfurt  a;M.,  1882) 
hingewiesen  hat. 

Wenn  wir  nun  solche  Unterschiede  auch  anerkennen  müssen,  so  fragt  sich 
dennoch,  ob  wir  nicht  die  sämtlichen  Blonden  mit  blauen  Augen  als  Abkömm¬ 
linge  einer  Stammrasse  ansehen  dürfen,  die  sich  im  Laufe  der  Jahrhunderte  in 
mehrere  Zweige  mit  verschiedenen  übrigen  somatischen  Eigenschaften  differenziert, 
dabei  aber  ihren  blonden  Teint  bewahrt  hätte.  Ja,  ob  wir  nicht  noch  weiter  gehen 
und  eine  Stammesverwandtscbaft  zwischen  allen  ausgesprochen  blonden  Rassen, 
also  den  Finnen,  Slaven,  Germanen  und  Galliern,  von  denen  dann  die 
Gelten  als  brünette  und  anders  gesfaltete  Leute  zu  unterscheiden  wären,  an¬ 
nehmen  können.  Manches  scheint  sich  dem  allerdings  von  somatischer  Seite  zu 
widersetzen,  wie  die  fiefbrünetten  Südslaven  (ein  Teil  der  Slavonier,  Bosniaken, 
Herzegorzen  und  Dalmatiner),  sowie  auch  unzweifelhafte  linguistische  Bedenken 
vorliegen;  doch  bringen  vielleicht  weitere  Untersuchungen  hier  die  gewünschte 
Aufklärung. 

Auffallend  ist  immer  die  rote  Haarfärbung  gewesen.  Wir  haben  vor 
einigen  Jahren  von  R.  Andre e  in  der  Zeitschrift  für  Ethnologie,  X.  p.  335, 
1878,  eine  Zusammenstellung  des  darauf  Bezüglichen  erhalten  und  will  ich  das 
hier  noch  anschliessen : 

Unter  den  echten  Negern  (Nigritiern,  Hartmann)  ist  die  rote  Farbe  des 
Haares  sehr  selten;  bei  Nachkommen  von  blonden  Europäern  und  Negern  über¬ 
wiegt  in  Farbe  und  Wuchs  des  Haares  das  Nigritierblut.  —  Bei  den  reinen 
südamerikanischen  Stämmen  werden  einzelne  rote  (und  blonde)  verzeichnet,  so 
auch  bei  den  Kanakas  (Hawaii),  den  Marquesas- Insulanern  und  vom  Neu- 
Britannia-Archipel.  Die  Kinder  der  Kirapuno  in  Neu-Guinea  sollen  anfangs 
ein  helles  goldrotes  Haar  haben,  welches  aber  später  in  braun  oder  schwarz 
übei'geht.  —  Vereinzelte  Rote  werden  auch  bei  den  Chinesen  angelroffen.  Häufig 
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sind  rote  bei  den  .Inden  und  bei  den  iinnisolien  Völkern  (;nn  nioislen  nach 

Pallas  bei  den  Wotjaken). 

Übrigens  bekennt  sich  auch  Andree  zu  dei  Meinung,  dass  der  blonde 
Typus  einer  besonderen  Rasse  entspreche  und  nicht  etwa  einet  Rassenmischung 
zuzuschreiben  wäre. 

Im  Gegensätze  zu  dieser  bisher  von  allen  Anthropologen  und  Ethnologen 
festgehallenen  Ansicht  steht  die  seltsam  klingende  Flypothese  Poesche’s;  („Die 
Arier“,  s.  a.  Archiv  f.  Anthropologie  XIV.  p.  143,)  welcher  allen  Ernstes  behauptet, 
alle  Blonden  seien  ursprünglich  aus  Albinos  hervorgegangen;  Blondheit  sei  also 
eine  Abnormität,  eine  pathologische  Erscheinung.  Freilich  sei  durch  die  Ver¬ 
mischung  mit  den  normalen  dunklen  Menschen  bei  den  jetzt  lebenden  Blonden 
der  pathologische  Charakter  verloren  gegangen.  — • 

Schliesslich  mag  noch  darauf  aufmerksam  gemacht  werden,  dass  auf  dem 
Haupte  eines  und  desselben  Individuums  Haare  verschiedener  Nüancierung  Vor¬ 
kommen,  wie  wir  es  oft  bei  den  blonden  oder  braunen  Europäern  sehen,  wie  es 
aber  auch  bei  den  tief-brünetten  Rassen,  s.  Virchow  über  die  Sakalaven,  1.  c., 
vorkommt.  Sorgfältig  muss  bei  der  Beurteilung  solcher  Verhältnisse  der  Einfluss 
von  Licht  und  Luft  und  der  Behandlung  des  Haares  in  Erwmgung  genommen 
wmrden. 


Neben  der  Färbung  ist  auch  der  Glanz  des  Haares  zu  berücksichtigen; 
ich  bemerke  hier  nur  in  aller  Kürze,  dass  es  Haupthaare  giebt,  die  der  Regel 
nach  einen  starken  Glanz  haben,  und  andere,  wmlche  bei  derselben  Färbung 
„malt“  erscheinen.  Es  wird  noch  näher  zu  untersuchen  sein,  wmrauf  dieses  be- 
luht,  übrigens  ist  hierbei  die  Behandlung  des  Haares  und  der  Einfluss  der 
Atmosphäre  u.  a.  in  Betracht  zu  ziehen. 

7.  \^eniger  wichtig  als  die  Färbung  des  Haares  scheinen  die  übrigen 
physikalischen  und  anatomischen  Eigenschaften  desselben  zu  sein. 
Ich  begnüge  mich,  diejenigen,  worauf  es  mir  bei  der  anthropologischen  Unter¬ 
suchung  anzukommen  scheint,  hier  einfach  aufzuzählen,  und  verweise  für  das 
Weitere  auf  den  allgemeinen  Teil  dieser  Abhandlung.  Es  gehören  hierher: 
Häite,  Rauhigkeit  und  Elasticität  des  Haares,  ferner  das  gegenseitige 
Veihältnis  \on  Rinde  und  Mark,  ob  namentlich  letzteres  reichlich  oder  ärmlich, 
kontinuierlich  oder  diskontinuierlich  entwickelt  ist;  endlich  dürfte  auch  die  Be¬ 
schaffenheit  des  Obei  häutchens  in  anthropologischer  Hinsicht  einer  eingehenderen 
Betrachtung  wert  sein. 


„  .  . "ö*  iv'Jiiuiiu  111  eiisier  nmie  uie  rrage;  im 

dieselbe  eine  reichliche  oder  mittlere  oder  gar  spärliche,  dann  sind  nach  den¬ 
selben  Kategorien  die  Hauptabteilungen  des  Haares:  Kopfhaar,  Barthaar  und 
vuipeihaar  zu  untersuchen.  Einiges  in  dieser  Beziehung  ist  schon  bei  der 
anthropologischen  VVirdigung  des  Barles  zur  Sprache  gekommen. 

IC  laai  img  scheint  am  schw'ächsten  bei  den  mongolischen,  am 
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släi-ksteii  bei  den  südeni'oi.iiisclien  Völkern  (Meditei  Innern)  zu  sein.  Um  so  aul- 
Ullender  ist  es,  dass  die  Ainos  aut  der  japanisclion  Insel  Jesso ,  die  zu  den 
oestellt  weiden,  mit  die  stärkste  Gesamtbehaarung  aut  weisen.  Auch 
/ii^  sl.uk  behaart,  schwach  hingegen  in  jeder  Beziehung  die  Koi-Koin 

(Hottentotten  und  Buschmänner).  Die  Mongolen  erfreuen  sich  indessen  eines 
starken  und  dauerhatten  Haupthaares. 

\T  diesen  Punkt  (die  Behaarung)  sind  reichlichere  und  exakte 

iS  ach  richten  noch  sehr  eiwvünscht. 

Ähnlich  steht  es  9.  mit  den  Untersuchungen  über  die  Alters-  und  Ge¬ 
schlechts  Verschiedenheiten  sowie  über  die  Dauerhaftigkeit  des  Haar¬ 
wuchses  bei  verschiedenen  Völkern.  Wir  haben  auch  hier  bis  jetz.t  mir  ver¬ 
einzelte  zuverlässige  Angaben.  Dahin  gehört  die  Thatsache,  dass  der  grösste 
Unterschied  im  Wüchse  des  Haupthaares  und  überhaupt  in  der  Gesamthehaarung 
beidei  Geschlechtei  bei  den  europäischen  Völkerslämmen  sich  lindet,  dagegen 
bei  \ielen  iNegervölkeru,  den  A-Bantu,  Koi-Koin  u.  a.  nur  in  geringem  Masse 
hei V Oltlitt.  Bezüglich  des  Körperhaares  erscheint  w'ohl  bei  allen  Slämmeii  im 
Durchschnitt  der  Mann  als  der  bevorzugtere  Teil. 

Sehr  verschieden  erscheint  auch  die  Dauerhaftigkeit  des  Daarwuchses; 
hier  sind  die  europäischen  Rassen,  vielleicht  infolge  nachteiliger  KuHur-Einllüsse, 
wie  es  scheint,  benachteiligt,  denn  bei  ihnen  linden  sich,  so  w'eit  sich  das  bei 
den  auch  in  dieser  Beziehung  bis  jetzt  nur  spärlichen  Nachrichten  sagen  lässt, 
die  meisten  Kahl-  und  Grauköpfe  und  beginnt  bei  ihnen  das  Grau-  und  Kahl¬ 
werden  am  frühesten.  —  Nach  den  Angaben  von  Forbes,  on  the  Aymara 
Indians,  Journ.  Ethnol.  Soc.  New^  Ser.  H,  20ü,  soll  bei  den  Aymara  in  Peru  kein 
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der  Haare  verkommen. 


10.  In  letzter  Piubrik  w^ären  dann  noch  bei  ethnologischen  Untersuchungen 
eine  Reihe  sonstiger  Dinge  zu  berücksichtigen,  für  die  besondere  Abteilungen 
nicht  erforderlich  erscheinen,  die  aber  auch  in  einer  der  voraufgehenden  nicht 
wohl  Platz  finden  können.  Dahin  gehören  die  Besprechungen  der  Haartracht, 
ob  natürlich  oder  künstlich,  ob  ganz  oder  teilweise  rasiert,  ob  verschnitten  oder 
nicht,  dann  die  Haarpflege  und  die  etwa  bestehende  Sitte  des  Ausrupfens  der 
Haare  an  bestimmten  Stellen  (Epilation)  u.  a.  m. 
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Ich  schliGS.se  hieran  die  Erwähnung  eines  generell  wichtigen  Punktes,  der 
durch  Götte’s  Untersuchungen  angeregt  w'orden  ist.  Bei  vielen  Tieren  —  siehe 
darüber  weiter  unten  —  unterscheidet  man  bekanntlich  Ober-  und  Unterhaar, 
und  es  fragt  sich  nun,  ob  nicht  bei  gewissen  Menschenrassen  etwuis  dem  ähn¬ 
liches  vorkommt.  Götte  glaubt  annehmen  zu  sollen,  dass  dies  beim  Negerhaar 
der  Fall  sei  und  dass  das  Haar  der  Buschmänner  als  Unterhaar  anzusehen  sei. 
Fritsch,  11.  cc.  Zeitschrift  für  Ethnologie  1878  u.  1880,  bezweifelt  die  Zulässig¬ 
keit  dieser  Annahme;  mir  scheint  sie  jedoch  noch  weiterer  Prüfung  wert. 

In  den  hier  folgenden  Tabellen  habe  ich,  nur  um  an  einem  Versuche  zu 
zeigen,  wue  sich,  meiner  Ansicht  nach,  eine  genauere  Kenntnis  der  ethnologischen 
Verhältnisse  des  Haares  in  übersichtlicher  Weise  gewinnen  Hesse,  das  wesent¬ 
lichste  unter  Berücksichtigung  der  aufgezählten  Rubriken  zusammengestellt.  Die 
Rubrik:  „BeschalTenheit  des  Haarbodens“  ist  w'eggelassen  worden,  weil  darüber 
zu  wenig  Angaben  vorliegen.  Auch  sind  die  Tabellen  keinesw^egs  vollzählig  in 
Hinsicht  auf  die  darin  aufgenommenen  Völkerschaften,  so  z.  B.  fehlen  die 
Italiener,  die  meisten  Balkan-Völker  und  manche  andere.  Ich  fand  eben  dafüi’ 
in  der  mir  zugängigen  Litteratur  keine  neueren  Angaben. 


Ich  habe  vorzugsw^eise  die  Litteratur  der  letzten  10  Jahre,  und  meist  nicht 
nach  allgemeinen  Werken,  sondern  direkt  auf  die  ersten  Quellen  zurückgehend, 
benutzt.  Die  Gründe  hierfür  bedürfen  keiner  näheren  Erörterung.  Die  Ouellen 
sind  überall  angegeben.  Die  meiste  Ausbeute  gaben  mir  die  Zeitschrift  für 
Ethnologie  und  besonders  die  Berichte  der  Berliner  anthropologischen  Gesell¬ 
schaft,  ferner  das  Archiv  für  Anthropologie,  und  daraus  die  dankenswerten 
Referate  St ieda ’s  bezüglich  der  russischen  so  sehr  wichtigen  Litteratur,  dann  die 
Revue  d’ Anthropologie  und  die  Bulletins  der  anthropologischen  Gesellschaft  in 
Paris.  Es  sei  noch  bemerkt,  dass,  w^enn  in  dem  Litteratur-Citate :  „Zeitschrift  für 
Ethnologie“  sich  der  Zusatz  B.  oder  Ber.  findet,  damit  die  in  dieser  Zeit¬ 
schrift  abgedruckten  Berichte  der  Berliner  anthropologischen  Gesellschaft  ge¬ 
meint  sind. 

Möge  man  diesen  Versuch  mit  freundlicher  Nachsicht  aufnehmen! 
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L  Europäer. 


Nation, 

Litteratur-Citate. 

Haarart. 

Wuchs. 

Dimensionen. 

Querschnittsform. 

Farbe,  Glanz. 

Sonstige 

Beschaffenheit. 

Behaarung  im 
ganzen. 

Alters-  und  Ge¬ 
schlechtsver¬ 
schiedenheiten; 
Dauer. 

Bemerkungen. 

1 

Deutsche  : 

iiu  iillg’emeiueii.  1 

Weisbach,  Z.  f.  E. 

IX.  Suppl.  p.  264. 

R.  Vircho w;  Z.  f.  E. 
IX.  1877.  Ber.p.  157. 

> 

Kopfhaar. 

i 

rot  =  1,9. 
hellblond  =  4.4. 
hellbraun  =  29,0. 
braun  =  34,5. 
dunkelbraun  =  18,7. 
schwarz  ^  10,4. 

Per  blonde  Typus 
hat  seine  Hauptcen- 
tren  in  Schleswis, 
PrieslandjUnd  Hinter- 
pommern;  am  wenig¬ 
sten  Blonde  in  Bayern 
u.  Elsass-Lothringen. 
Der  braune  Tj'pus 
überwiegt  in  Süd- 
Deutschl.,  z.  TI.  auch 
in  West-  und  Mittel¬ 
deutschland  ,  nament¬ 
lich  im  Stromgebiete 
der  Donau  und  des 
Rheins,  sowie  auch  der 
Oder  entlang.  (R. 

Virchow.) 

1 

Die  Farbenbezeich¬ 
nungen  sind  die  von 
der  nordamerikani¬ 
schen  Sanitätskom¬ 
mission  vorgeschlage¬ 
nen,  denen  W eis- 
baoh  auch  einen  Teil 
seiner  Angaben  ent¬ 
lehnt  hat.  S.  United 
States  Sanitary  Com¬ 
mission.  Investiga- 
tions  in  the  militaiy 
and  anthropological 
statistics  of  American 
soldiers  by  B.  A. 
Gould.  New-York 
1869. 

Preussen. 

(R.  Virchow,  Z.  f.  E., 
1876,  VIII.  p.  16  Ber.) 

Kopfhaar. 

rot  =  0,28  Proz. 
blond  =  72,0  Proz. 
braun  =  26,0  Proz. 
schwarz  =  1,21  Proz 

Schulkinder. 

Norddeutsche. 

(Schleswiger,  Friesen, 
Pommern.) 

R.  Virchow,  Z.  f.  E., 
IX.  1877,  Ber.  p.  154. 

Kopfhaar. 

weit  überwiegend 
blond. 

Schulkinder. 

Bayern. 

(Mayr,  Z.  f.  E.,  VlI., 
p.  203.  Ber. 

R.  Virchow,  Z.  f.  E., 
T.  VIII.,  p.  16  Ber.) 

Kopfhaar. 

hellblond=54Proz. 

(überwiegend  in 
Franken,  nach  Norden 
hin  zunehmend; 
braun  =  41  Proz., 
(besonders  im  Donau¬ 
thal,  auch  in  den 
Städten  und  im  Süden 
mehr) 

dunkelbraun  und 
schwarz  =  5  Proz. 
wie  bei  braun.) 

Schulkinder. 

Württemberger. 

R.  Virchow,  Z.  f.  E., 
T.  VIII.,  Ber.  p.  260. 

Kopfhaar. 

1 

Im  Norden  und  in 
den  Schwarzwald¬ 
distrikten  vorwiegend 
hell,  sonst  vorwiegend 
dunkel. 

1 

1 

j  Schulkinder. 

1 

l 
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Nation, 

Litteratur-Citate. 

•Haarart. 

Wuchs. 

Dimensionen. 

Querschnittsform. 

Farbe,  Glanz. 

Sonstige 

Beschaffenheit. 

Behaarung  im 
ganzen. 

Alters-  und  Ge¬ 
schlechtsver¬ 
schiedenheiten; 
Dauer. 

Bemerkungen. 

Belgier.  1 

Virchow,  B er.  der  XI.  i 
deatsch.  anthrop.  Ge-  , 
sellsch.  1880. 

Van  d  er  kindere:  Carte 
de  la  couleur  des 
cheveux  et  carte  lin-  ! 
^  guistique  de  la  Bel- 
gique.  V.  a.  Bull,  de  la 
soc.  d’ Anthrop.  Paris, 

1880.  p.  -128. 

1 

1 

Kopfhaar. 

! 

i 

1 

i 

1 

1 

1 

1 

bei  den  Walloren  brü¬ 
nett,  den  Flamländern 
blond. 

Flämische  Kreise: 
blonde,  42—52  Proz. 
brünette  19 — 20  Proz. 
Kreis  Verviers: 
blonde  40  Proz 
brünette  29  Proz. 
Wallonische  Kreise: 
blonde  33—39  Proz. 
brünette  29 — 32. 

Skandinavier. 

Weisbach,  Z.  f.  E., 

IX.  Suppl. 

1 

Kopfhaar. 

rot  =  1,8. 
hellblond  =  6  4. 
hellbraun  =  43,0. 
braun  =  32,8. 
dunkelbraun  =  11,2. 
schwarz  =  4,3. 

Schotten. 

.  (Ibid.) 

Kopfhaar. 

rot  =  2,7. 
hellblond  =  5,2. 
hellbraun  ■=  19,4. 
braun  =  38,6. 
dunkelbraun  =  20,9. 
schwarz  =  11,2. 

Engländer. 

(Ibid.) 

R  u  d  1  e  r ,  Bevölkerung 
von  Wales,  A.  f.  Anthr. 

13  Bd.  p.  514. 

Kopfhaar. 

rot  =  2,2. 
hellblond  =  4.1. 
hellbraun  =  20,5. 
braun  =  39,6. 
dunkelbraun  =  21,0. 
schwarz  =  11,1. 

(viel  dunkle  nament¬ 
lich  in  Wales.) 

! 

1 

i 

i 

1 

Iren. 

(Ibid.) 

Kopfhaar. 

rot  =  2,3. 
hellblond  =  4,5. 
hellbraun  =  16,4. 
braun  =  38,8. 
dunkelbraun  =  23,9. 
schwarz  =  12,2. 

, 

1 

1 

i 

Franzosen. 

(Ibid.) 

Kopfhaar. 

1 

rot  =  1,6. 
hellblond  =  2,6. 
hellbraun  =  14,9. 
braun  =  33,0. 
dunkelbraun  =  25,6. 
schwarz  =  20,7. 

i 

i 

] 

Spanier. 

(Ibid.) 

1 

Kopfhaar. 

rot  =  0,3. 
hellblond  =  0,6. 
hellbraun  =  4.2. 
braun  =  19,1. 
dunkelbraun  =  35,2. 
schwarz  =  39,4. 

1 

1 
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Nation, 

Littcratur-Citate. 

llaarart. 

W  uchs. 

Dimensionen. 

Querschnittsform. 

Farbe,  Glanz. 

Sonstige 

Beschaffenheit. 

Behaarung  im 
ganzen. 

Alters-  lind  Ge¬ 
schlechtsver¬ 
schiedenheiten; 
Dauer: 

Bemerkungen, 

Kuiiiiiucu. 

(Ibid.) 

Kuplhaar. 

meist  schlicht,  selbst 
Straß';  einzelne  leicht 
gewellt. 

rot  =  0. 
hellblond  =  0. 
hellbrau  i  =  23,0. 
braun  =  0. 
dunkelbraun  =  73  0. 
schwarz  =  3,8. 

1 

j 

! 

Gricclicu. 

0 rustein,  Z.  f.  E  ,  IX. 

1).  30,  Ber. 

1  Konfhaar. 

1 

blond  (75  unter  5‘J5) 

'  braun  bis  dunkelbraun 
(tS8  unter  595.) 
schwarz  (32  unter  595). 

1 

i 

,  1 

j  Nach  Bestimmungen 
'  an  595  Rekruten. 

Wenden. 

(in  Sachsen) 

K.  Virchow,  Z.  f.  E., 
VllL,  Ber.  p.  25G. 

Kopfhaiir. 

viel  blonde, 

(mehr  als  in  den  nicdit 
wendischen  [sächsi¬ 
schen]  Bezukea.) 

i 

t 

1 

1 

•  • 

Österreichische 

Nordslaven. 

Weisbach,  Z.  f.  E.  IX., 
1877,  Suppl.  p.  26G. 

Koiifliaar. 

rot  =  0. 

hellblond  =  29,1. 
liellbraun  —  2ü,8. 
braun  =  2'>,n. 
dunkelbraun  =  25  0. 
schwarz  =  0. 

• 

Galizische  Polen. 

M  a j  e  r  u.  K  o  p  e  r  n  i  c  k  i, 
Physische  Charakteri¬ 
stik  der  Bevölkerung 
Galiziens,  Krakau, 

1877. 

Kopfhaar. 

auf  1000: 
blonde  =  450. 
hellbraune  =  3(34. 
braune  =  131. 
schwarze  =  55. 
(roteunter  1000  — 11,5.) 

Die  roten  sind  zu  den 
blonden  gerechnet. 

Galizische  Rnthenen 

M  a j  e  r  u.  K  0  p  e  r  n  i  c  k  i, 
Ibid. 

1 

Kopfhaar. 

1 

1 

- 

auf  1000; 
blonde  —  319. 
hellbraune  =  340. 
braune  =  202. 
schwarze  =  l.i9. 

(rote  =  14,0.) 

Die  roten  sind  zu  den 
blonden  gerechnet. 

Kroaten,  (Südslaven, 
Bewohner  von  Kroatien, 
Dalmatien,  Bosnien  und 
der  Herzegowina.) 

Stare:  Die  Kroaten  im 
Königreiche  Kroatien 
u.  Slavonien;  Teschen, 
1882. 

Kopfhaar. 

i 

1 

1 

1 

vorwiegend  blond  in 
den  Comitaten: 
Agram,  Kreutz  und 
Warasdin. 

dunkel  bis  raben¬ 
schwarz  in  den  üb¬ 
rigen  Comitaten  von 
Kroatien  und  Sla¬ 
vonien  besonders 
dunkel  aber  in  Bos¬ 
nien,  Dalmatien  und 
in  der  Herzegowina. 

1 

1 

1 

1 

1 

! 

• 

i 
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W  uchs. 

Dimensionen. 

Querschnittsform. 

Farbe,  Glanz. 

Sonstige 

Beschaffenheit. 

Behaarung  im 
ganzen. 

Alters-  und  Ge¬ 
schlechtsver¬ 
schiedenheiten; 
Dauer. 

Bemerkungen. 

/ 

1 

i  Südrussen, 

j  Fritsch,  Z.  f.  E.  VIII. 
Ber.  p.  160. 

Kopfhaar,  v 

sohlicht. 

i 

^  0  val ,  sich  der 
Kreisform  nätiernd. 
(Form  für  das  Euro¬ 
päer  Haar  im  all¬ 
gemeinen,  s. 
Fritsch, ibid. 1876, 
Ber.  p.  6().) 

vorwiegend  b  r  a u n 
und  dunkelbraun; 
.iedooh  viele  blonde. 

i 

1 

1  Bewohner  von  Stadt 

1  und  Kreis  Nischni- 
1  Nowgorod. 

3j  Gasisky  —  Ref. 

®  Stieda  —  A.  f.  A, 

*  /'  XIV.  p.  296. 

-X.  - 

1  Kopfhaar. 

1 

blond  54  Proz. 
brünett  46  Proz. 

1 

i 

■ 

unter  6310  Schul¬ 
kindern. 

1  Rekruten  des  Gouver- 
]  nements  Tula.  Ibid. 

1  p.  296  nach  Ticho- 
1  m  i  r  0  w. 

Kopfhaar. 

vorwiegend  dunkel¬ 
braun  bis  schwarz, 
namentlich  in  den 
nördlichen  Kreisen. 

1  Meschtscheräken 
'  (transuralischer  Teil 
'  des  Gouvernements 

1  Perm).  Sograf,  Ref. 
Stieda  —  Ibid.  p.  295. 

Bart-  lind  Haupt¬ 
haar. 

dunkel. 

tragen  das  Haupthaar 
rasiert. 

Grossrnssen  der  Kauka¬ 
sischen  Gouvernements 
Stawropol  und  Kuban. 

Smirnow,  Bull,  de  la 
Soc.  d’Anthrop.  Paris.  3  Ser. 

3.  1880.  p.  431. 

Kopfhaar. 

Schwarz  und  dunkel¬ 
braun  =  14,6  Froz. 
helleres  braun  = 

52,1  Proz. 
blond  unel  rot  = 

34,3  Pro^. 

Nach  Untersuchungen 
an  Schulkindern. 

Kleinrnssen  der  K  a  u  k  a- 
si sehen  Gouvernements 
Stawropol  und  Kuban. 

Sm i rn 0 w  1.  c. 

Kopfhaar. 

i 

1 

1 

schwarz  und  dunkel¬ 
braun  =  11,0  Proz. 
hei  eres  braun  —  : 

54,3  Proz. 

blond  und  rot  =  ; 

31,7  Proz.  ' 

i 

Nach  Untersuchungen 
an  Schulkindern. 

Kleinrnssen 

des  russischen  Südwesters. 

(Tsch  ubinsky,  P.,  Ar¬ 
beiten  der  ethnographisch-  ; 
Statist.  Expedition  nach 
dem  Westen  Russlands. 
Th.  I — VII.  St.  Petersburg.  1 
1872—1878.  ! 

1 

Kopfhaar. 

1 

! 

1 

j 

1 

1 

i 

schwarz  =  18,28  Proz. 
dunkelbraun  = 

58,52  Pr(,z. 

l.ellbraun=^  24,35  Proz. 

_  rot  ==  3,82  Proz. 

Die  meisten  helleren 
Nuancen,  auch  blonde, 
landen  sich  bei  den 
sogen. 

P  0 1  e  s  c  ti  ts  (•  hu  k  i. 

i 

i 

1 

1 

i 

1 

1 

Nach  Untersuchungen 
an  l.')55  Rekruten. 

l 
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Haarart. 

Wuchs. 

Dimensionen. 

Querschnittsform. 

Grossrnssen  des  Gouver¬ 
nements  Arcliangel. 

(Früher  eine  finnische  Be-  ' 
völkerung,  die  T  s  c  h  u  d  e  n , 
jetzt  mit  Grossrussen  ge¬ 
mischt;  der  grossrussische 
Charakter  ist  der  vor¬ 
wiegende.) 

Jefimenko,  in  Mittei¬ 
lungen  der  Gesellschaft 
der  Liebhaber  der  Natur¬ 
kunde,  Anthropologie  und 
Ethnographie  in  Moskau, 
1877. 

Kopfhaar. 

straff,  selten  ge¬ 
lockt. 

bei  den  Frauen 
meist  sehr  lang. 

j 

1 

i 

* 

Gemischte  Finnische 
Bevölkernng  Russlands 
(gemischt  mit  Grossrussen): 
Tschuden  im  Gouver¬ 
nement  Olonez, 

0  s  t  j  ä  k  e  n , 

Wogulen, 

Samojeden, 

Mordwinen. 

(Maino w:  Die  Tschuden 
am  Flusse  Ojat.  ,,Das 
alte  und  neue  Russland“, 
III.  Jahrgang  1877.  Bd.  2. 
s.  a.  Virchow,  Z.  f.  E. 

Ber.  p.  58. 

Kopfhaar. 

i 

1 

Barthaar 

(Tschuden) 

i 

1 

! 

! 

1 

Letten. 

(R.  Virchow,  Z.  f.  E. 
IX.  Ber.  p.  386  ) 

M  a  e  b  e  r ,  0.,  Beiträge  zur 
Anthropologie  der  Letten. 
Diss.  Dorpat,  1879. 

Kopfhaar. 

schlicht  66  Proz.  ' 
leicht  gelockt  i  ^ 

17  Proz.  /  ® 

stärker  gelockt,  1 

17  Proz.  ; 

Barthaar. 

1 

Finnen  (im  ganzen). 

G.  Retzius:  Materiaux 
pour  servir  a  la  con- 
naissance  des  caracteres 
ethniques  des  races  fin- 
noises.  Compt.  rend.  du 
Congres  d’Anthropologie 
de  Stockholm,  1876. 

R.  Virchow,  Z.  f.  E.  V. 
1873.  p.  163.  Ber.  IX. 
p.  387.  Ber. 

1 

i 

1 

1 

1 

1 

1 
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Farbe,  Glanz. 

Sonstige 

Beschaffenheit. 

Behaarung  im 
ganzen. 

Alters-  und  Ge¬ 
schlechtsver¬ 
schiedenheiten: 
Dauer. 

Bemerkungen. 

schwarz,  oder  braun- 
rÖtlich. 

grob,  rauh. 

Kopfhaar  nicht 
dichtstehend.  Ver¬ 
einzelt  findet  sich 
starkes  Körperhaar. 
Bartwuchs  spärlich. 

vorzugsweise  dun  ke  1, 
(hellhaarige  selten ; 
nach  Angaben  älterer 
Beobachter  s.  bei 
Prichard  Vol.  III.  die 
meisten  blonden  noch 
bei  den  Ostjäken.) 

t 

M  ai  n  0  w  bcspiiobt 
vorzugsweise  die 
Tschuden  (Wessen) 
des  genannten  Distrik¬ 
tes,  giebt  aber  bezüglich 
der  Haarfarbe  an,  dass 
die  Verhältnisse  bei 
den  übrigen  genannten 
finnischen  Völkern 
dieselben  seien.  — 
Die  Augen  der  jetzigen 
Tschuden  seien 
meist  grau  oder  blau. 

meist  heller. 

nicht  stark,  iehlt 
bei  manche.). 

vorwiegend  blond  oder 
hellbraun.  (Virchow.) 
blond  64  Proz.,  braun 
33  Proz.,  2  grau,  Iröi- 
lich  blond  (Wae ber) 

wahrscheinlich  slavj- 
schen  Ursprungs,  mit 
Pinnen  uud  (iermanen 
gemischt.  (Waeber.) 
(s.  a.  R.  Virchow 

1  c.) 

Bart  und  Körper¬ 
haar  nur  mässig 
entwickelt. 

vorwiegend  blond 
beim  Tawastlän- 
d  i  s  c  h  e  n  Typus  der 
Finnen;  dunkel¬ 
braun  beim  kare¬ 
lischen  Typus 
(Retziusi. 

Virchow  giebt  an,  die 
meisten  von  ihm  unter¬ 
suchten  Finnen  seien 
braunhaarig  bei  blauen 
und  gr.auen  Augen  ge¬ 
wesen  (Z.  1.  E.  IX). 

1 

1 

i 

1 

1 

i 

i 

1 

1 

1 

1 

1 

j 

1 
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Beschatfenheit. 

Behaarung  im 
ganzen. 

Alters-  und  Ge¬ 
schlechtsver¬ 
schiedenheiten  ; 
Dauer. 

Bemerkungen. 

Wotjaken 

(Finnen), 

(s.  Malijew,  citiert 
bei  0.  Grube:  Anthropolo¬ 
gische  Untersuchungen  an 
Esthen.  Diss.  Dorpat. 
1878. 

Kopfhaar. 

schlicht. 

' 

meist  hellblond 
und  dunkelblond, 
bei  einigen  flachs- 
farben.  Nur  2  pz. 

Schwarze. 

wenig  Körperhaar. 

Barthaar 

meist  rot. 

Liven. 

(Finnischer  Stamm). 

Wal  d  hau  er,  F.,  Zur  An¬ 
thropologie  der  Liven.  Diss. 
Dorpat,  1879.  R.  Virchow, 
Zeitschr.  f.  Ethnol.  1877. 
p.  40.  Ber.  (Separ.  Abdr). 

Kopfhaar. 

meist  schlichf,  doch 
ist  gelockter  Wuchs 
nicht  selten. 

lang. 

(Das  Haar  wird  meist 
lang  getragen.) 

Unter  S6. 
blond  2, 
hellbraun  13, 
dunkelbrauu  33, 
schwarz  4, 

Ergrauen  spät  und 
selten. 

Die  Liven  stehen  den 
karelischen  Finnen 
(Retzius)  am  nächsten 
Unvermischt  sind  sie 
nur  noch  in  kleinen 
Bruchstücken  erhalten 
Sie  gehen  in  den  Letter 
unter. 

Bart-  und 
Körperhaar. 

reichlich. 

Bart  spät  entwickelt. 

Estlieu. 

(Bähr,  Z.  f.  E.  IX.  Ber. 
p.  383.) 

0.  Grube,  Anthrop. 
Unters,  an  Esthen.  Diss. 
Dorpat,  1878. 

Kopfhaar. 

schlicht  (73  pz.) 
leicht  gelockt  27  pz 
(Ur  ube). 

blond.  (Bähr) 

31  pz.  blond, 

22  pz.  hellbraun, 

44  dunkelbraun, 

1  rötlich,  1  grau, 

1  schwarz,  (Grube). 

reichlich. 

(Bähr.) 

Körperhaar  gering 
(Grube) 

73  pz.  ohne  Körper - 
haar,  22  pz.  mittlere 
Entw.  5  pz.  stark. 

♦ 

Die  meisten  der  von 
Grube  untersuchten 
Esthen  [100  Männer] 
trugen  den  Bart 
rasiert. 

Barthaar. 

• 

mittlere 

meist  blond  und 
hellbraun. 

Magyareu. 

W e isbach  1.  c. 
Ilnnfälvy:  Die  Ungarn, 
'besehen,  1881.  Arch.  f. 
Anthrop.  14.  Bd.  p.  443. 

Kopfhaar. 

meist  schlicht, 
selbst  straff,  zu¬ 
weilen  leicht  ge¬ 
wellt. 

rot  =  0. 
hellblond  0, 

hellbraun  —  30,0. 
braun  =  15,0. 
dunkelbraun  =  50,0. 
schwarz  =  50,0. 

Nach  Hunfalvy, 
sollen  früher  mehr 
blonde  und  braune  ge¬ 
wesen  sein;  die  dunk¬ 
leren  Nüancen  seien 
seit  der  Vermischung 
mit  türkischen  Stäm¬ 
men  zahlreicher  ge¬ 
worden. 

0 

Lappen. 

(R.  Virch  ow,  Z.  f.  E.  VII. 
1875,  p.  32  und  1879,  Ber. 
V.  d.  Horck,  ibid.  1876, 
Ber.  p.  54.) 

K  opfhaar. 

glatt,  schlicht  (das 
Gewöhnliche'. 

Männer  ziemlich 
grob,  Frauen  feiner, 
länger;  doch  im 
ganzen  kurz 
(Virchow  1879). 

vorwiegend  dunkel¬ 
braun;  einzelne 
blonde  und  heller 
braune. 

etwas  trocken. 

nicht  dicht. 

s.  unter  Dimensionen. 

• 

Barthaar. 

dürftig,  borstig. 

zuweilen  lichter  als 
das  Kopfhaar 
(v.  d.  Horck'. 

s  unter  Wuchs. 

Brauen, 

Wimpern. 

1 

1 

1 

meist  dunkler  als  d.as  ' 

Kopfhaar.  | 
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Behaarung  im 
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schlechtsver¬ 
schiedenheiten  ; 
Dauer. 

Bemerkungen. 

Saiiiojcdeii. 

(Finsch,  Z.  f.  E.  IX. 

p.  242,  Ber. 
Sograf,  Ref.  Stieda, 

A.  f.  A.  XIV.  p.  291). 

Kopfhaar. 

schlicht,  nie  Rclockt 
(Sograf). 

schwarz  (fast  alle). 

gering,  spät  erschei¬ 
nend 

iBart  wieKörperhaar). 

vgl.  die  Angaben  von 
Mainow,  s.  vorh. 

Barthaar. 

kurz,  borstig. 

wie  Kopfhaar. 

Ostjaken. 

Finsch,  1.  c. 

Kopfhaar. 

vorherrschend 
schwarz,  einzelne 
roth,  hellblond  und 
hellbraun. 

vgl.  die  Angaben  von 
Maino  w,  s.  vorh. 

IL  Asiaten, 


Tataren. 

(Fritsch ,  Z.  f.  E. 
VIII.  Ber.  p.  160. 
Bensenger,  Ref.  Stieda, 
Arch.  f.  Anthr.  XIV.  p.  290. 
—  Kassimow’sche  Tataren 
des  Gouvern.  Rjäsan). 

Kopfhaar. 

Unter  30  Individuen 

1  ® 

1  ■? 

schlicht-  f  V  o 

haarige  27  l  §  S 

lockige  3  l  ’S  « 

1  ®  H 

meist  braun  bis 
dunkelbraun;  nicht 
selten  roth  (Kritsch) 

15  schwarz  J 

9  braun  /  ^  §  d 

3  hellbraun  '  Z 

2  rot  l  f 

1  blond  1 

■W  O 

,  '  g  s 

• 

Baschkiren. 

Malijew,  Anthropologische 
Skizze  der  Baschkiren. 
Arbeiten  der  naturforsch. 
Gesellschaft  in  Kasan. 
1876,  Bd.  V. 

Kopfliaar. 

schwarz 

(Blonde  selten). 

stehen,  nach  M  a  1  i  j  e  «’ 
den  Tataren  nahe. 

Perser  (Ilyat). 

Fritsch,  Z.  f.  E.,  VIII. 

p.  160  ff.  Ber. 
Schindler,  Vhdl.  der 
Berl.  anthrop.  Gesellsch. 
18.  Okt.  1879. 

Kopfliaar. 

schlicht  oder  wellig. 

überwiegend  dunkel¬ 
braun  und  schwarz 
(dunkel), 

rot  und  blond  selten 
bei  den  Persern,  häu¬ 
figer  bei  den  Gilck 
(casp.  Meer),  Kurden, 
Aflscharen  und  Ar¬ 
meniern  (Schindler). 

* 
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Natiun, 

Litteratur-Citato. 

llaarart. 

W  uchs. 

Dimensionen. 

Querschnittsform. 

P’arbe,  Glanz, 

Sonstige 

Beschaffenheit. 

Behaarung  im 
ganzen. 

i  Alters-  und  Ge¬ 
schlechtsver¬ 
schiedenheiten  ; 
j  Dauer. 

Be  merk  ü  Ilgen. 

Hiinyareii 

(Südarabien). 

V.  Maltzabü,  Z.  f.  E. 
V.  p.  63. 

Kopfhaar 

kraus,  fast  wollig. 

lang. 

schwarz 

wenig  Bart. 

Sabäer 

(SüJarabien). 

V.  I\l altzahn,  1.  c. 

Kopfhaar. 

mehr  schlicht. 

schwarz 

wenig  Bart. 

Oaltscha’s  und  Tadjiks 
(im  russischen  Turkestan). 

Ujfalvy,  Ch.,  Revue 
d’Anthropol.  1879.  p.  5. 

Kopfhaar. 

meist  schwarz, 
doch  auch  Lraune,  rote 
und  blonde ; 
blonde  bei  den 
Tadjiks  5  pz. 
blonde  bei  den 

Galts cha’ s  9  pz. 

starker  Bart. 

Kaukasische  Armenier 

(Gouvernements 
Stawropol  und  Kuban) 

Smirnow,  Bull,  de  la 
Soc.  d’Anthrop.  Paris. 

3  Ser.  3.  1880.  p.  431. 

Kopfhaar. 

schwarz  und  dunkel¬ 
braun  =  63,1  pz. 
helleres  braun=.S2,5  pz. 
blond  u.  rot  =  4,4  pz. 

nach  Untersuchungen 
an  Schulkindern. 

Balti 

(in  Klein-Tibet,  i.  e.  der 
nördliche  Teil  von  West¬ 
tibet). 

Ujfalvy,  Bull.  Soc. 
Anthropol.  Paris.  III  Ser. 
T.  4.  1881.  p.  599. 

Kopfhaar. 

lockig. 

tiefschwarz. 

reichlich. 

Ob  die  Balti  zu  den 
mongolischen  Stämmen 
gehören,  ist  fraglich. 

Barthaar. 

schwarz  (fast  immer). 

weich,  seidenartig 
(soyeuse). 

reichlich. 

Bewohner  von  Auani  und 
Cambodja. 

Bull,  de  la  Soc.  d’ Anthro¬ 
pologie  de  Paris.  Ser.  3. 
1880.  p.  251. 

Kopfhaar. 

rein  schwarz. 

Die  Angabe  bezieht 
sieh  auf  Frauen. 

Siamesen. 
Weisbach,  1.  c. 

Kopfhaar. 

schlicht. 

schwarz. 

Südchiiiesen. 
Weisbach,  1.  c. 

Kopfhaar 

meist  schwarz, 
selten  dunkelbraun. 
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Nation, 

Litteratiir-Citate. 

Haarart. 

Wuchs. 

Dimensionen. 

Querschnittsform. 

Farbe,  Glanz, 

Sonstige 

Beschaffenheit. 

Behaarung  im 
ganzen. 

Alter-  und  Ge¬ 
schlechtsver¬ 
schiedenheiten; 
Dauer. 

Bemerkungen. 

Nordchiueseii. 

Weisbach,  1.  c. 

Kopfhaur. 

meist  dunkelbraun, 
weniger  schwarze. 

Japauor. 

Mobnike,  Die  Japaner. 
Münster  1872. 

* 

Kopfhaar. 

meist  schlicht, 
selten  kraas,  lockig. 

zum  Teil  dunkelbraun, 
zum  Teil  schwarz. 

1 

Ergrauen  (meliert) 
und  Kahlköpfigkeit 
kommen  vor  (nach 
mir  von  verschied. 
Seiten  gemachten 
mündl.  Mitteilungen). 

Ainos. 

1)  V.  Siebold,  Z.  f.  Ethn. 
XIIL  1881.  Suppl. 

2)  Anutschin,  D.  N., 
Materialien  zur  Anthro¬ 
pologie  Ostasiens  I.  Bei¬ 
lage  zum  20.  Bande  der 
Nachrichten  der  Kaiserl. 
Gesellsch.  der  Liebhaber 
der  Naturforschung,  An- 
throp.  und  Ethnographie. 
Moskau  1876.  4. 

3)  Brauns,  Verhandl.  der 
Berl.  Ges.  f.  Anthropol. 
17.  Febr.  1883. 

Kopfhaai'. 

schlicht  (v.  Siebold), 
straft,  rauh 
(Anutschin), 
lockig  [!j  (Brauns). 

schwarz  (Anutschin). 

Die  meisten  Dunkel¬ 
braun  u.  schwarz,  ein¬ 
zelne  braun  (v.  Sie¬ 
bold). 

Bei  beiden  Ge¬ 
schlechtern  am  gan¬ 
zen  Körper  stark 
(V.  S  ieb  old). 

Nach  Brauns  bei 
Männern  so,  wie  bei 
den  stark  behaarten 
Europäern. 

Nach  Anutschin 
sollen  auch  bartlose 
Männer  Vorkommen. 

Auffallend  erscheint 
die  Angabe  von 
Brauns,  dass  das 
Haar  der  Ainos 
lockig  sei. 

Bart-  u.  Körperhaar. 

Wedda’s 

(auf  Ceylon). 

R.  Virchow,  Abhandl.  der 
K.  Akad.  d.  Wissenschaften. 
Berlin  1881. 

Kopfhaar. 

verfilzt,  wenn  un¬ 
geschoren. 

lang. 

schwarz. 

Malayen 

von  Java  und  Madura; 
Dajaks,  Bugis. 

Weisbach,  Z.  f.  E. 

IX.  Suppl. 

Kopfhaar. 

schlicht,  einzelne 
krause. 

schwarz. 

Tagalen 

(Manila). 

Weisbach,  Z.  f.  E. 

IX.  Suppl.  p.  66. 

Kopfhaar. 

schwarz. 
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Nation, 

Litteratur-Citate. 

Ilaarart. 

Wuchs. 

Uimensioneii. 

Querschuittsforni. 

Farbe,  Glanz. 

Sonstige 

Beschaffenheit. 

Behaarung  iin 
ganzen. 

Alter-  und  Gc- 
schlechtsver- 
schiedenheiten ; 
Dauer. 

Bemerkungen. 

Negritos 

(Philippinen). 

A.  Schadenberg.  Z.  f  E. 

p.  160.  1880. 

Kopfhaar. 

Verhalten  der  Haare 
am  Haarboden  wie 
bei  den  Europäern; 

2  mm  oberhalb  des 
Haarbodens  A^er- 
einigen  sich  die  Haare 
zu  Büscheln  von 
50—100;  die  Büschel, 
sowie  die  einzelnen 
Haare,  korkzieher- 
artig  gewunden. 
Hie  Windungen 

2 — 4  mm. 

Länge  des  (ver¬ 
schnittenen)  Männer- 
Kopfhaares  ca.  6  cm. 
Dicke  meist  81—86  M 
(Schwankungen  von 
47—104  w) 
Markbreite  i/b  — Lg, 
Breite  dos  Ovals  bis 
Va  der  Länge. 

stark  oval, 
zuweilen  ausgekehlt 

schwarz 

(stärkere  und  schwä¬ 
chere  Pigmentierungen 
der  Rindensohicht 
kommen  vor). 

stärker  gelockt  und 
glänzender  bei  den 
Männern. 

Ergrauen  kommt  vor 
(beobachtet  bei  einem 
ca.  40jähr.  Manne). 

Bei  den  Dimensionen 
sind  hier  überall  die 
Ziflern  abgerundet. 

Amboiucscu. 

Weisbach,  Z.  f.  E. 

IX.  Suppl. 

Kopfhaar. 

kraus. 

GrosS'Nikobareu 

(Inneres  der  Insel). 

de  Koepstorff,  Z.  f.  E, 
1882.  p.  51. 

Kopftiaar. 

schlich  t. 

lang. 

schAvarz. 

Ceramesen. 
Schulze,  Z.  f.  E. 

IX.  Ber.  p.  113. 

Kopfhaar. 

wellig. 

stark  bei  den  Frauen. 

Andamauesen. 

Jagor,  Z.  f.  E.  IX.  Ber. 
p.  59. 

Fl 0 wer,  Journ.  Anthr. 
Inst.  Novbr.  1879. 

Kopfhaar. 

i 

wollig. 

kurz. 

schwarz. 

! 

1 

1 

i 

bildet  bei  Neu¬ 
geborenen  spitzkegel¬ 
förmige  Büschel  von 

1  cm  Länge. 

Alfnrns  von  Gilolo. 

Ilamy.  Les  Alfuriis  de 
Gilolo  etc. 

Bull,  de  la  soc.  de  Geo- 
graphie  de  Paris.  1877. 

Kopfhaar. 

lang 

schwarz. 

Barthaar. 

1 

t 

vorhanden.  | 

Körperhaar. 

t 

an  den  Beinen  vor¬ 
handen  ;  Thorax  glatt. 

i 
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Nation, 

Litteratur-Citate. 

Haarart. 

Wuchs. 

Dimensionen. 

Querschnittsform. 

Farbe,  Glanz. 

Sonstige 

Beschaffenheit. 

Behaarung  im 
ganzen. 

Alter-  und  Ge¬ 
schlechtsver¬ 
schiedenheiten  ; 
Dauer. 

Bernerkiiiigcn. 

BerberYÖlker 

(alte  Ägypter,  Fellahin, 
Kopten,  Tuarik,  Mauren, 

N  iibier). 

II artmann,  Nigritier  I. 
U.  Virchow,  Z.  f.  E.  1878. 
Ber.  p.  341  u.  A.  f.  Anthr. 
XIII.  Ber.  d.  XI.  Vers.  d. 
D.  A.  Gesellsch.  p.  65. 
Ascherson,  ibid.  VIII, 
1876.  p.  343. 
Nachtigal,  Sahara  und 
Sudan.  Berlin  1879. 

1 

Kopfhaar. 

schlicht,  od.  gekräu¬ 
selt  [Mauren  lockig] 
(Hart  mann). 
Nubier- Haar,  nach 
B.  Virchow,  kraus, 
jedoch  mehr  wellig. 

T  e  t  a  (südlich  von 
Fezzan)  weniger  kurz 
und  verfilzt  als  beim 
Neger,  doch  nicht  wie 
bei  den  Mittelländern 
(Nachtigal). 

wie  beim  Süd¬ 
europäer;  feiner  als 
das  der  Nigritier, 
Mongolen,  Malaytn 
und  Indianer 
(Hart  mann), 
fein  (Nubier)  — 
Virchow. 

wie  beimSüdeuropäef 
(leicht  oval). 

weitaus  die  meisten, 
auch  die  zuge¬ 
wanderten  Syro-Araber, 
schwarz; 

einzelne  rot-  u.  hell¬ 
blond. 

Nach  Ti  SSO  t  u.  John 
D  r  u  m  m  D  n  d  soll  ein 
Drittel  der  Marokkaner 
blond  sein, 
cf.  Br  0  c  a,  Revue 
d’Anthrop.  1876.  393. 

(Nubier) : 
Exquisit  büschel¬ 
förmige  Anordnung 
der  Haarwurzeln, 
d.  b.  in  Gruppen  von 
2-3  zusammenstehend, 
die  Entfernung  der 
Gruppen  von  einander 
etwa  1  mm 
(R.  Vi  r  cho  w). 

leichlich  (Hart- 
manri); 

bei  den  Nubiern  stark, 
wie  eine  dichte 
Perücke  (Virchow) 
Bart  spärlich  (Teda) 
—  Nachtigal. 

Bejah- Völker 

(Abyssinier,  nubische  No¬ 
maden,  Sennar- Völker). 

Hartmann,  Nigritier  I. 

Kopfhaar. 

schlicht,  nur  weni^ 
gekräuselt;  letzteres 
besonders  bei  den 
eigentlichen  Abyssi- 
niern. 

bis  900  mm  lang,  von 
mittlerer  Feinheit. 

schwarz. 

Barthaar. 

schwach. 

Nigritier. 

Hartmann,  1.  c.  I. 
Weisbach,  Z.  f.  E.  IX. 
Suppl.  Fritsch,  ibid.  1876. 
p.  66.  Ber.  1878,  X. 
p.  243  Ber. 

R.  Virchow,  ibid.  X. 
p.  341.  Ber. 

Schweinfurth,  ibid. 

V.  p.  15. 

K  opfhaar. 

zuweilen  einfach 
kraus,  durchschnitt¬ 
lich  wollig  (Hart¬ 
mann), 

kraus  (Weis hach), 
enge  Ringe  bildend 
(Fritsch), 
feingekräuselt  (Mon- 
buttu)  —  Sohwein- 
furth. 

lang  oder  kurz. 

vorwiegend  oval 
(Fritsch). 

überwiegend  schwarz- 
braun  bis  blauschwarz 
(Hart  mann); 
die  Akka:  werg-  oder 
waldwollfarbig  —  bei 
den  Monbuttu  5  pz. 
blonde  (Schwein¬ 
furth). 

weich,  wie  weiches 
Wollhaar,  wie  ein 
weiches  Polster 
(R.  Virchow), 
hart  (Fritsch) 
1876.  Z.  f.  E.  p  66, 
sehr  dünn  (R.  Vir¬ 
chow). 

Virchows  Bemerkung 
über  das  weiche 
Wollhaar  des  Negers 
bezieht  sich  auf  einen 
Takruri,  wird  jedoch 
als  Charakter  des 
Negerhaars  im  allge¬ 
meinen  h'ngestellt. 

Congoueger, 
Sudannegerinneii, 
Loango -Neger. 

Weisbach,  Z.  f.  E.  IX. 
Suppl.  p.  47.  57.  186. 
Falkenstein,  Z.  f.  E. 
1877.  IX.  p.  186,  Ber. 

Kopfhaar. 

wollig  (Congoneger), 
kurzwollig 
Sudannegerinnen 
(Weisbach), 
kraus,  in  einzelnen 
Fällen  deutlich 
büschelartig  (Loango- 
Neger, 

Balkens  tein). 

kann  bei  den  Loango- 
Negern  lang  werden. 

braun  (Congoneger) 
(dunkelbraun), 
schwarz 

(Sudannegerinnenl, 

schwarz 

(Loango-Neger). 

dicht 

(Sudannegerinnen). 

Ergrauen  und  Kahl¬ 
köpfigkeit  selten 
(Loango-Neger). 

Es  wurden  zwei  Sudan¬ 
negerinnen  untersucht 
Die  Loango-Neger 
tragen  das  Koplhaar, 
kurz,  rasieren  es  in 
verschiedenen  Figuren. 

Bart-.  Achsel-  und 
Schamhaar. 

stark,  Körperhaar 
weniger 

(Loacgo-Neger). 
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Nation, 

Litteratur-Citato. 

Haarart. 

W  uchs. 

Dimensionen. 

Querschnittsform. 

Farbe,  Glanz. 

Sonstige 

Beschaffenheit. 

Behaarung  im 
ganzen. 

Alter-  und  Ge¬ 
schlechtsver¬ 
schiedenheiten  ; 
Dauer. 

Bemerkungen. 

A-Baiitu-Völlier 

(Kaffem) : 

Ama-xosa,  Ama-zuln, 
Be-chuana,  Damara. 

Fritsch,  G.,  Die  Einge 
borenen  Südafrikas. 
Breslau  1872  (Hauptwerk), 
s.  a.  Hartmann, 
„Nigritier“  I. 

Virchow,  Monatsber.  der 
Berliner  Akademie. 

13.  Dez.  1880. 

Kopfhanr. 

In  höherem  oder  ge¬ 
ringerem  Grade 
wollig,  besser  noch: 
verfilzt  (Fritsch). 
(Die  einzelnen  Haare 
nehmen  einen  ge¬ 
sonderten  Verlauf  u. 
legen  sich  nur  mit 
^den  benachbarten, 
ähnlich  verlaufenden 
zu  unregelmässig 
verfilzten  Zöpfchen 
zusammen.  Krüm¬ 
mungen  der  Haare 
sehr  eng.  Keine 
Lockenbildung  — 
Frit  s  ch  ) 

(Bei  den  Be-chuana 
haben  die  nördlicher 
wohnenden  weniger 
dichte  Strähnchen 
und  zeigen  einen  mehr 
lockeren  leichtere  i 
Fall  des  Haares  — 
Fritsch). 

(Bei  den  Zulu  ,, aus¬ 
gemachtes  Wollhaar“ 
V  irchow). 

dick;  0,062  :  0,084  mm 
in  den  beiden  Quer¬ 
schnittsdimensionen. 
Nicht  so  lang  als 
bei  den  Europäern 
(Fritsch). 

(Von  den  Zulu  sagt 
R.  V  i  r  c  h  0  w,  dass 
dickere  Haare  selten 
seien.) 

bei  den  Zulu  nach 
R.  Virch ow  stark 
abgeplattet,  häufig 
eine  Seite  platt,  die 
andere  gewölbt ; 
runde  Formen  nur 
vereinzelt.  — 
oval,  von  wechseln¬ 
der  Brdite  und  Regel- 
mässigkeit(Frit  sch). 

(es  ist  nicht  aus¬ 
drücklich  gesagt,  ob 
es  sich  bei  den 
Dimensionsangaben 
u.  beim  Querschnitte 
um  Kopfhaar  handelt, 
jedoch  ist  das,  dem 
Zusammenhänge  nach, 
anzunehmen). 

schwarz,  dunkel¬ 
brau  n.  — 

(Nach  R.  Virchow 
bei  den  Zulus  auch 
hellere  Haare  bei  Kin¬ 
dern.  Auch  bei  Er¬ 
wachsenen  zeigt  zu¬ 
weilen  dasselbe  Haar 
hellere  Stellen). 

Auf  Querschnitten  er¬ 
scheint  die  Pigmen¬ 
tierung  mehr  gleich- 
massig;  kein  peripherer 
Pigmentring. 

fest,  kräftig 
(Fritsch). 

Im  .allgemeinen, 
namentlich 
am  Körper,  schwach 
(Fritsch). 

Ergrauen  im  Alter, 
jedoch  nie  in  hohem 
Grade. 

Kahlköpfigkeit  selten 
(Fritsch). 

Der  sexuelle  Unter¬ 
schied  in  der  Ent- 
wiekelung  des  Kopf¬ 
haares  geringer  .als 
bei  den  Europäern. 

Fritsch  zählt  auch 
die  Loango-Neger  zu 
den  A-Bantu-Völkern 
(Z.  f.  E.  IX,  Ber.  p.  201). 

Barthaar 

Ähnlich  dem  Kopf¬ 
haar. 

• 

am  Kinn  am  stärk¬ 
sten;  selten  bis  5  cm 
lang. 

schwach:  Backenbart 
nur  in  einzelnen 
knäuelartig 
zusammengedrehten 
Zotten. 

Pubes. 

Ähnlich  dem  Haupt¬ 
haar. 

■ 

bei  beiden 
Geschlechtern 
spärlich. 

Übriges  Körperhaar 

Ähnlich  dem  Haupt¬ 
haar. 

j  schwach. 

Eoi'Eoin. 

A.  Hottento tten- 
Völker : 

koloniale  Hottentotten, 
Namaqua,  Korana, 
Griqua. 

h’ ritsch.  Die  Eingebore¬ 
nen  Südafrikas,  1.  c. 
Weisbach,  Z.  f.  E. 

IX.  Suppl.  p.  06. 

Kopfhaar. 

Wie  bei  den  A-Bantu, 
aber  noch  krauser,  die 
Neigung  zur  Grup¬ 
pierung  noch  mehr 
ausgesprochen. 
Bilden  Konvolute  in 
sieh  verwickelter 
völlig  geschlossener 
Haarringe  von 
2—4  mm  Durchmesser. 
Bei  längerem  Haar 
sind  die  Ringe  nicht 
völlig  geschlossen. 
Kurz  gehalten  bilden 
sie  pfefferkorn¬ 
ähnliche  kurze 
Ballen. 

0,05—0,08  mm  in  der 
Längsachse  des  Quer¬ 
schnitts. 

(Dünner  als  das  Haar 
der  Nigritier). 

oval. 

braun  und  dunkel¬ 
braun. 

• 

schwach. 

Ergrauen  kommt  vor; 
Kahlköpfigkeit  wurde 
nicht  beobachtet. 

Die  Behaarung  der 
A-Bantu  erscheint 
stärker. 

tibriges  Haar. 

Ähnlich  dem  Kopf¬ 
haar. 

struppig. 

spärlich. 
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Haara  rt. 
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Alter-  und  Ge¬ 
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schiedenheiten; 
Dauer. 

Bemerkungen. 

Koi-Koin. 

B.  Busclimänner. 

1.  1.  s.  s.  u.  Thulie, 
Instructions  sur  les  Bochi- 
mans.  Bull.  Soc.  Anthrop. 
Paris,  III.  Ser.  T.  IV.  1881. 
p.  371. 

Kopf-  und  übriges 
Haar. 

ähnlich  den  Hotten¬ 
totten,  jedoch  noch 
enger  gerollt; 
auch  an  den  tieni- 
talien  stehen  die 
spärlichen  Haare  in 
Büscheln  (Thulie). 

sehr  dunkel. 

Barthaar  struppig. 

noch  schwächer  als 
bei  den  Hottentotten. 

Im  Alter  grau 
meliert; 
Kahlköpfigkeit 
selten. 

Sakalaveu 

(Madagascar,  Westküste), 
li.  Virchow,  Monatsber. 
der  Berliner  Akademie 
der  Wissenschaften. 

13.  Dez.  1880. 

Kopfhaar. 

1 

nicht  kraus,  wie 
das  Neger-  u.  Katfer- 
haar,  sondern  länger 
und  wellig,  dabei  ver¬ 
filzt  und  verzottelt; 
es  ähnelt  mehr  dem 
Australier-Haar. 

lang, 

stärker  als  das 
Negerhaar. 

meist  queroval  oder 
abgeplattet,  bohnen¬ 
förmig,  zuweilen  auch 
unregelmässig  vier¬ 
eckig  (trapezoid). 
Die  Abplattung  nicht 
so  stark  wie  beim 
Negerhaar. 

tief  braunschwarz, 
einzelne  reinschwarz. 

Spitzen  zuweilen 
braunrötlich  oder  noch 
heller. 

Auch  kommen  ver¬ 
einzelt  hellere,  fast 
gelbliche  Haare  unter 
den  dunkeln  vor. 
Pigment  bildet  an  der 
Peripherie  einen 
dichteren  King,  das 
Centrum  heller.  Mark 
heller  oder  dunkler 
pigmentiert. 

das  Mark  ist 
diskontinuierlich. 

Somali 

(wahrscheinlich  ein  Misch¬ 
volk  von  Nigritiern  und 
Südarabern.) 

R.  Virchow,  Monatsber. 
der  Berliner  Akademie. 
13.  Dez.  1880. 

Kopfbaar. 

kraus,  aber  dabei 
lang,  zuweilen  nur 
lockig.  Steht  in  der 
Mitte  zwischen 
dem  Kafiern-  und 
Sakalavenhaar,  dem 
letzteren  aber  ähn¬ 
licher. 

lang. 

meist  abgeplattet 
linsenförmig-;  selten 
sind  rundliche  oder 
eckige  Formen. 

rein  schwarz,  selten 
bräunlich. 

Pigment  an  der  Peri¬ 
pherie  dichter,  fehlt 
aber  auch  im  Centrum 
nicht. 

• 

• 

IV.  Amerikaner. 


Grönländer, 

Eskimos. 

R.  Virchow,  Z.  f.  E.  XII. 
Ber.  p.  126.  188(». 
Fritsch,  ibid.  1878. 
p.  241.  X.  Ber. 
Kumlien.  Bull.  U.  S.  nat. 
museum,  Washington  1879. 
R.  Virchow,  Vbdl.  der 
Berliner  anlhr.  Gesellsch. 
16.  März  1878. 

Kopfhaar. 

schlicht,  straff, 
mähnenhaarätinlich 
(V  i  r  c  h  0  w). 

lang,  sehr  dick. 

kreisförmig  oder 
kantig,  selten  OA\al 
(Fritsch). 

glänzend  schwarz  wie 
Ebenbolz  (Virchow). 

reichlich  (Kumlien). 

Barthaar. 

Backenbart  fost  ganz 
fehlend;  Schnurr-  u. 
Kinnbart  reichlicher. 

Eskimos  von  Labrador 
(Vir  cho  w). 


i 
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Nation, 

Litteratur-Citate. 

Haarart. 

Wuchs. 

Dimensionen. 

Querscbnittsforra. 

Farbe,  Glanz. 

Sonstige 

Beschaffenheit. 

Behaarung  im 
Ganzen. 

Alters-  und  Ge¬ 
schlechtsver¬ 
schiedenheiten; 
Dauer. 

Bemerkungen. 

Koljasclieu 

(am  Behringsmeere,  der 
Insel  Sitka  gegenüber). 
Er  man,  Z.  f.  E.  XIII. 
1881.  p.  295. 

Kopfhaar. 

meist  schwarz, 
einzelne  hellbraun. 

Indianer  Nordamerikas 

(Sioux  und  Chippeways). 

V.  d.  Horck,  Z.  f.  E.  IX. 
p.  238.  Ber. 

Gardner,  Annual  rep.  of 
tlie  Smithson.  Inst.  1870. 
p.  369. 

Brackelt,  The  Sioux  or 
Dacota  Indians,  ibid.  p.  466. 

Kopfhaar. 

straff, 

selten  gekräuselt 
(G  a  r  cl  n  e  r). 

s.  unter: 

sonstige  Beschaffen¬ 
heit. 

braun  und  schwarz. 

sehr  grob 
(Gardner). 

Niemals  sah 
v.d.  Horck  hellfarbige 
Haare  bei  reinen 
Indianern,  wohl  aber 
bei  Mischlingen. 

Goajiros 

(am  Golfe  von  Venezuela), 
Cuivas  (Columbien). 
Saenz,  Z.  f.  E,  1876. 
p.  327. 

Kopfliaar. 

straff. 

lang,  dick  (grob). 

schwarz. 

hart.  grob. 

Coroädos 

(Südbrasilien). 

B.  Ilensel,  Z.  f.  E.  1869. 

p.  128. 

Kopfhaar. 

straff. 

* 

schwarz. 

Patagonier. 

Weisbach,  Z.  f.  E.  IX. 
Suppl.  p.  66. 

R.  Vircbow,  Z.  f.  Ethn. 
Ber.  1879.  21.  Juni. 

Kopfhaar. 

glatt,  schlicht. 

schwarz,  glänzend. 

hart, 

mähnenhaarähnlich. 

Feuerl  ander. 

Böhr,  Verhandl.  d.  Berl. 
anthrop.  Ges.  15.  Jan.  1881. 

Vircbow,  Z.  f.  E. 

Ber.  1881.  14.  November. 

Bull.  Soc.  Anthr.  Paris. 
III.  Ser.  T.  IV.  1881.  p.763. 

Kopfhaar. 

lang,  schlicht, 
straff  (Bull.  Soc. 
Anthr.) 

sehr  dick. 

tiefschwarz. 

straff,  Pferdemähnen¬ 
haarähnlich 
(Vircbow). 

reichlich. 

Bei  den  Frauen  fand 
sich  kein  Achselhaar 
(Bull.  So  .  Anthrop. 
Paris). 

Bart-  u.  Körperhnar. 

schwach, 

Flaumhaar  überall. 

i 
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V.  Australier  und  Polynesier. 


Nation, 

Litteratur-Citate. 

Haarart. 

Wuchs. 

Dimensionen. 

(^uerschnittsforra. 

Farbe,  Glanz. 

Sonstige 

Beschaffenheit. 

Behaarung  im 
Ganzen. 

Alters-  und  Ge¬ 
schlechtsver¬ 
schiedenheiten  ; 
Dauer; 

Bemerkungen. 

Festland  von  Australien 

(Neuholland),  Eingeborene. 
R.  Virchow,  Z.  f.  E.  VIII. 

1876.  Ber.  p.  64  und 
Verhdl.  d.  Berl.  Gesellscli. 
f.  Anthrop.  u.  Ethn. 

17.  Febr.  1883. 

Kopfhaar. 

wirr,  mehr  schlicht, 
jedoch  mit  Neigung 
zur  welligen  Biegung 
distalwärts.  Unter¬ 
scheidet  sich  sowohl 
vom  straffen,  glatten 
Baar  der  Mongolen 
und  Malayen,  als 
vom  Wollhaar  der 
Neger  und  Negritos. 

kurz. 

drehrund 

rein  schwarz,  bei 
stärkerer  Vergrösse- 
rung  blauschwarz. 
Die  Enden  heller  (bei 
einem  l-'^jäbr.  Mäd¬ 
chen),  die  Spitzen 
waren  hier  ganz  farb¬ 
los.  Einzelne  Haare 
etwas  heller.  Pigment 
dicht  und  klumpig; 
nur  in  der  Rinde; 
fehlt  im  Mark. 

etwas  hart. 

Mark  nur  in  den 
helleren  Haaren  vor¬ 
handen,  jedoch 
spärlich. 

im  ganzen  gering. 
Bart  schwach. 
Augenbrauen  stark. 

Papuas 

(Melanesier). 

Speziell;  Neu-Guinea, 

Anachoreten-Insel, 

Neu-Hannover, 

Neu-Britannia, 

Bougainville, 

Admiralitäts  Ins., 

Salomons-Insulaner. 

Miklucho-Maclay. 

Z.  f.  E.  1878.  p.  100  Ber. 
R,  Virchow,  Z.  f.  E.  Vlll. 
1876.  Ber.  p.  63,  u.  1877, 
16.  Juni,  Ber. 
Fritsch,  ebenda,  Ber. 

p.  66. 

A.  B.  Meyer,  ebend.  V, 
p.  307. 

Cpt.-Lieutn.  Strauch, 
ehend.  IX.  p.  9. 
Moseley,  Journ.  of  the 
anthropol.  Inst.  1877.“* 

Kopfhaar. 

Bart-  u.  Körperhaar. 

Wellig,  d.  h.  mit 
Biegungen,  die  in 
einer  Ebene  liegen 
(wie  mit  einem  Brenn¬ 
eisen  frisiert) 

[R.  V  i  r  c  h  0  w]. 
Flache  Bogen  bil¬ 
dend  (nicht  enge 
Ringe  wie  bei  den_ 
Nigritiern)  ohne  Nei¬ 
gung  sich  zu  rollen 
(Pritsch). 
Ungekämmt  sich  in 
Zotten  (tufts) 
legend;  die  Anord¬ 
nung  der  Haare  auf 
dem  Haarboden  soll 
sich  aber  von  der 
bei  den  Europäern 
vorhandenen  nicht 
unterscheiden 

(A.  B.  Meyer, 
Michucho- 
Maclay). 

Bei  den  Salomons- 
Insulanern 
kein  auffälliger 
Büschelstan  d; 

gekräuselt 
(R.  Virchow). 
Nicht  büschel- 
förmig  (Neu-Guinea 
—  Miklucho- 
M  acl  ay). 
Kraus,  in  Bü¬ 
scheln  wachsend 
(Strauch). 

kurz 

(Salomons-Insulaner). 

oval  dabei  aber  von 
den  Seiten  kompri¬ 
miert,  fast  bandartig 
abgeplattet 
(F  ritsch). 

t 

mattschwarz 
(Miklucho-Maclay). 
reinschwarz 
(R.  V  i  r  0  h  0  w). 

weich  (Fritsch). 

reichlich 
(M  iklucho- 
M  a  c  1  a  y). 

In  Neu-Guinea  tragen 
vielfach  die  Frauen 
ihr  Haar  kürzer  als 
die  Männer 
(van  Hasselt  bei 
R.  V  i  r  c  h  0  w). 

Bart  schwach 
(Moseley) 
für  die  Admiralitäts- 
Insulaner,  Arme  u. 
Beine  behaart, 
reichlich 
(Miklucho- 
Maclay; 
Strauch). 
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Nation,  ♦ 
Litteratur-Citate. 

Haarart. 

Wuchs. 

Dimensionen. 

Querschnittsform. 

Farbe,  Glanz. 

Sonstige 

Beschaffenheit. 

Behaarung  im 
Ganzen. 

Alters-  und  Ge¬ 
schlechtsver¬ 
schiedenheiten  ; 
Dauer. 

Bemerkungen. 

Insel  Jap 

(Palau- Archipel)  —  Mikro¬ 
nesier.  — 

Miklucho-Maclay  l.c.s. 

Kopfhaar. 

meist  lockig,  bei 
einzelnen  straff; 
die  krauseren  Indi¬ 
viduen  den  Mela¬ 
nesiern  ähnlich. 

Die  Frauen  rupfen 
ihr  Schamhaar  aus, 
behufs  Tätowierung 
des  Mons  Veneris. 

Korperhaar. 

reichlich,  besonders 
auffallend  an  der 
Stirn. 

Ponap^-Insulaner 

(Carolinen). 

0.  Finsch,  Z.  f.  E.  XII. 
1880.  p.  301. 

Kopfhaar.  . 

meist  schlicht; 
sehr  häufig  auch 
lockig. 

schwarz. 

Die  Weiber  rupfen 
nicht  selten  das 
Achsel-  u.  Schamhaar 
aus  (Kub  ar  y,  cit. 
bei  Finsch,  p.  304). 

Bart-  und  übriges 
Körperhaar. 

im  allgemeinen 
schwach; 

Bart  erscheint  spät. 

Kanakas 

(Sandwichinseln). 
Weis  hach,  Z.  f.  E. 
Suppl.  IX.  p.  66. 

Kopfhaar. 

meist  glatt,  selten 
stark  gekräuselt. 

braun,  dunkelbraun 
und  schwarz. 

Maori 

(Neu-Seeland). 
Weisbach  I.  c.  s. 

Kopfhaar. 

einzelne  krause. 

1  hellbraun. 

1  (der  ältere)  dunkel¬ 
braun. 

2  Knaben. 

Taliitier. 

W ei sbach  1.  c.  s. 

Kopfhaar. 

einzelne  krause. 

1 

Samoa-lnsnlaner. 

G raffe,  Samoa,  oder  die 
Schifferinseln, 

Journ.  des  Museum  Gode- 
froy.  Hst.  14.  1879. 

Kopfhaar. 

Barthaar. 

schlicht, 
selten  kraus. 

dick. 

oval. 

mattschwarz. 

meist  schwach;  ein¬ 
zelne  gut  entwickelte 
Schnurr-  und  Kinn¬ 
bärte. 
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VI.  Zerstreut  lebende  Völker;  Colonisten. 


Nation, 

Litteratur-Citate. 

Haarart, 

Wuchs. 

Dimensionen. 

Querschnittsform, 

Farbe,  Glanz, 

Sonstige 

Beschaffenheit. 

Behaarung  im 
Ganzen. 

Alters-  und  Ge¬ 
schlechtsver¬ 
schiedenheiten; 
Dauer. 

Bemerkungen. 

Juden 

(Galizische). 

Majer  ii.  Köper  nick  i, 
Physische  Charakteristik 
der  Bevölkerung  Galiziens. 
Krakau  1877. 

Kopfhaar. 

rot  =  4.45  pz. 
blond  —  23,2  pz. 
hellbraun  =  37,0  pz, 
braun  =  26.7  pz. 
schwarz  =  13.1  pz. 

Juden 

(Deutsche) . 

R.  Virchow,  Z.  f.  E. 

T.  VIII.  p.  16.  Ber. 

Kopfhaar. 

rot  =  0,50  pz. 
blond  =•  32,41  pz. 
braun  =  55,51  pz. 
schwarz  und  dunkel¬ 
braun  =  10,0)  pz. 

Hainburg'er  Juden¬ 
knaben. 

Deckert,  Z.  f.  E.  IX. 
p.  40.  Ber. 

Kopfhaar 

rot  u.  blond  =  30,6  pz. 
braun  =  34,6  pz. 
schwarz  und  dunkel¬ 
braun  =  32,6  pz. 

49  Knaben  ina  Alter 
von  11  —  13  Jahren 
wurden  untersucht. 

Juden 

(insgesamt). 

Weisbach,  Z  f.  E.  IX. 
Fritsch,  Z.  f.  E.  YIII. 
p.  164.  Ber. 

Kopfhaar. 

rot  =  15,70  pz. 
hellbraun  =  21,0  pz. 
braun  =  10,5  pz. 
dunkelbraun  =  36,8  pz 
schwarz  =  10,5  pz. 

Unter  den  klein¬ 
asiatischen  Juden  viel 
blonde  (F  r  i  t  s  c  h). 

Zigeuner. 

R.  Virchow,  Z.  f.  E.  V. 
p.  188  Ber. 

Weis  hach,  Z.  f.  E. 

Bd.  IX. 

Kopfhaar. 

straff,  schlicht 
(W  e  i  s  b  a  c  h). 

alle  dunkelbraun  und 
schwarz  — 

(Nach  Weisbach 
71,4  pz.  schwarz.) 

W  ürttemberg-ische 
Kolonie  im  Kaukasus. 

Rad  de,  Z.  f.  E.  IX. 
p.  12.  Ber. 

■ 

meist  blond;  dunkel¬ 
braune  und  schwarze 
nicht  mehr  als  in 
Württemberg  selbst. 

Rad  de  berichtigt 
hiermit  eine  Angabe 
Khanikoffs 
(Ch.  Darwin,  De¬ 
scent  of  man),  worin 
es  heisst,  dass  diese 
Kolonisten  fast  sämt¬ 
lich  nach  wenigen 
Generationen  dunkle 
Haare  bekommen 
haben  sollten. 
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lriarun"7Hv«ert  •tl  .'^WkonsUtierten  Fälle  von  ungewöhnlicher  Ue- 

Inrähne  Iclf  dLsbel  M- °h  ‘n  n  Menschen.  Aus  der  neueren  Litleratur 

Famlrv  Mitteilungen  von  v.  Siebold:  Die  haarige 

nbias,  Aichi\  für  Anthropologie  X,  p.  253  von  Flesch  Fin  Fnll 
von  Hypertrichosis.  Ebendaselbst  XIII.  p:  125  ’  und  tn  Ecler:  tk  Bd.  XI 

war  das  tl-in7rr  J°"l  t  älteren  Abbildungen  beschriebenen  Fällen 

vererbt  T^Fair  ^  tierahnhch  behaart  und  hatte  sich  diese  Eigentümlichkeit 

mehret  reut  1  'T  •^'=1  einem  23/Jährigen  blonden  Knaben 

der  Sch  ‘^■‘^•'tes  Haar  auf  Wangen,  Brust  und  Rückenfläche 

dei  Schultergegend ;  dagegen  war  Scham-  und  Achselhaar  nicht  entwickelt. 

aufiger  scheinen  die  Fälle  zu  sein,  in  denen  am  Rücken  und  zwar  an 
der  Lenden-  und  Sacralgegend  ein  abnormer  Haarschopf  sich  findet  (Lumbal-, 
resp.  Sacral-Tnchose).  Mehrere  Fälle  von  Sacral-Trichose  wurden  noch  jüngst 
von  Dr.  Ornstein  bei  griechischen  Rekruten  beschrieben.  Virchow  sah  fast 
gleichzeitig  einen  besonders  wichtigen  Fall  von  Lumbal- Trichose  bei  einer  24jähr. 
trau.  Hier  fand  sich  auf  einer  etwa  10  Gentimeter  grossen  Stelle  ein  Büschel 
Haare  von. 6— 7  Gentimeter  Länge.  Merkwürdig  war  hier  vor  allem,  dass,  ent¬ 
sprechend  dem  Haarschopf,  eine  Spaltbildung  der  Wirbelsäule  bestand  (Spina 
bifida  occulta)  [Berichte  der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie  etc.  f.  1875 
p.  91  u.  279;  1877  p.  485.  —  Zeitschrift  für  Ethnologie].  Ich  selbst  hatte  noch 


kürzlich  Gelegenheit,  auf  der  Strassburger  chirurgischen  Klinik  ein  9  jähriges 
Mädchen  zu  sehen,  welches  in  der  Gegend  des  1. — 4.  Lendenwirbels  eine  ansehn¬ 
liche  Locke  etwa  1  Decimeter  langen  braunen  Haares  trug,  sowie  eine  kleinere 
Locke  in  der  Mittellinie  des  Nackens,  entsprechend  dem  3. — 4.  Halswirbel,  wäh¬ 


rend  ausser  dem  Kopfhaar  und  feinem  Wollhaar  sonst  keine  Haare  entwickelt 
waren.  Auch  hier  bestand  in  der  Gegend  der  "Haarlocke  eine  deutlich  durch¬ 
fühlbare  Depression  der  Lendenwirbelsäule,  i)  —  Daher  sind  diese  Fälle  wohl  zu 
unterscheiden  von  dem  frühzeitigen  Wachstum  des  Geschlechtshaares,  welches 
mitunter  auch  beobachtet  worden  ist.  Die  Fälle  reichlicher  und  abnormer  Be¬ 
haarung  haben,  worauf  Darwin 2)  aufmerksam  macht,  mit  Becht  ihr  besonderes 
Interesse  bei  der  Frage  von  der  Abstammung  des  Menschen.  Denn  es  lässt  sich 
nicht  ableugnen,  dass  man  in  ihnen  unter  Umständen  einen  Bückschlag  zu  einer 
ursprünglichen  Menschenrasse,  welche  ähnlich  den  Tieren  behaart  war,  erblicken 
dürfte.  —  Nur  müssen  solche  Fälle,  wie  die  eben  von  Yirchow  und  Fr.  Fischer 
erwähnten,  entschieden  ausgeschlossen  werden,  da  es  sich  bei  diesen  um  patho¬ 
logische  Zustände  handelt  (cf.  Virchow  a.  gen.  Orte).  Die  seltenen  Fälle  von 
vollständiger  Behaarung  des  Gesichtes,  ähnlich  wie  bei  Tieren  —  sogenannte 
„Hundemenschen“  —  können  nach  Virchow,  „Die  russischen  Haarmenschen“ 


h  Vgl.  Fr.  Fischer,  Deutsche  Zeitschr.  f.  Chirurgie,  XVIIl.  p.  1. 

2)  Chr.  Darwin,  The  clescent  of  Man,  Deutsch  von  V.  Carus,  Stuttgart  1871  II.,  p.  332. 
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Berliner  klinische  Wochenschrift  Bd.  X,  1873,  Nr.  29,  so  aufgefusst  werden,  dass 
bei  ihnen  alles  Flaumhaar  des  Gesichtes  in  starkes  Haar  übergegangen  sei. 
Unna,  1.  c.  Ziemssens  Hdb.,  weist  darauf  hin,  dass  die  Hypertrichosis  auch  auf 
einem  Bestehenbleiben  und  Weiterwachsen  des  fötalen  Primär-  und  Sekundär¬ 
haares  beruhen  könne,  dann  also  im  gewissen  Sinne  eine  Hemmungsbildung 
darstelle.  Mir  scheint  die  Virchowsche  Auffassung  die  richtigere:  es  wird  sich 
nicht  um  ein  Beslehenbleiben  des  fötalen  Haares  handeln,  sondern  dies  wird 
ausfallen  wie  gewöhnlich,  aber  auch  an  Körperstellen,  wo  das  sonst  nicht  zu 
geschehen  pflegt,  durch  stärkeres  Haar  ersetzt  werden. 

Streng  genommen  ist  die  Hypertrichosis  nichts  Auffallendes,  denn  sie  stellt 
nur  eine  ungewöhnliche  Steigerung  der  Erscheinung  dar,  die  wir  mit  Beginn  der 
Pubertät  bei  allen  Menschen  eintreten  sehen,  nämlich  Ersatz  des  Flaumhaares 
durch  stärkeres  Haar.  Ich  bin  überzeugt,  dass  man  aus  den  Männern  der 
europäischen  stärker  behaarten  Völkerschaften  leicht  eine  Anzahl  würde  aus¬ 
wählen  können,  die  in  ihrer  Behaarung  eine  fortlaufende  Beihe  vom  gewöhnlichen 
Verhalten  bis  zum  ausgesprochenen  Haarmenschen  bilden  würden,  auch  die 
Gesichtsbehaarung  nicht  ausgenommen.  Immerhin  bleibt  aber  die  Frage  zu  lösen, 
weshalb  wir,  da  wir  doch  —  das  Flaumhaar  eingerechnet  —  vollständig  behaarte 
Wesen  sind,  ähnlich  wie  die  Säugetiere,  es  für  den  grössten  Teil  des  Körpers  nicht 
zu  einer  stark  entwickelten  Behaarung  bringen,  mit  anderen  Worten,  weshalb 
wir  nicht  alle  Haarmenschen  sind?  Ferner  bedarf  die  Entstehung  der  sexuellen 
Verschiedenheiten  in  der  Behaarung,  die  bei  keinem  Geschöpfe  so  ausgeprägt  sind, 
wie  beim  Menschen,  einer  Erklärung.  Was  bisher  über  diese  Dinge  vorgebracht 
ist,  auch  das  von  Darwin  Gesagte  nicht  ausgenommen,  befriedigt  nicht. 

Wichtig  erscheint  mir  in  dieser  Beziehung  der  Hinweis  von  Unna,  1.  c. 
Ziemssens  Handbuch,  p.  56,  dass  man  von  einem  eingehenden  Studium  des  fötalen 
Haarkleides  und  des  fötalen  Haarwechsels  noch  den  besten  Aufschluss  über  diese 
und  andere  (anthropologische)  Fragen  erwarten  dürfe.  —  Eine  sehr  gute  Zusammen¬ 
stellung  aller  dieser  Dinge  nebst  Angabe  der  Litteratur  findet  man  in  den  Ab¬ 
handlungen  von  Dr.  Max  Bartels:  „Über  abnorme  Behaarung  beim  Menschen“ 
Zeitschrift  für  Ethnologie,  Berlin  1876,  Bd.  VIII,  p.  110;  1879,  Bd.  XI;  1881, 
Bd.  XIII,  p.  213  und:  „Einiges  über  den  Weiberbart  in  seiner  kulturgeschicht¬ 
lichen  Bedeutung“  ibid.  Bd.  XIII,  p.  255.  —  Hier  muss  nun  auch,  neben  der  Be¬ 
ständigkeit  des  Haarcharakters,  dessen  ausserordentlicher  Variabilität  gedacht 
werden,  die  sich  namentlich  unter  dem  Einflüsse  der  Domestikation  äussert. 
Sicherlich  wird  man  die  zahlreichen  Hunderassen  von  einer  Art  ableiten,  und 
doch,  welche  Verschiedenheit  macht  sich  hier  in  der  Behaarung  geltend !  Und,  was 
das  Beachtenswerteste  ist,  diese  erworbenen  Verschiedenheiten  vererben  sich  mit 
grösster  Leichtigkeit.  Man  denke  ferner  an  die  fast  schon  unzählbaren  Woll¬ 
sorten,  die  unsere  Landwirte  nachweisbar  in  relativ  kurzer  Zeit  durch  Züchtung 
produziert  haben  (vgl.  v.  Nathusius-Königsborn,  „Das  Wollhaar“  etc.,  1866)! 
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IL 

Untersuehungs verfahren  bei  Haaren  und  verwandten 

Gebilden. 


Nach  Besprechung  des  anatomischen  und  anthropologischen  Verhaltens  des 
Haares  und  der  Behaarung  wenden  wir  uns  zürn  zweiten,  speciell  praktischen 
Teile  unseres  Textes.  In  demselben  soll  gelehrt  werden,  wie  man  bei  der  Unter¬ 
suchung  der  Haare  im  allgemeinen  am  besten  verfährt;  ferner  sind  diejenigen 
Verhältnisse  zu  besprechen,  welche  ein  besonderes  ärztliches  und  gerichtsärztliches 
Interesse  haben,  endlich  soll  auf  die  für  die  technische  und  industrielle  Ver¬ 
wertung  der  Haare  wichtigsten  Punkte  aufmerksam  gemacht  werden. 

a)  Allgemeines. 

Die  Untersuchung  von  Haaren  zerfällt  in  eine  makroskopische  und  mikro¬ 
skopische.  Erstere  hat  die  Farbe,  Festigkeit,  Dichtigkeit,  Elasticität,  Form,  IVuchs 
und  äusserlich  erkennbare  Verunreinigungen  oder  Beimengungen  des  Haares  zu 
prüfen;  sie  hat  an  lebenden  Menschen  oder  Tieren  nachzusehen,  ob  die  Haare 
fest  eingepflanzt  sind,  oder  locker,  ob  eventuell  Erkrankungen  des  Haarbodens 
oder  der  Haare  selbst  vorhanden  sind.  Besonders  wichtig  ist  hier  der  Umstand, 
dass  Haare  sehr  oft  zum  Träger  von  Krankheitsstoffen,  z.  B.  von  Milzbrandgift, 
werden.  Dem  Laien  schon  ist  es  ja  bekannt,  dass  Geruchstoffe  aussei  ordentlich 
fest  und  hartnäckig  an  Haaren  haften  und  Ärzte,  die  mit  Obduktionen  übel¬ 
riechender  Leichen  zu  thun  haben,  wissen,  wie  schwer  es  hält,  Haupt-  und 
Barthaar  zu  desinficieren.  Die  sorgfältige  Reinigung  aller  zum  speci eilen  Ge¬ 
brauche  für  den  Menschen  bestimmten  Haare  wie  künstliche  Haai  trachten, 
Matratzenhaare,  Haargeflechte,  Pelze  u.  a.  —  ist  daher  dringend  geboten  und  sollte 
von  Seiten  der  Behörden  überall  überwacht  werden.  Wie  oft  mögen  in  unserer 
Zeit,  wo  solche  Dinge  bei  den  unbemittelten  Ständen  der  grossen  Städte  in  be¬ 
ständiger  Wanderung  von  einer  Hand  zur  andern  begriffen  sind,  dieselben  zui 
Verbreitung  von  Krankheiten  aller  Art  beigetragen  haben! 

Eigentümlich  ist  die  natürliche  leichte  Feuchtigkeit  des  Kopf-  und  Bart¬ 
haares,  welche  teils  von  einer  normalen  Sekretion  der  Haarbalg-  und  Schweiss- 
drüsen,  teils  von  der  bekannten  Hygroskopicität  des  Haares  abhängig  ist.  Sie  soll 
bei  gesunden  Menschen,  wie  früher  schon  erwähnt,  fast  geruchlos  und  nie  stark 


sein.  Das  ganz  trockene  Haar,  bei  vielen  Menschen  wenigstens,  ist  ein  Zeichen 
von  nicht  normalem  Befinden  und  als  solches  Ärzten  und  Laien  wohlbekannt. 

Da  die  Haare  der  verschiedenen  Geschöpfe  verschieden  starke  hygroskopische 
Eigenschaften  besitzen,  so  ist  auch  auf  diese  eventuell  Rücksicht  zu  nehmen. 

Was  die  grobe  speciell-technische  Seite  der  Haaruntersuchungen  betrifft, 
wie  sie  der  mercantile  Verkehr,  die  Industrie,  die  Landwirtschaft,  z.  ß.  beim 
Wollsortieren,  Borsten-  und  Pelzsortieren  verlangt,  so  liegt  es  ausserhalb  der 
Grenzen  dieser  Schrift,  darauf  einzugehen;  ohnedies  kann  die  nötige  Fähigkeit 
hier  nur  durch  lange  Übung  und  Erfahrung  gewonnen  werden. 

Für  die  mikroskopische  Untersuchung  sind  im  allgemeinen  folgende  Kegeln 
aufzustellen:  1)  Jede  Haarprobe  soll  zuerst  völlig  ungereinigt  mit  allen  etwa 
anhaftenden  Fremdkörpern,  ohne  allen  Zusatz  unter  das  Mikroskop  gebracht  und 
mit  einem  Deckglase  bedeckt  werden;  dort  ist  sie  zuerst  mit  30— LOfacher,  dann 
mit  100 — 120facher  und  nach  Bedürfnis  mit  250— SOOfacher  und  höherer  Ver* 
grösserung  zu  untersuchen.  2)  Man  setze  nun  demselben  Präparate,  ohne  eine 
weitere  Reinigung  vorzunehmen,  destilliertes  Wasser  oder  eine  0,6  Prozent 
Kochsalzlösung  zu  und  untersuche  dasselbe  nochmals  mit  den  genannten  Ver- 
grösserungen.  Die  Wichtigkeit  dieses  Verfahrens  für  den  Arzt,  Gerichtsarzt 
und  Techniker  leuchtet  ohne  weiteres  ein,  denn  es  kommt  ja  oft  viel  mehr  auf 
die  den  Haaren  anklebenden  Verunreinigungen,  als  auf  die  Haare  selbst  an. 
3)  Sind  Verunreinigungen  erkannt,  so  müssen  diese  erst  bestimmt  werden. 
Viele  werden  direkt  durch  das  Mikroskop  erkannt,  z.  B.  Blut,  'Samen,  Eiter, 
Parasiten  etc.:  Pflanzliche  Verunreinigungen  scheidet  man  durch  Zusatz  von 
Jod-Chlorzinklösung,  welches  bekanntlich  alle  Stärkemehl-  und  cellulosehaltigen 
Objekte  blau  färbt,  aus.  Kohlepartikelchen,  metallische  Spuren,  Sand  etc.  können 
meist  leicht  erkannt  werden.  Erstere,  in  Form  von  Buss,  bilden  punktförmige 
in  allen  Zusatzmitteln  unlösliche  Massen,  grössere  Kohlepartikelchen  sind  spiess- 
förmige  oder  eckige  schwarze  Gebilde  von  derselben  Unlöslichkeit.  Metall¬ 
staub  bilden  glänzende  eckige  Flitter,  verschieden  nach  der  Art  des  Metalles, 
die  meist  in  Säuren  löslich  sind.  Sandpartikel  sind  unlösliche  hellere  eckige  oder 
rundliche  Körner  von  bedeutender  Härte.  4)  Dann  werden  die  Haare  vorsichtig 
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durch  Abpinseln  oder  Schütteln  in  Wasser,  eventuell  durch  leichtes  Abreiben  mit 
beidenpapier,  durch  Behandeln  mit  Ammoniak  und  Äther,  eventuell  auch  mit 
\erdünnten  Säuren  (20  prozentige  Salpetersäure,  10  proz.  Salzsäure,  oder  2—5  proz. 
Essigsäure)  gereinigt,  dann  abermals  in  Wasser  oder  Glycerin  untersucht.  Die 
Behandlung  mit  Säuren  ist  vorzugsweise  bei  dunklen  Haaren  vorteilhaft;  die 
Haare  werden  dadurch  ein  wenig  aufgehellt  und  es  tritt  bei  den  Haaren  mit 
enganliegenden  Schuppen  deren  Zeichnung  deutlicher  hervor.  Die  beste  Aufhellung 
eri eicht  man  (nach  Unna)  durch  Wasserstoffsuperoxyd,  welches,  s.  das  früher 
Bemerkte,  alles  Pigment  bleicht.  Will  man  das  Haar  in  seine  einzelnen  Bestand¬ 
teile  zerlegen,  so  ist  dasselbe  vorsichtig  in  konzentrierter  Schwefelsäure  (am 
besten  in  einem  Uhrschälchen)  zu  erwärmen,  dann  in  Wasser  zu  untersuchen. 
Bei  einem  gewissen  Grade  der  Erwärmung  —  man  erkennt  den  richtigen  Zeit¬ 
punkt  daran,  dass  das  Haar  in  der  erwärmten  Säure  sich  zu  krümmen  beginnt  — 
lösen  sich  die  Cuticularschuppen  ab,  die  Rindenschicht  und  die  Markschicht  zer¬ 
fallen  in  ihre  einzelnen  Bestandteile. 

Man  erreicht  dasselbe  durch  Erwärmen  in  30—33  proz.  Kalilauge,  oder 
durch  tagelanges  Liegenlassen  in  dieser  Flüssigkeit,  oder  wochenlanges  Verweilen 
der  Haare  in  Ammoniak  (Moleschott)  und  nachheriges  vorsichtiges  Zerzupfen 
in  Wasser  oder  in  Glycerin.  Ferner  sind  Querschnitte  von  Haaren  anzufertigen, 
indem  man  dieselben  geradegestreckt  in  Paraffin  einschmilzt,  oder  in  ein  mit 
Alkohol  befeuchtetes  Stück  Hollundermark  einklemmt  und  der  Quere  na,ch,  am 
besten  mit  einem  Mikrotome,  durchschneidet.  Die  Stückchen  werden  in  Wasser 
oder  Glycerin  untersucht.  —  Will  man  sich  vom  Luftgehalte  eines  Haares  über¬ 
zeugen,  so  setzt  man  zum  trockenen  Haare  Wasser;  mo,n  sieht  dann  dasselbe  in 
den  Markkanal  eindringen  und  die  Luft  verdrängen;  betrachtet  man  ein  so  an¬ 
gefeuchtetes  Haar,  während  es  wieder  trocknet,  so  kann  man  sich  vom  allmählichen 
Wieder-Eindringen  der  Luft  überzeugen. 

Bei  den  Messungen  der  Haare  in  der  Länge  müssen  dieselben  soweit  ge¬ 
streckt  werden,  dass  die  etwa  vorhandenen  Krümmungen  ausgeglichen  erscheinen. 
Bestimmungen  der  Haardicke  sind,  falls  sie  exakt  ausgeführt  werden  sollen, 
schwieriger.  Da  bei  der  elliptischen  Gestalt  der  meisten  Haare  mehrere  Durch¬ 
messer  bestimmt  werden  müssen,  so  kann  das  in  verlässlicher  Weise  wohl  nur 
an  guten  Querschnitten  geschehen.  Jedoch  geben  auch  Messungen  an  Haaren, 
die  in  einem  Kleinen  Apparate  gleichmässig  (ohne  Torsion)  um  ihre  Längsaxe 
gedreht  werden,  bei  verschiedener  Stellung  des  Objektes  an  demselben  Punkte 
vorgenommen,  gute  Resultate.  Man  vergleiche  hierüber  besonders  v.  Nathusius 
und  Götte  1.  1.  cc. 

Will  man  Haare  im  ganzen  in  ihrer  Stellung  in  der  Haut  studieren,  so 
müssen  die  betreffenden  Hautstücke  in  Alkohol  oder  zuerst  in  Müllerscher  Flüssigkeit 
und  dann  in  Alkohol  gut  gehärtet  sein ;  man  fertigt  dann  Längs-  und  Querschnitte 
an,  wobei  für  beide  die  schiefe  Richtung,  die  das  Haar  in  der  Cutis  hat,  berück¬ 
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sichtigt  werden  muss.  Auch  hier  kann  man  sich  mit  Vorteil  der  Einbettung 
kleiner  zu  schneidender  vorher  gehärteter  Hautstücke  in  Paraffin  und  des  Mikro¬ 
toms  bedienen.  Die  Schnitte  werden  zunächst  in  ein  Uhrschälchen  mit  Wasser, 
dann  in  ein  zweites  Schälchen  mit  Glycerin  geworfen,  damit  sie  ordentlich  auf¬ 
weichen;  dann  entweder  ungefärbt  in  Glycerin  selbst  untersucht,  oder  zunächst 
gefärbt,  dann  in  Wasser  schnell  abgespült  und  in  Glycerin  oder  in  Damarlack 
untersucht.  Die  Färbung  geschieht  entweder  in  Pikrocarmin,  oder  Bealeschem 
Garmin,  oder  in  Haematoxylin.  Über  die  Bereitungsweise  und  die  technische  An¬ 
wendung  dieser  Färbemittel  geben  die  Handbücher  der  mikroskopischen  Technik, 
insbesondere  Frey:  „Das  Mikroskop“,  7.  Aufl.  1882,  Auskunft.  Bemerkenswert 
ist  die  von  Unna  gemachte  Erfahrung,  dass  die  innere  Wurzelscheide  sich  beson¬ 
ders  leicht  in  Jodmethylviolett  färbt,  so  dass  man  Präparate  herstellen  kann,  in 
welcher  diese  Wurzelscheide  allein  gefärbt  erscheint. 

Hat  man  etwa  in  Jodmethylviolett  überfärbt,  so  kann  man  den  Überschuss 
mit  Alkohol  leicht  ausziehen.  Solche  Präparate  müssen  in  Kanadabalsam  oder 
in  Damarlack  aufbewahrt  werden.  Will  man  in  diesen  Balsamen  die  Schnitte 
untersuchen,  resp.  aufbewahren,  so  müssen  die  gefärbten  Schnitte  nach  kurzer 
Abspülung  in  Wasser  so  lange  in  absoluten  Alkohol  verweilen,  bis  sie  gänzlich 
wasserfrei  geworden  sind;  sie  kommen  dann  in  Nelkenöl  bis  sie  durchsichtig  er¬ 
scheinen  und  dann  unmittelbar  aus  dem  Nelkenöl  in  den  Balsam;  dann  werden 
sie  mit  dem  Deckglase  bedeckt. 

b)  Ärztliche  und  forensische  Untersuchung. 

Das  Interesse  des  Arztes  geht  bei  einer  Untersuchung  der  Haare  darauf  aus, 
etwaige  pathologische  Zustände  derselben,  die  u.  a.  das  vorzeitige  Ausfallen  bedingen 
könnten,  sowie  parasitäre  Bildungen  der  Haare  zu  erkennen.  Fast  wichtiger  noch 
als  die  krankhaften  Veränderungen  der  Haare  selbst,  sind  die  der  Haarbälge. 

Beim  abnormen  Haar  sch  wund  müssen  spontan  ausgefallene  und  auch 
ausgerissene  Haare  untersucht  werden,  wie  die  Wurzel  beschaffen  ist,  ob  nament¬ 
lich  Haare  ausfallen,  welche  noch  eine  Hohlwurzel  (bulbe  creux)  besitzen,  ob  die 
Wurzelscheiden  normal  sind,  ob  das  Mark  und  die  übrigen  Haarbestandteile  ein 
gesundes  Aussehen  zeigen,  eiterhin  ist  die  Haarspitze  zu  prüfen ,  ob  sie  in 
grösserem  Umfange  und  bei  vielen  Haaren  zersplittert  erscheint  oder  nicht; 
ersteres  ist  häufig  ein  Zeichen  der  Erkrankung  des  Haares.  —  Ferner  ist  nach 
abnormer  Luftentwickelung,  nach  Schwund  des  Pigments,  nach  Auftreibungen  und 
brüchigen  Stellen  im  Haare  zu  sehen.  Weiterhin  kommen,  und  das  ist  das  Wich¬ 
tigste  bei  der  Pathologie  des  Haares,  parasitäre  Gebilde  am  Haar  vor,  besonders 
pQanzlicher  Art:  Sporen  verschiedener  Pilze  wuchern  in  den  Haarschaft  und  in 
die  Haarwurzel  hinein  und  zerstören  dieselben  mechanisch  wie  chemisch.  Auch 
sind  psorospermienähnliche  Gebilde  an  den  Haaren  klebend  gefunden  worden 
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(bei  den  Laien  fälschlich  wohl  als  „Haartrichinen“  [!]  bezeichnet),  namentlich  in 
den  Haaren  der  im  Handel  vertriebenen  Zöpfe,  Chignons,  Perücken  etc.  Ferner 
kleben  an  den  menschlichen  Haaren  die  Eier  zweier  Läusearten,  sowie  diese 
selbst:  Pediculus  capitis  und  Phthirius  inguinalis.  Letztere  Art  klebt  nur  am 
Körperhaar  und  Geschlechtshaar  bis  zu  den  Augenbrauen  hinauf,  niemals  am 
Kopfhaar,  Selbst  in  den  obengenannten  Handelsartikeln  sind  diese  Parasiten  oder 
deren  Eier,  wie  begreitlich,  schon  gefunden  worden.  Eine  vorherige  Untersuchung 
derselben  wäre  daher  wohl  am  Platze,  könnte  aber  leicht  von  den  Verkäufern 
solcher  Artikel  selbst  erlernt  und  besorgt  werden. 

Handelt  es  sich  um  Haarkrankheiten  nicht  parasitärer,  oder  einfach  durch 
Unsauberkeiten  bedingter  Art  —  zu  letzteren  gehört  wohl  der  Weichzelzopf 
(plica  polonica)  —  so  ist  unbedingt  die  Untersuchung  des  allgemeinen  Körper¬ 
zustandes  und  besonders  die  des  Haarbodens  das  Wichtigste.  Da  wir  hier  nur 
von  den  Haaren  selbst  handeln,  so  kann  auf  diese  Verhältnisse  hier  nicht  weiter 
eingegangen  werden. 

Ferner  kommt  es  mitunter  vor,  dass  Haare  oder  haarähnliche  Gebilde  an 
fremde  Orte  gelangen,  in  die  Luftwege,  in  das  Auge,  Ohr,  in  den  Darmkanal. 
Beim  Fötus  findet  sich  regelmässig  dessen  eigenes  Körperhaar  im  Darminhalt, 
dem  sog.  Meconium.  —  Haare  können  in  die  Harnblase  gelangen,  in  Abscessen 
und  sonst  im  Körper  abgekapselt,  gefunden  werden.  Sie  können  sich  krankhafter¬ 
weise  in  Geschwülsten  auf  der  Oberfläche  und  im  Inneren  des  Körpers  —  in  den 
soc^enannten  Dermoidkystomen  und  auch  auf  anderen  Tumoren  —  entwickeln 
und  so  Gegenstand  einer  ärztlichen  Prüfung  werden. "i)  Alles  dieses  setzt  eine 
genaue  Kenntnis  der  makroskopischen  und  mikroskopischen  Eigentümlichkeiten 

des  menschlichen  und  tierischen  Haares  voraus. 

Gehen  wir  nach  dieser  raschen  Übersicht  ein  wenig  genauer  auf  die  wich¬ 
tigsten  hierher  gehörenden  pathologischen  Veränderungen  ein,  so  würden  wir  in 
erster  Linie  als  krankhafte  Zustände  des  Haares  und  Haarwuchses  folgende  zu 

unterscheiden  haben: 

1.  Abnorme  Trockenheit  des  Haares  (Trichoxei osis.) 

2.  Abnorme  Brüchigkeit  und  Spaltbarkeit  (Trichoptilosis). 

3.  Trichorh  exis  nodosa  (Kaposi). 

4.  Abnorme  Färbungen: 

a)  Albinismus. 

b)  Vitiligo. 

c)  Ganities  (Poliosis)  praematura. 


Seltene  Fälle  dieser  Art  sind  die  mit  Cutis  ähnlichem  perzi.ge,  Haaren  und  Schweiss- 

drüsen  (ersehenen  polypösen  Kachentumoren ,  wie  einen  solchen  früher  Lambl  (aus  dem 
arusen  i  ji  neuerdings  Abraham  bei  einem  ca.  20-jahrigen 

Franz-Joseph-K.ndersp.tal  .n  Prag  18b0)  Md  -ggi  hier 

Mädchen  beschreibt.  (Journ.  of  anat.  anü  pnysioi.  vui.  ; 

nicht  um  Teratome  oder  Dermoidkystome. 


112 


5.  Verzopfung  der  Haare  (Plica  polonica). 

6.  Atrichia,  0  ligotrichia. 

7.  Alopecia  praematura. 

8.  Alopecia  senilis. 

9.  Hyp ertrichosis. 

10.  Naevus  pilosus. 

In  zweiter  Linie  wären  dann  die  Haarparasiten  zu  eröitein,  in  dritter 
die  Läsionen  der  Anhangsgebilde  der  Haare,  in  letzter  endlich  die¬ 
jenigen  Hautkrankheiten,  welche  regelmässig  oder  wenigstens  häufig  von  den 
Haaren  oder  von  den  Haarbälgen  ihren  Ausgang  nehmen.  Ich  folge  hier  in 
manchem  den  Angaben  von  Kaposi  in  dessen  Lehrbuch  der  Hautkrankheiten, 

II.  Aufl.,  Wien  1882,  habe  aber  auch  eigene  Untersuchungen  nicht  versäumt. 

Was  die  abnorme  Trockenheit  oder  Sprödigkeit  des  Haares  anlangt, 
so  muss  diese  meines  Erachtens  auch  zu  den  pathologischen  Zuständen  des 
Haares  gerechnet  werden.  Es  ist  fraglich,  ob  dieselbe  stets  von  einer  mangel¬ 
haften  Sekretion  der  betreffenden  Hautdrüsen  abhängig  ist,  und  ob  nicht  auch 
Zustände  des  Haares  selbst,  z.  B.  abnormer  Luftgehalt  der  Haare,  besonders 
starke  Entwickelung  des  Markes  u.  a.  die  Ursache  sein  können.  Jedenfalls  würde 
unter  Umständen  daraufhin  auch  untersucht  werden  müssen. 

Vielfach  besteht,  worauf  schon  Henle  aufmerksam  machte,  die  abnorme 
Trockenheit  der  Haare  symptomatisch  bei  vielen,  namentlich  fieberhaften  Krank¬ 
heiten.  Bemerkenswert  ist  der  von  F erber  in  Virchows  Arch.,  36  Bd.  1866; 
mitgeteilte  Fall,  wo  bei  einem  jungen  hysterischen  schwarzhaarigen  Manne  nach 
jeder  Pollution  das  Haupthaar  für  einige  Tage  eine  trockene,  auffallend  struppige 
Beschaffenheit  an  nahm. 

Abnorme  Brüchigkeit  und  Spaltbarkeit  (Trichoptilosis,  Devergie, 
Ann.  de  Dermatologie  et  de  Syphilis  1871—1872)  der  Haare  kann  auf  zu  starker 
Entwickelung  des  Markes,  auf  der  Anwesenheit  vieler  Rindenluft,  aber  auch  noch 
auf  vielen  anderen,  z.  Z.  sich  unserer  Beurteilung  entziehenden  Verhältnissen  be¬ 
ruhen.  Trifft  man  viele  Haare  mit  gesplitterten  Spitzen  oder  gar  mit  längeren 
Spalten,  oder  brechen  die  Haare  beim  Versuche  sie  auszureissen  ziemlich  regel¬ 
mässig  eher  ab,  als  dass  sie  dem  Zuge  folgen,  so  hat  man  es  mit  dem  in  Rede 
stehenden  Zustande  zu  thun.  Duhring  beobachtete  eine  seltene  Form,  wobei 
die  Spaltung  der  Haare  vom  Wurzelende  an  aufwärts  erfolgte.  Reicht  die  Spalt¬ 
ung  oder  Splitterung  der  Spitze  nicht  weit  hinab,  so  kann  dieses  sehr  häufige 
Vorkommnis  w^ohl  nicht  als  pathologisch  gedeutet  wmrden. 

Mit  dem  Namen  Trichorh  exis  nodosa  belegt  Kaposi  die  von  S.Wilks 
und  H.  Beigell)  wohl  zuerst  beschriebene  merkwürdige  Form  einer  Haar- 

)  Über  Auftreibung  und  Bersten  der  Haare,  eine  eigentümliche  Erkrankung  des  Haar¬ 
schafts.  Wiener  akad.  Sitzungsber.,  mathern.  naturw.  Klasse.  XVII.  Bd.  pag.  G12. 
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erkrankung,  bei  der  an  den  einzelnen  Haaren  von  Strecke  za  Strecke  knotige 
oder  spindelförmige  Auftreibungen  verkommen.  Die  Haare  brechen  in  der  Mitte 
einer  solchen  Auftreibung  leicht  durch.  Spiess  (Zeitschrift  für  rat.  Med.  1859. 
in.  Reihe,  Bd.  5)  schildert  zwei  derartige  Fälle  und  reiht  sowohl  den  Beigelschen 
als  auch  den  \on  Karsch  beschriebenen  (s.  vorhin)  hieran.  Spiess,  der  selbst 
zwei  neue  Fälle  beobachtete,  hat  zuerst  richtig  angegeben,  dass  die  brüchigen  Stellen 
dui ch  abnoi men  Luitgehalt  ausgezeichnet  seien,  was  allerdings  Beigel  für  seine 
beiden  Fälle  bereits  vermutet  hatte  und  später  Landois  bestätigte.  Man  ver¬ 
gleiche  das  vorhin  Mitgeteilte.  Kaposi  erwähnt  nichts  von  dem  Luftgehalte  der 
brüchigen  Stellen.  Schwimmer  will  in  solchen  Fällen  auch  eine  Atrophie  der 
Haarwurzeln  bemerkt  haben;  nach  Kaposis  Angaben  sitzen  die  Haare  bei 
Trichorhexis  jedoch  fest.  Wodurch  diese  partielle  Luft  ent  Wickelung  bei  den 
Haaren  bedingt  wird,  ist  noch  völlig  rätselhaft;  auch  die  neueren  Untersuchungen 
von  Kohn,  Über  Trichorhexis  nodosa,  Vierteljahrsschrift  für  Dermatologie  und 
Syphilis  1881,  p.  581,  haben  darüber  keinen  Aufschluss  ergeben.  Morris  (Med. 
Times  and  Gaz.  1879,  April)  will  Pilzsporen  in  den  Knoten  gefunden  haben,  was 
wiederum  von  andern  (Whitta  und  Pye- Smith  —  Dubl.  Journ.  med.  Sc.  1879 
Fbr.,  und  Transact.  pathol.  Soc.  Vol.  XXX,  p.  439  — )  bestritten  wird.  Übrigens 
muss  diese  Haaraffektion ,  den  Angaben  der  letztgenannten  Autoren  zufolge, 
keineswegs  selten  sein.  Im  früheren  spanischen  Amerika,  wo  sie  häufiger  vor¬ 
zukommen  scheint,  wird  sie  als  „Piedra“  bezeichnet  (nach  der  Härte  der  kleinen 
Knötchen  so  genannt.) 

Unter  Albinismus  ist  der  angeborene  Pigmentmangel  der  Haare  zu 
verstehen.  Völlig  fehlt  wohl  das  Pigment  bei  den  sogenannten  Albinos  nicht,  da 
man  meistens  einen  geringen  gelblichen  Schimmer  des  Haares,  namentlich,  wenn 
eine  Partie  Haare  zusammenliegen,  bemerkt.  Über  die  Ursache  des  Albinismus, 
der  bekanntermassen  sich  auch  in  einem  Mangel  an  Haut-  und  Irispigment  aus¬ 
spricht,  sind  wir  ebenfalls  völlig  im  Unklaren.  Erblichkeit  ist -nachgewiesen, 
womit  nicht  gesagt  ist,  dass  alle  Nachkommen  von  Albinos  wieder  albinotisch 
sein  müssten. 

Vitiligo  wird  der  erworbene  totale  oder  partielle  Pigmentmangel  der  Haut 
resp.  der  Haare  genannt.  Bei  Vitiligo  der  Haut  kommt  auch  Vitiligo  der  be¬ 
treffenden  Haarpartieen  vor.  Vergleiche  über  diese  Verhältnisse  die  neuerdings 
erschienene  These  von  Leloir:  Recherches  sur  les  affections  cutanes  d’origine 
nerveuse.  Paris  1882. 

Die  VitiDgo  muss  wohl  von  der  Ganities  unterschieden  werden,  obgleich 
beides  auf  dem  Pigmentschwunde  beruht.  Aber  bei  der  Vitiligo  handelt  es  sich 
um  umschriebene  Haarpartieen,  oft  ganz  fleckweise  liegend  und  ferner  kann  man 
von  Vitiligo  sprechen,  wenn  etwa  bei  einem  Biünetten  umschriebene  Haarstellen 
eine  hellere  Farbe  durch  Auftreten  eines  helleren  Pigmentes  an  Stelle  des 
dunkeln  zeigen  würden;  dabei  würde  die  Erscheinung  des  Grauwerdens  nicht 
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vorhanden  sein  müssen.  Die  Fälle  von  abnormer  Luftentwickelung  im  Haar,  von 
denen  eben  und  auch  vorhin,  bei  Besprechung  der  Ganities,  die  Rede  war, 
gehören  nicht  hierher. 

Über  die  Ganities,  das  Ergrauen  des  Haares,  ist  bereits  im  vorigen  Ab¬ 
schnitt  gehandelt  worden.  Wenn  wir  hier  pathologische  Verhältnisse  im  Auge 
haben,  so  ist  nur  die  Ganities  praematura,  das  vorzeitige  Ergrauen,  hierher 
zu  rechnen,  sowie  jene  beachtenswerten  Formen  des  raschen,  plötzlichen  Ergrauens, 
die  (vgl.  vorhin)  besonders  zuverlässig  Landois  beschrieben  hat.  Kaposi  scheint 
den  L and ois’ sehen  Fall  nicht  gekannt  zu  haben  und  bestreitet  das  Vorkommen 
solcher  plötzlichen  Verfärbung  des  Haupthaares.  Pincus  (Der  Einfluss  des  Haar¬ 
pigments  und  des  Markkanals  auf  die  Färbung  des  Haares.  Arch.  f.  Dermatologie 
und  Syphilis,  1872.  I)  meint  ebenfalls,  dass  auch  der  Land  ois’ sehe  Fall  die 
Thatsache  des  plötzlichen  Ergrauens  noch  nicht  über  allen  Zweifel  stelle,  da 
Landois  den  Kranken  vorher  nicht  gesehen  habe;  doch  scheint  mir  nach  dem 
ganz  objektiven  Berichte  Landois  der  Fall  völlig  evident. 

Der  Fall  von  Bro wn-Sequard  (Selbstbeobachtung)  erscheint  Pincus 
beweisender.  Ich  habe  diese  Beobachtung  nicht  nachlesen  können  —  Pincus 
giebt  kein  Gitat. 

Die  „Verzopfung“  der  Haare  (Plica)  tritt  immer  ein,  wenn  langes  Ha,ar, 
wie  z.  B.  Haupthaar  der  Frauen,  sehr  langes  Bart  haar,  u.  a.  ungepflegt  bleibt 
und  namentlich,  wie  bei  langwierig  bettlägerigen  Kranken,  vielen  Rollungen  auf 
der  Unterlage,  zugleich  mit  anhaltendem  Drucke  ausgesetzt  ist.  Es  ist  ungemein 
schwierig,  derartig  verzopftes  Haar  wieder  zu  entwirren,  und  bleibt  oft  nichts  ande¬ 
res  übrig,  als  dasselbe  kurz  abzuschneiden.  Dass  der  sogenannte  „W  ei  chzelzopf“, 
die  „Plica  polonica“,  auf  dieselbe  Weise  unter  Mithilfe  grosser  Unsauberkeit  der 
träger  entsteht,  begegnet  heute  keinem  Zweifel  mehr.  Es  verdient  hervorgehoben 
zu  werden,  dass  bei  Vernachlässigungen  unter  solchem  verzopftem  Haar  sich 
-mitunter  Entzündungen,  Eiterungen  und  Geschwürsbildung  des  betreffenden  Haar¬ 
bodens  ausbilden. 

Die  Atrichie  und  Oligotrichie  begreift  die  Fälle  angeborenen  Mangels 
an  Haaren  oder  angeborener  abnorm  geringer  Entwickelung  derselben.  Hier 
spielt  wieder  die  Erblichkeit  mit,  jedoch  nicht  als  einziges  Moment.  Mir  selbst 
ist  durch  Eckers  Freundlichkeit  von  einer  haarlosen  Familie  im  Oberelsass 
Kenntnis  geworden,  bei  der  bis  in  die  dritte  Generation  einzelne  Familienmitglieder 
der  Atrichie  unterworfen  waren.')  Auch  sind  sonst  mehrere  Fälle  von  Atrichie 

}  Die  näheren,  mir  durch  Prof.  A.  Ecker  übermittelten  Daten  sind  folgende;  Die 

Familie  B .  lebt  in  Andolsheim  unweit  Colmar  im  Obereisass.  Die  Grosseltern  der 

gegenwärtigen  Generation,  Mathias  B  . , .  und  Maria  St . . .,  waren  beide  normal  behaart.  Von 
ihren  5  Kindern  waren  4  haarlos:  Maria j  Katharina,  Salome  und  Michel;  ein  zweiter 
Sohn,  Mathias,  war  behaart.  Letzterer  hat  5  Kinder,  welche  ebenfalls  behaart  sind.  — 
Maria,  verheiratet  mit  einem  normal  behaarten  Verwandten,  Johann  B . hatte  6  Kinder, 
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und  Oligotrichie  in  der  Litteratur  mitgeteilt  worden  z.  B.  von  Schede,  Arch.  f. 
klin.  Chirurgie  von  v.  Langenbeck,  XIV.  1872,  p.  158,  desgleichen  in  dem  be¬ 
kannten  Werke  von  Eble  II.  p.  244.  Ich  erwähne  hier  noch  einen  höchst 
interessanten  Fall,  den  Miklucho-Ma  clay,  Zeitschr.  f.  Ethnol.  Ber.  1881  p.  143, 
beschrieben  hat.  Bei  zwei  Australiern,  Schwester  und  Bruder,  fanden  sich 
ausser  einigen  Wimpern  und  4  Haaren  an  einem  Nasenloche  keine  Haare  am 
ganzen  Körper.  Auch  scheint  kein  Lanugo  vorhanden  gewesen  zu  sein.  Ob 
eine  Loupenuntersuchung  vorgenommen  wurde,  geht  aus  dem  Berichte  aller¬ 
dings  nicht  hervor.  Über  die  Verhältnisse  der  Eltern  war  nichts  Sicheres  zu  er¬ 
fahren.  Eine  ältere  Schw^ester  war  ebenfalls  haarlos  gewesen,  hatte  aber  normal 
behaarte  Kinder  geboren.  Jedenfalls  sind  derartige  Fälle  merkwürdiger,  als  die 
früher  schon  erwähnte  „Hypertrichosis“,  da  mit  letzterer  ja  nur  eine  stärkere  Ent¬ 
wickelung  des  normalen  Haares  oder  Auftreten  stärkerer  Haare  an  Stelle  des  Flaum¬ 
haares  gegeben  ist,  welches  sich  leichter  begreift,  als  der  gänzliche  Mangel  einer 
Bildung,  wie  die  so  regelmässig  auftretenden  Haare  es  sind.  Es  wären  noch  genauere 
Untersuchungen  über  das  Verhalten  des  Flaumhaares  in  solchen  Fällen  erwünscht. 

Im  Gegensatz  zur  Atrichie  bildet  die  AlopecieA)  den  im  späteren  Leben 
eintretenden  Haarschwund.  Wir  müssen  hier  zwei  Formen  unterscheiden,  die 
Alopecia  praematura  und  senilis,  welche  beide  zur  Kahlheit  (Calvities) 
führen  können.  Hie  Alopecie  bezeichnet  den  krankhaften  Haarausfall  selbst,  und 
unterscheidet  sich  somit  von  dem  dauernden  Zustande  der  Calvities.  Bei 
Alopecia  praematura  ist  der  Wiederersatz  nicht  ausgeschlossen,  während  die 


darunter  1  haarlosen  Knaben  und  2  haarlose  Mädchen.  Eines  dieser  letzteren  war  ver¬ 
heiratet  in  Fortschweier  und  hat  einen  h aarlosen  Knaben  von  12  Jahren,  der  noch  lebt; 
also  die  dritte  haarlose  Generation!  —  Katharina  B  .  .  . .,  verehelicht  mit  J.  M  . . . .  (normal 

behaart)  in  Beblenheim,  hatte  4  normal  behaarte  Kinder.  —  Salom  e  B - -  mit  einem  normal 

behaarten  Verwandten,  M.  B . .  verheiratet,  gebar  14  Kinder,  von  denen  etwa  die  Hälfte 

haarlos  war;  die  Kinder  starben  alle  früh  bis  auf  den  zur  Zeit  in  Andolsheim  noch  lebenden 

haarlosen  Daniel  B _  -  Michel  B ...,  ist  in  Andolsheim  verheiratet,  seine  Ehe  ist 

kinderlos;  er  gilt  für  geistig  unentwickelt  und  ist  schwer  zugänglich.  Ein  sehr  glaubwürdiger 
Zeuge  K  welcher  Daniel  B  .  . .  .  bei  der  Rekrutenmusterung  sah,  giebt  an,  dass  letzterer 
am  ganzen  Körper  völlig  haarlos  sei;  bei  allen  seien  die  Fingernägel  deform  verdickt;  bei 
den  Männern  seien  auf  dem  Kopfe  einige  ganz  feine  Härchen  vorhanden,  die  aber  im  Nacken 
auch  fehlten.  -  Ich  erhielt  diese  Daten  erst  unmittelbar  vor  meiner  Ubersieddung  von  Strass¬ 
burg  i  E.  nach  Berlin,  so  dass  es  mir  nicht  mehr  möglich  war,  persönlich  an  Ort  und  Stelle  zu 
recherchieren.  Ob  schon  früher  noch  in  der  Familie  Atrichie  vorhanden  war,  ist  nicht  angegeben, 
Zlter  erhaltene  Nachrichten,  welche  Hr.  Ministerialrat  Dr.  Wasserfuhr  zu  Strassburg  Eis. 
die  Freundlichkeit  hatte  zu  vermitteln  (Angaben  des  Kantonalarztes  Dr.  Hummel  in  o  marj 
b  sagen,  dass  Daniel  B . . . .  und  Michel  B....  auf  dem  Kopfe  und  im  Genick  feines  ganz 
Idonfes  Lanugohaar  tragen,  über  die  früheren  Verhältnisse  der  Familie  war  nichts  zu  erfahren 
*)  Von  otV-eiiti««  Fuchsräude,  weil  diese  Tiere  haiiBg  mit  einer  Rande  behaftet 

sind,  die  zum  Haarausfall  führt. 
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Alopecia  senilis  immer  mit  definitiver  Calvities  endet.  Die  Alopecie  der  Greise 
und  deren  Calvities  gehören  unter  die  sogenannten  semlen  \eranderungen,  die 
man  ebenso  gut  als  pathologische  wie  als  normale  Zustande  betrachten  kann,  da 
immerhin  zahlreiche  Fälle  vorhanden  sind,  in  denen  hochbetagte  Greise  ihren 
Haarwuchs  ebenso  wie  ihre  Zähne  intakt  bewahrten,  J.  Neu  mann  (Uber  die 
senilen  Veränderungen  in  der  Haut  des  Menschen,  Wiener  akad.  Sitzungsberichte 
59  Bd  1869,  1.  Abt.  p.  47)  führt  die  Alopecia  und  Calvities  senilis  auf  eine  all¬ 
gemeine  Altersatrophie  der  Cutis  zurück.  Vielfach  sind  auf  Altersglatzen 
noch  vereinzelte  Flaumhaarc'z  anzutreffen,  die  an  Stelle  der  typisch  entwickelten 
ausgefallenen  Haare  getreten  sind.  Nicht  selten  trifft  man  hier  auch  Haarbälge, 
welche  durch  aufgestaute  Epithelien  zu  Milium  ähnlichen  Bildungen  ausgedehnt 
sind.  Beste  der  Haarbälge,  als  bindegewebige  Stränge,  zum  Teil  mit  Pigment-  und 
Fettkörnchen-Ablagerung,  sind  auch  in  den  ältesten  Glatzen  immer  noch  zu  er¬ 
kennen.  Die  Haarbalgdrüsen  der  Lanugohaare  sollen  bei  Greisen  vielfach  zu 
Grunde  gehen,  dagegen  sollen  die  der  starken  Haare  aut  Glatzen,  z.  B.  Kopf¬ 
glatzen,  regelmässig  hypertrophisch  werden. 

Hiermit  stimmen  die  Angaben  von  Remy  (Bobins  Journ.  de  lanat.  et  de 
la  physioL,  1880,  p.  90)  nicht  überein;  er  konstatierte  eine  Hypertrophie  der 
Talgdrüsen  nur  bei  Calvities  praematura,  dagegen  bei  Calvities  senilis  stets  eine 
Atrophie  derselben. 

Pathologisch  ist  immer  die  Alopecia  praematura  und,  ohne  alle  Über¬ 
treibung,  ebenso  wie  der  frühzeitige  Verlust  der  Zähne,  ein  sehr  unangenehm 
empfundener  und  auch  unter  Umständen  für  den  allgemeinen  Gesundheitszustand 
der  Betreffenden  keineswegs  gleichgültiges  Vorkommnis.  Bis  jetzt  sind  jedoch 
alle  darauf  hin  gerichteten  Untersuchungen,  die  Ursache  derjenigen  Form  des 
vorzeitigen  Haarschwundes,  welche  ähnlich  wie  die  Alopecia  senilis  verläuft  und 
zu  dauernder  Calvities  führt,  aufzudecken,  vergeblich  gewesen.  Erblichkeit  spielt 
in  manchen  Fällen  mit,  zweifellos  auch  das  Tragen  unzweckmässiger  und  schwerer 
Kopfbedeckungen,  namentlich  bei  leicht  und  stark  schwitzenden  Köpfen.  Remy 
1.  c.  geht  näher  auf  diese  Frage  ein  und  meint,  dass  eine  unvollkommene  erste 
Entwickelung  der  Haare  den  Keim  zur  vorzeitigen  Entstehung  einer  Glatze  bilde; 
so  sei  denn  auch  der  erbliche  Einüuss  zu  erklären.  Die  so  häufige  erste  Ent¬ 
stehung  der  Glatze  auf  dem  Scheitel  bringt  er  mit  der  Anordnung  der  Blutgefässe 
in  Verbindung,  welche  auf  dem  Scheitel  die  geringste  Entwickelung  zeigten. 

Unter  Umständen  wirken  akute  und  chronische  Krankheiten  ein  und  wird 
die  hierher  gehörige  Alopecie  als  Alopecia  symptornatica  bezeichnet.  Hierbei 
erfolgt  der  Haarausfall  meist  rasch  (Defluvium  capillorum).  Dass  lokale  Er¬ 
krankungen  des  Haarbodens  —  wir  werden  solche  alsbald  schildern  —  ebenso 
wirken,  bedarf  hier  keiner  näheren  Begründung.  Es  ist  hier  besonders  die 
Pityriasis  capitis  zu  nennen.  Bei  dieser  AlTektion  häufen  sich  die  Epidermis- 
schuppen  an,  verstopfen  die  Ausmündungen  der  Haarbälge  und  Talgdrüsen,  lösen 
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die  Haarscbeiden  ab  und  bedingen  dadurch  den  Haarausfall  (Reiny).  Meist 
—  cessante  causa,  cessat  effectus  —  wird  nach  vorübergegangener  Krankheit 
die  Alopecia  symptomatica  gehoben. 

Man  spricht  ferner  von  einer  Alopecia  nervosa  und  vei’steht  darunter 
das  rasche  Austallen  der  Haare  nach  heftigen  Gemütsbewegungen  oder  nach 
Ner \ enlähmungen.  Es  sind  mehrere  wohlbeglaubigte  Fälle  mitgeteilt;  bei  ein¬ 
zelnen  trat  auch  kein  Wieder^ersatz  der  Haare  ein.  Es  ist  diese  Form  der 


Alopecie  gegenwärtig  unserem  Verständnisse  entschieden  näher  gerückt,  seit  wir 
durch  die  Untersuchungen  von  Jobert  und  Bonnet  wissen  (s.  vorhin),  dass 
jedes  Haar  seinen  besonder^en  Nervenendapparat  besitzt. 


Eine  änderte  Form  der  Alopecie  ist  dann  die  Alopecia  areata  (Area  Celsi). 
Hier  tritt  das  Kahl  werden  an  umschriebenen  Stellen  auf  und  dehnt  sich  in  Kreis- 


lorm  aus.  Die  Vermutung,  dass  ein  Pilz  die  Ursache  sei,  ist  schon  mehrfach 
ausgesprochen,  jedoch  noch  nicht  zweifellos  erwiesen  worden.  Gruby  beschrieb 
einen  solchen  Phytopar’asiteri  als  Microsporon  Audouini,  den  neuerdings 
Malassez,  Arch.  de  ^hysiol.  1874,  wieder  bestätigte,  Eichhorst  und  Thin 
wollen  in  gewissen  Fällen  einen  Schizomyceten  gefunden  haben,  den  sie 
Bacterium  decalvans  nennen.  In  einem  neuerdings  beschriebenen  Falle  sah 
Eichhorst  (Virchows  Arch.  78.  Bd.)  an  den  aus  der  Umgebung  der  kahlen 
Stelle  ausgezogenen  Haaren  zwischen  Haar  und  Wurzelscheide  Pilzporen,  die 
denen  des  Mikrosporon  furfur  glichen,  in  grosser  Menge.  Dann  haben  aber 
wieder  Pye-Smith  (Guys  hospital  Reports  XXV.  p.  139)  und  Collier  (The 
Lancet,  1881,  June  11)  Fälle  von  Alopecia  areata  mitgeteilt,  bei  denen  Pilze  nicht 
nachgewiesen  werden  konnten;  in  einzelnen  dagegen  ein  Nerveneinfluss  mit 
grosser  Wahrscheinlichkeit  anzunehmen  w^ar.  Auch  die  genauen  Analysen  der 
bisherigen  Befunde  und  Theorieen  über  die  Area  Celsi  von  Michelson  (Vir’- 
chow's  Ar’ch.  f.  pathol.  Anatomie  8ü,  p.  ‘296)  und  H.  Schnitze  (Ibid.  p.  193) 
spr’echen  nicht  zugunsten  einer  pararsitär^en  Ur^sache,  ebensowenig  aber  für  eine 
neuropathologische.  Schnitze  ver’sucht  im  Anschlüsse  an  Rindfleisch  die 
Affektion  auf  mechanische  Ursachen  zurückzuführen,  auf  welche  hier  jedoch 
nicht  näher  eingegangen  werden  kann.  Rindfleisch  schildert . eine  knotige 
Auftreibung  an  den  Bruchstellen  der  Haare,  welche  letztere  oberhalb  der  Haar¬ 
zwiebel  liegen.  Es  scheint  somit,  dass  die  Alopecia  areata  auf  verschiedene  Ur¬ 
sachen  zurückzuführen  und  demgemäss  in  mehrere  Abteilungen  zu  zerlegen  ist. 

Handelt  es  sich  um  einen  Fall  von  vorzeitigem  Ausfallen  der  Haare,  so  ist 
allemal  eine  gründliche  Untersuchung  sowmhl  der  spontan  ausgefallenen  als  auch 
ausgezogener  Haare,  sowie  des  Haarbodens  vorzunehmen,  um  in  erster  Linie 
festzustellen,  ob  nicht  parasitäre  Erkrankungen  oder  eine  der  gewöhnlichen  ent¬ 
zündlichen  Dermatosen  des  Haarbodens  voiiiegt.  Findet  man  keine  nachweisbare 
Veränderung,  weder  am  Haar  noch  am  Haarboden,  so  hat  man  nunmehi  nach 
eventuellen  allgemeinen  Ursachen  des  Haarausfalles  zu  forschen.  Es  ist  insofein  auch 
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der  negative  Befund  von  Wichtigkeit  und  sollte  deshalb  unter  keinen  Umständen 
eine  genaue  mikroskopische  Untersuchung  der  Haare  in  solchen  Fällen  unterbleiben. 

Nach  Unnas  Schilderung,  1.  c.  p.  86,  lassen  sich  die  verschiedenen  Arten 
der  Alopecia  praematura  und  senilis  auf  zwei  anatomische  Grundformen  zurück¬ 
führen.  Bei  der  einen  sieht  man  die  Epithelfortsätze,  die  zur  Bildung  der  jungen 
Flaare  führen  sollen,  schmächtiger  wmrden,  als  sie  sein  sollen;  sie  können,  wenn 
es  sich  um  eine  senile  Cutis  handelt,  welche  atrophiert  und  starrer  wird,  nicht 
mehr  so  tief,  wie  früher  in  diese  eindringen.  So  werden  die  Ersatzhaare  mit  der 
Zeit  immer  kleiner,  nehmen  später  Lanugoform  an,  um  schliesslich  ganz  aas¬ 
zubleiben.  —  Bei  der  zweiten  Form  sieht  man  statt  der  zusammengeiallenen 
(kontrahierten)  Haarbälge,  wie  sie  beim  Haarw^echsel  die  Regel  bilden,  weit  oflen 
gebliebene;  in  diesen  kommt  es  zum  Zerfalle  des  zurückgebliebenen  Epithels  und 
die  Haarneubildung  bleibt  aus.  Unna  meint,  dass  diese  Form  dann  vorkomme, 
wenn  die  Elasticität  des  Haarbodens  so  w'eit  verloren  gegangen  sei,  dass  die  Bälge 
sich  nicht  mehr  zu  retrahieren  vermöchten. 

Öfter  finden  sich  auch  nach  schon  länger  dauernder  Alopecie  wieder  neue 
Haare  ein,  namentlich  bei  Alopecia  symptomatica.  Es  setzt  dieses  aber  einen 
unversehrt  gebliebenen  oder  ad  integrum  restituierten  Haarboden  voraus.  —  Auf 
einer  Narbe  wächst  kein  Haar.  — 

Die  Hypertrichosis  ist  bereits  vorhin  im  allgemeinen  Teile  besprochen 
worden.  Unter  Naevus  pilosus  verstehen  wir  eine  Entwickelung  stärkerer  Flaare 
an  einer  umschriebenen,  meist  etwas  flach  erhabenen  und  mehr  pigmentierten 
Körperstelle;  die  Haare  des  Naevus  haben  vielfach  auch  ein  anderes,  oft  dunkleres 
Kolorit  als  das  benachbarte  normale  Haar.  Gewöhnlich  sind  sie  auch  dicker  und 
stärker  als  dieses;  sonst  ähneln  sie  dem  sogenannten  Körperhaar.  Der  Haare  auf 
Warzen,  wmlche  sich  im  hohen  Alter  entwickeln,  ist  auch  schon  früher  gedacht 
wmrden.  Hier  wäre  noch  anzuführen,  dass  öfter  bei  Veränderungen  des  Kreis¬ 
laufs,  die  zu  Blutüberfüllung  führen,  wie  an  Gliedern  mit  aneurysma  arterioso- 
venosum  u.  a.  stärkerer  Haarwuchs  beobachtet  worden  ist  (Remy  1.  c.).  Man 
muss  sich  nur  hüten,  dies  mit  dem  anscheinend  stärkeren  Haarwuchse  zu  ver¬ 
wechseln,  der  bei  lange  bettlägerigen  Kranken  am  Körper,  namentlich  an  den 
Extremitäten,  sich  zu  manifestieren  pflegt.  Hier  handelt  es  sich  wmhl  immer  um 
eine  scheinbare  Vermehrung,  da  die  Haare  in  aller  Ruhe  sich  entwickeln  können 
und  nicht  durch  starke  Bewegung  in  den  Kleidungsstücken  geschädigt  werden. 

Die  Haarparasiten  zerfallen  in  pflanzliche  und  tierische.  Die 
ersteren  gehören,  wenn  wir  von  den  an  unreinen  Haaren  zufällig  wuchernden 
Schizomycetenformen  absehen,  von  denen  vorhin  mehrfach  die  Rede  w^ar,  der 
Abteilung  der  Pilze  an.  Wohl  konstatierte  Haarpilzformen,  die  eigentümliche 
Erkrankungen  der  Haare  bedingen,  kennen  wir  bis  jetzt  nur  zwei:  Achorion 
Schönleinii  und  Trichophyton  tonsurans,  obgleich  deren  botanische  Stellung 
auch  noch  nicht  sicher  gestellt  ist.  Von  den  zufällig  in  Weichselzöpfen  und 
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schmutzigem  IJaave  überhaupt  sich  etwa  ansiedelnden  andei'en  Pilzformen  kann 
hier  Umgang  genommen  werden,  umsomehr  als  es  sich  dabei  immer  um  die  all¬ 
bekannten  gewöhnlichen  Schimmelpilze  handelt. 

Achoriou  Schönleinii  ist  die  Ursache  des  sogenannten  Favus.  Der 
Pilz  wurde  1839  von  Schönlein  entdeckt  und  von  dessen  damaligem  Schüler 
Remak  genauer  untersucht  und  so  benannt.  Mit  Vorliebe  befällt  der  Pilz  das 
Kopthaar  und  seine  Massen  bilden  hier  die  sogenannte  S cutula,  jene  eigentüm¬ 
lich  geformten,  gelblichen,  moderig  riechenden  Bildungen.  Er  verschmäht  aber 
auch  Lanugohaar  nicht  und  siedelt  sich  auch  zwischen  den  Haaren  in  der  Epi¬ 
dermis  an.  Er  besteht  aus  kurz-  und  langgegliederten  Mycelfäden  von  ver¬ 
schiedenem  Durchmesser  und  Zellen  (Sporen),  welche  sich  von  den  Mycelfäden 
aus  bilden  und  sich  von  diesen  ab] Ösen.  Von  den  Sporen  aus  entstehen  neue 
Mycelfäden  und  so  wächst  der  Pilz,  abgesehen  davon,  dass  auch  die  vorhandenen 
Mycelfäden  selbst  noch  wachsen.  Fruktifikationsorgane  sind  noch  nicht  bekannt. 
Das  Verhalten  des  Pilzes  zu  den  Haaren  anlangend,  so  finden  sich  seine  Elemente 
am  häufigsten  im  epidermoidalen  Teile  der  Haarbälge,  und  scheint  von  letzteren 
aus  wohl  am  leichtesten  die  Invasion  des  Pilzes  zu  geschehen.  Von  der  Haar¬ 
wurzel  aus  wächst  der  Pilz  aber  auch  in  die  Haarrinde  hinein,  deren  Fasern  er 
auseinander  drängt.  Die  vom  Pilze  besetzten  Haare  fallen  aus,  bleiben  aber 
eventuell  im  Scutulum  haften. 


Wir  verdanken  Unna:  ,, Zur  Anatomie  des  Favus“,  Vierteljahrsschrift  für  Dermatologie 
und  Syphilis  VII,  165,  eine  genaue  Untersuchung  über  die  Verbreitungswege  des  Achorion  im 
Haare,  demzufolge  hält  derselbe  sich  stets  an  die  verhornten  Partieen  des  Haares  und  des 
Haarbalges,  und  dringt  in  den  weichen  Bulbus  pili  sowie  in  die  äussere  Wurzelscheide  nicht 
ein.  Ähnlich  verhält  er  sich  in  der  Epidermis,  wo  er  das  weiche  Rete  Malpighii  .meidet. 


Trichophyton  tonsurans  (entdeckt  von  Gruby  und  Malmsten  1844) 
ist  der  beim  sogenannten  Herpes  tonsurans  und  der  Sycosis  parasitaria 
(Köbner)  die  Haare  und  die  Epidermis  befallende  Pilz.  Auch  hier  kennt  man 
nur  die  Mycelfäden  (Pilzfäden)  und  Pilzzellen  (Sporen),  jedoch  keine  bestimmten 
Fruktifikationsorgane.  Die  Mycelfäden  sind  schmäler  als  bei  Achorion,  reichlicher 
verzweigt,  mehr  langgestreckt  und  nicht  so  scharf  konturiert;  die  Sporen  sind 
kleiner  und  finden  sich  spärlicher;  die  Pilzelemente  wuchern  im  Haare  rascher 
und  weiter  vor  und  bilden  keine  Scutula.  Die  befallenen  Haare  werden  morsch 
und  brechen  meist  dicht  oberhalb  der  Einpflanzungsstelle  ab.  Beide  Pilztormen 
kommen  —  zahlreichen  Angaben  zufolge  —  auch  bei  Tieren  vor  und  können 
von  diesen  (Pferd,  Rind,  Katze,  Hund,  Kaninchen)  auf  den  Menschen  übertragen 
werden.  So  beschreibt  u.  a.  Smith  (Dublin  Journ.  of  med.  Sc.  1879  Decbr.)  einen 
Fall,  wo  Favus  von  Katzen  auf  Menschen  übertragen  wurde,  und  Michelson 
(Berliner  klinische  ÄVochenschrift  1874)  eine  Übertragung  des  Herpes  tonsurans 
auf  den  Menschen  ebenfalls  von  einer  Katze. 

A.  Smith,  The  Lancet,  1880  Jan.  and  April,  macht  darauf  aufmerksam,  dass 
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die  Heilung  des  Herpes  tonsurans  sehr  viel  schwieriger  sei  als  viellach  ange¬ 
nommen  werde.  Man  müsse  sorgfältig  mit  der  Loupe  die  befallenen  Stellen  auch 
nach  stattgehabter  therapeutischer  Einwirkung  untersuchen  und  dm  noch  etwa 
vorfmdlichen  Haarstümpfe  ausziehen;  in  vielen  Fällen  landen  sich  dann  noch 
Pilzelemente.  Besonders  schwierig  ist  sowohl  Diagnose  wie  Therapie  des  so¬ 
genannten  disseminierten  Herpes  tonsurans.  Hier  findet  man  über  grössere 
Strecken  zerstreut  vereinzelte  inficierte,  meist  abgebrochene  Haare. 

Zu  erwähnen  ist  hier  noch  die  von  Buhl  (Zeitschr.  f.  rat.  Med.  3  R.  Bd.  16) 
beschriebene  Zoogloea  capillorum  und  der  von  Axel  Key,  Hygiea,  1878, 
p.  278  mitgeteilte  Fall.  In  letzterem  Falle  zeigten  sich  bei  einem  Arzte  die 
Achselhaare  mit  einer  klebrigen  Masse  überzogen;  das  Hemde  winde  dabei  \oni 
Axillarschweiss  rot  gefärbt.  Key  fand  die  Haare  mit  einandei  verklebt  und  mit 
einer  gelben  honigähnlichen  Schicht  überzogen;  in  dieser  Masse  zeigten  sich  viele 
glänzende  Sporen,  aber  kein  Mycelium.  Die  Sporen  (?  m.)  waren  duich  die 
Oberhaut  der  Haare  stellenweise  bis  zur  Marksubstanz  eingedrungen,  wodurch 
das  Haar  usuriert  worden  war  und  wie  angefeilt  erschien.  —  Mir  scheint,  als  ob 
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auf  Haaren  handelt,  die  durch  das  Ankleben  von  Hautabsonderungen  einen 
günstigen  Vegetationsboden  dafür  darboten,  und  dass  sie  nur  besonders  aus¬ 
gebildete  Specimina  dessen  sind,  was  man  an  den  Achselhaaren  und  Schamhaaren 
fast  jedes  nicht  besonders  der  Reinlichkeit  pflegenden  Menschen  sehen  kann. 
Dabei  will  ich  selbstverständlich  nicht  ausschliessen,  dass  unter  Umständen  auch 
bei  ganz  sauberen  Personen  sich  einmal  solche  Dinge  auf  den  Haaren  an¬ 
sammeln  können. 

Will  man  Haare  auf  Pilze  untersuchen,  so  ziehe  man  die  ersteren,  bezw.  die 
noch  vorhandenen  Haarstümpfe,  vorsichtig  mit  der  Pincette  aus  und  bringe  sie 
mit  Glycerin,  oder  1 — 2  pc.  Essigsäure,  oder  2  pc.  Ammoniak,  resp.  1—5  pc. 
Natronlauge  unters  Deckglas  bei  starker  Vergrösserung.  Zur  Anfertigung  von 
Dauerpräparaten  färbe  man  die  Haare  (ohne  vorherige  Behandlung  mit  anderen 
Reagentien)  in  Bealeschem  Karmin,  wasche  gut  aus  und  schliesse  sie  in  reinem 
Glycerin  ein.. — 

Von  tierischen  Parasiten  finden  sich  an  den  Haaren  und  in  den  Haar¬ 
balgdrüsen  drei:  2  Läusearten:  Pediculus  capitis  und  Phthirius  inguinalis 
und  eine  Milbe:  Demodex  folliculorum. 

Die  Läuse  bilden  eine  Abteilung  (Aptera)  der  Rhynchota  (Hemiptera).  Sie 
sind  flügellos,  ihre  Mundteile  sind  zu  einem  Stech-  und  Saugapparate  umgewandelt, 
ihr  Thorax  ist  von  dem  meist  neungliederigen  Abdomen  nicht  deutlich  getrennt. 
Die  Mundteile  sind  zusammengesetzt  aus  einem  Rüssel,  der  aus  der  Unterlippe 
und  Oberlippe  hergestellt  wird.  Aus  diesem  Rüssel  wird  ein  hohler  Stachel, 
Stechiohi  und  Saugrohr,  hervorgestreckt,  welcher  wahrscheinlich  aus  den 
\ er\Aachsenen  und  metamorphosierten  Mandibeln  und  Maxillen  besteht  (Gräber, 
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Anat.  physiol.  Studien  über  Phthirius  inguinalis.  Zeitschr.  f.  wissenschaftl.  Zool. 
XXII.  1872).  Melnikow  nimmt  an,  dass  der  Rüssel  sich  aus  dem  Vorder¬ 
kopfe  bilde,  während  die  Saugröhre  aus  der  gestreckten  Mundhöhle  hervorgehe; 
die  eigentlichen  sogenannten  Mundteile  sollten  atrophieren;  bei  den  verwandten 
Mallophaga  blieben  sie  dagegen  erhalten. 

Man  unterscheidet  2  Familien  der  Aptera: 

1.  Pediculina,  Läuse. 

2.  Mallophaga,  Pelzfresser. 

Die  Pediculina  haben  nur  saugende  Mundteile  (Saugröhre),  die  Mallo¬ 
phaga  haben  die  Saugröhre  und  die  heissenden  Mundteile  (Mandibeln  und 
Maxillen).  Sie  fressen  hauptsächlich  Haare  und  Federn;  einige  saugen  auch  Blut. 
Zu  den  Mallophaga  gehört  z.  B.  Trichodectes  canis  beim  Hunde,  Gyropus 
beim  Meerschweinchen. 

Wir  treffen  beim  Menschen  zwei  Genera  von  Läusen:  Phthirius  (Filzlaus) 
und  Pediculus  (Kleider-  und  Kopflaus). 

Die  Gattung  Phthirius  Leach,  unterscheidet  sich  von  Pediculus  durch 
ihre  kurze  gedrungene  Form  und  dadurch,  dass  die  beiden  letzten  Fusspaare  eine 
umgebogene  mit  einem  stumpfen  Knopfe  versehene  starke  Kralle  tragen.  Der 
Knopf  fehlt  bei  Pediculus. 

Phthirius  inguinalis  Leach,  ist  die  einzige  beim  Menschen  vorkommende 
Art:  Körperform  kompakt,  gedrungen.  Thorax  ins  Abdomen  unmittelbar  über¬ 
gehend,  sehr  breit.  Kopf  geigenförmig,  Antennen  in  der  Mitte  des  Kopfes  ein¬ 
gelenkt,  fünfgliedrig  bei  beiden  Geschlechtern  im  ausgewachsenen  Zustande, 
dreigliederig  bei  jungen  Tieren.  Thorax  aus  Pro-,  Meso-  und  Metathorax  ver¬ 
schmolzen. 

Männchen  und  Weibchen  können  leicht  nach  der  Beschaffenheit  des  hinteren 
Abdominalendes  unterschieden  werden.  Beim  Männchen  ist  es  abgerundet,  mit 
5 — 6  Haaren  am  Rande;  Kloakenöffnung  auf  der  Rückseite  im  vorletzten 
Segmente.  Die  Weibchen  haben  ein  gespaltenes  Abdominalende  mit  vielen 
Haaren;  die  Kloaken  Öffnung  liegt  auf  der  Bauchseite  im  vorletzten  Segmente. 

Die  Tiere  leben  an  allen  denjenigen  Körperteilen,  wo  starkes  Körperhaar, 
incl.  Bart-  und  Augenbrauenhaar,  sich  entwickelt;  aufs  Kopfhaar  gehen  sie  nicht 
über.  Sie  umklammern  die  Haare  mit  ihren  starken  Krallen  und  halten  sich 
daran  sehr  fest.  In  ihren  Bewegungen  sind  sie  langsam.  An  den  Haaren  steigen 
sie  hinab,  um  aus  der  Haut  Blut  zu  saugen,  halten  sich  dabei  aber  immer  an 
den  Haaren  fest.  Ihre  Eier  kleben  sie  mit  einem  \on  besonderen  Kittdrüsen 
abgesonderten  Kitte  an  die  Haare  an.  Die  Eier  (Nisse)  tragen  einen  Deckel  am 
oberen  Ende,  welches  etwas  breiter  ist  als  das  untere,  letzteres  ist  mit  der  Spitze 
an  der  Kittscheide,  mit  der  die  Tiere  das  betreffende  Haar  umziehen,  befestigt. 
Am  Deckel  befindet  sich  ein  kunstvoller  Mikropylen-Apparat.  (S.  hierüber,  sowie 
über  Pediculus  capitis  und  vestimenti,  die  ausgezeichneten  Abhandlungen  \on 
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L.  Landois:  Zeitschrift  für  wissenschaftliche  Zoologie  XIV.  p.  1,  XV.  p.  32  und 
XV.  p.  494.) 

Bei  Pediculus  capitis  ist  der  Kopf  oval,  nicht  geigenförmig  eingeschnürt; 
der  Körper  ist  länger  und  schmäler  als  bei  Phthirius.  Hinterleib  mit  8  Segmenten. 
Das  Tier  ist  von  grauer  Farbe,  2  mm  lang;  im  vierten  Abdominalsegment  fehlen 
die  Längsmuskeln  gänzlich.  Weibchen  und  Männchen  unterscheiden  sich  ähn¬ 
lich  wie  bei  Phthirius:  Letztes  Segment  des  Männchens  abgerundet,  auf  dem 
Rücken  desselben  die  Öffnung  für  den  Penis;  unterhalb  derselben  die  Analöffnung 
(also  keine  Kloake).  Beim  Weibchen  ist  das  letzte  Segment  ausgerandet,  in  der 
Mitte  eingezogen;  die  Genitalöffnung  liegt  bauchwärts,  das  Rectum  mündet  dorsal 
von  der  Genitalöffnung. 

Pediculus  capitis  lebt  auf  der  behaarten  Kopfhaut,  ist  aber  an  und  zwischen 
den  Haaren  viel  beweglicher  als  Phthirius.  Die  Eier  werden  an  die  Kopfhaare 
entweder  einzeln  oder  in  Reihen  angeklebt,  sie  sitzen  sehr  fest  an  der  anfangs 
weichen,  später  erhärtenden  Masse,  mit  der  die  Läuse  die  Haare  scheidenförmig 
überziehen.  Die  Scheide  lockert  sich  in  Essigsäure.  Bei  den  in  Reihen  be¬ 
festigten  Eiern  sind  die  unteren  die  ältesten. 

Nisse,  welche  dicht  an  den  Haarspitzen  ihren  Sitz  haben,  sprechen  für  eine 
längere  Dauer  der  Pediculosis.  Die  Jungen  kriechen  nach  8  Tagen  aus. 

Um  Pediculus  capitis  (De  Geer)  von  Pediculus  vestimenti  (Bur¬ 
meister)  zu  unterscheiden,  bemerke  man,  dass  letztere  Art  erheblich  länger  und 
schmaler  ist  mit  deutlicher  Abdominalsegmentierung ;  auch  ist  die  Färbung  heller, 
weisslich.  Die  Fühler  und  Beine  sind  länger  als  bei  der  Kopflaus  und  stärker 
behaart. 

Einer  ganz  anderen  Abteilung  der  Gliedertiere  gehört  der  dritte  Parasit, 
mit  dem  wir  etwas  zu  thun  haben,  an:  Demodex  folliculorum  Owen  (Acarus 
folliculorum  Erichson,  Macrogaster  hominis  L.  Landois)  von  Berger,  Henle  und 
Simon  entdeckt,  von  Henle  zuerst  beschrieben,  zählt  zur  Milbenfamilie  der 
Dermatophili,  Unterabteilung:  Demodicidea,  P.  Gervais  undMegnin.  Das 
Tier  ist,  wie  alle  Haarbalgmilben,  wurmförmig  langgestreckt,  namentlich  mit 
langem,  feingeringeltem  Hinterleibe,  hat  einen  kräftigen  Gephalothorax,  Säug¬ 
rüssel,  2  starke  Mandibeln  und  4  Paar  zweigliedrige  stummelförmige  Extremitäten 
(Landois).  Megnin  lässt  dieselben  dreigliedrig  sein. 

An  der  Basis  der  Extremitäten,  sowie  am  Gephalothorax  ein  starkes  Chitin¬ 
gerüst. 

Megnin  schildert  die  verschiedenen  Entwickelungszustände  des  Demodex  wie  folgt: 
Die  Weibchen  gebären  lebendige  Junge,  welche  fusslos  sind  und  deutlich  entwickelter  Mund¬ 
organe  entbehren.  Diese  bekommen  nach  einiger  Zeit  3  noch  unausgebildete  Extremitäten¬ 
paare,  und  wandeln  sich  daun  in  eine  dritte  Form  mit  den  4  Beinpaaren  um;  welche  aber 
noch  nicht  geschlechtsreif  ist.  Mit  der  Ausbildung  der  Geschlechtsorgane  ist  dann  die  ent¬ 
wickelte  Form  erreicht. 
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Die  Milbe  lebt  in  den  TIaarbälgen  und  den  daran  stossenden  Talgdrüsen  in 
der  Gesicbtshaut  des  Menschen,  namentlich  am  Nasenrücken;  Henle  entdeckte 
das  Tier  in  den  Haarbalgdrüsen  des  äusseren  Gehörganges.  Jakowski  (A.bhdl. 
der  Krakauer  Akademie,  mathem.-naturw.  Klasse  Bd.  VII.  1880)  fand  dasselbe  in 
einem  Falle  sehr  zahlreich  in  den  Talgdrüsen  der  Brustdrüsenwarze.  Dass  das¬ 
selbe  beim  Menschen  irgend  wie  pathologische  Zustände  der  Haare  oder  Haar¬ 
bälge  hervorgerufen  habe,  ist  nicht  bekannt. 

Bei  Tieren,  z.  B.  bei  Hunden,  sind  unter  Umständen  die  dort  vorkommenden 
Demodex-Arten  nicht  so  unschädlich,  indem  sie  Entzündung  des  Haarbodens  mit 
Ausfallen  der  Haare  verursachen.  Megnin  nimmt  im  ganzen  nur  3  Species 
des  Genus  Demodex  an:  Dem.  foll.  hominis,  canis  und  cati,  die,  wie  es  scheint, 
von  einem  auf  den  andern  Wirt  nicht  übertragbar  sind.  Zur  weiteren  Orien¬ 
tierung  dienen  die  Arbeiten  von  Landois;  De  macrogastre  hominis,  Diss.  Gry- 
phiae,  1861  mit  vollständiger  Litteratur  bis  1861,  dann  Leydig,  Über  Haarsack¬ 
milben  und  Krätzmilben,  Arch.  f.  Naturgeschichte  1859,  Megnin,  Mem.  sur  le 
Demodex  follicul.,  Robin  et  Pouchet,  Journ.  de  l’anat.  et  de  la  physiol.  1877, 
p.  97,  Haller,  Zeitschr.  f.  wissensch.  Zool.  XXX,  Gramer,  P.,  Grundzüge  zur 
Systematik  der  Milben. 

Auch  die  Anhangsgebilde  der  Haare,  die  Haarbäige  und  Talgdrüsen, 
namentlich  die  letzteren,  sind  nicht  selten  Sitz  pathologischer  Prozesse.  Als  die 
wichtigsten  müssen  bezeichnet  werden:  die  Seborrhoe,  die  Asteatosis  und  die 
Retentionsbildungen  der  Talgdrüsen,  der  sogenannte  Mitesser  (Gomedo)  und 
der  Hautgries  (Milium  s.  grutum).  Grössere  abnorme  von  den  Talgdrüsen  aus¬ 
gehende  Produkte  sind  dann  noch  das  Molluscum  und  die  Atheromcysten, 
in  denen  auch  Verkalkungen  Vorkommen  können. 

Bei  der  Seborrhoe,  welche  sowohl  über  den  ganzen  Körper,  soweit  Talg¬ 
drüsen  Vorkommen,  verbreitet,  als  auch  lokal  beschränkt  sein  kann  (S.  universalis 
und  localis)  handelt  es  sich  um  eine  übermässige  Produktion  von  Talgdrüsen- 
Sekret,  entweder  in  vollkommen  fertiger,  öliger  oder  unfertiger  Form.  Bei  letzterer 
werden  die  noch  nicht  völlig  fettig  umgewandelten  Epithelzellen  der  Talgdrüsen 
massenweise  produziert,  gelangen  auf  die  Oberfläche  der  Haut  und  bilden  hier, 
mit  den  Haaren  zusammengebacken,  härtere  oder  weichere,  mehr  oder  weniger 
festanhaftende  Krusten.  Am  häufigsten  ist  letztere  Eorm  auf  der  behaarten 
Kopfhaut,  namentlich  bei  Säuglingen  und  Kindern  der  ersten  Lebensjahre,  wo 
sie  den  sogenannten  „Kindergrind“  oder  „Gneis‘‘  bildet  (Seborrhoea  capillitii). 

Die  mikroskopische  Untersuchung  ergiebt  bei  der  öligen  Eorm  rundliche 
glänzende  Fettpartikel  mit  Epidermisschuppen  gemischt,  sowie  viel  anklebenden 
Staub  und  Schmutz  in  den  von  der  fettig  anzusehenden  Haut  abgeschabten 
Massen.  Bei  den  mehr  krustenbildenden  trockneren  Formen  zeigen  sich  dicht 
zusammengelagerte  Epidermisschuppen  mit  Eettpartikeln  und  Haaren  durchsetzt. 
Man  muss  wohl  diese  Formen  von  anderen  schoribildenden  Hautaffektionen,  die  von 
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chronischen  Entzündungen  ableitbar  sind,  unterscheiden  und  kommt  es  dabei  vor 
allem  auf  eine  sorgfältige  Untersuchung  des  Schorlbodens  an,  sowie  der  üin- 
crebung  der  Schürfe  und  frischer  Stellen  der  Erkrankung.  Hierbei  ist  nicht  zu 
Vergessen,  dass  aber  auch  langbestehende  Seborrhoe  leichtere  Entzündungen  des 

Haarbodens  zum  Gefolge  haben  kann. 

Die  Asteatosis  ist  gewöhnlich  eine  Begleiterscheinung  anderer  Haut¬ 
krankheiten,  kommt  aber  auch  selbständig  durch  dauernde  Ein wiikung  reizender 
Substanzen  auf  die  Haut ,  oder  aus  andern  noch  nicht  genauei  bestimmbaren 
Gründen  vor.  Die  Haut  erscheint  bei  der  mangelnden  Eettsekretion  trocken, 
leicht  schuppig  und  abschilfernd;  auch  die  Haare  leiden  bei  längei  dauernder 
Asteatosis;  sie  fallen  aus,  oder  werden  trocken,  glanzlos,  brüchig. 

Unter  einem  Gomedo  verstehen  wir  durch  angestautes  Sekret  erweiterte 
Talgdrüsenausführungsgänge,  wobei  aber  deren  Mündung  nicht  verlegt  ist,  das 
Sekret  also  leicht  aus  dem  Gange  durch  seitlichen  Druck  entfernt  werden  kann. 
Da  die  Tadgdrüsen  in  die  Haarbälge  münden,  so  sind  dabei  auch  die  oberen  Teile 
der  letzteren  mit  afficiert  und  erweitert  und  das  freie  Ende  des  kleinen  Sekret¬ 
pfropfes  ragt  ein  wenig  aus  der  Mündung  des  Haarbalges  hervor.  Es  ist  klar, 
dass  vorzugsweise  die  Lanugo-Talgdrüsen  von  dieser  Affektion  befallen  werden, 
denn  hier  handelt  es  sich  um  relativ  grosse  Talgdrüsen  und  kleine  Haare  und 
das  obere  Ende  des  Haarbalges  erscheint  mehr  wie  ein  weites  Mündungsstück 
der  Talgdrüsen.  Bei  Druck  tritt  der  weisse  Sekretpfropf  als  leicht  geschlängelter 
wurmähnlicher  Körper  hervor,  was  eben  Veranlassung  zu  der  Bezeichnung  „Mit¬ 
esser“  gegeben' haben  mag,  da  man  die  Bildungen  für  Würmchen  hielt.  In  der 
That  sind  nicht  selten  Parasiten,  der  eben  genannte  Acarus  folliculorum 
in  solchen  Gomedonenpfröpfen  zu  finden,  wie  auch  abgestossene  Lanugohärchen 
neben  den  mehr  oder  minder  verfetteten  Sekretzellen  der  Talgdrüsen  und  Zellen 
des  Haarbalges.  Häufig  zeigt  die  zur  Oberfläche  gerichtete  Spitze  des  Gomedü- 
pfropfes  eine  dunkle  Färbung;  sicherlich  rührt  diese  zum  Teil  von  anhaftendem 
Stauhe  her.  Unna  hat  jedoch  neuerdings  schwarze,  braune  und  blaue  Pigment¬ 
körnchen  darin  nachgewiesen,  welche  er  im  Gomedo  selbst  entstehen  lässt.  Die 
schwarzen  und  braunen  Körnchen  seien  denen  des  normalen  Haut-  und  Haar¬ 
pigments  nahe  verwandt,  das  blaue  Pigment  erinnere  an  Ultramarin.  Dagegen 
macht  W.  Krause  darauf  aufmerksam,  dass  dieser  blaue  Farbstoff  sehr  wohl 
"vom  Blauen  der  Leibwäsche  abzuleiten  sei,  was  Unna  in  einer  Entgegnung  ent¬ 
schieden  bestreitet.  (Vgl.  Unna,  Virchows  Archiv,  82.  Bd.,  p.  175,  und:  Central¬ 
blatt  f.  d.  med.  Wissensch.  1880,  Nr.  50.  —  W.  Krause,  Centralblatt  für  die 
med.  W.  1880,  Nr.  47).  Balzer,  Gaz.  med.  de  Paris  1881,  Nr.  22,  fand  ausser 
Staubpartikeln  in  den  dunklen  kleinen  Pfröpfen  in  drei  Fällen  von  Acne  sebacea 
Pilzsporen,  welche  denen  des  Favus  glichen,  dann  kleinere,  denen  der  Pityriasis 
ähnliche  Sporen,  endlich  kugel-  und  stäbchenförmige  Mikrokokken.  Er  fand 
übrigens  solche  Gebilde  auch  in  den  Talgdrüsen  ganz  gesunder  Individuen. 
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FDit1ipl7pllpn  einer  Anhäufung  von  konzentrisch  geschichteten 

ypifn  f  n  f "  Läppchen  der  Talgdrüsen  selbst;  ausser  diesen  geschichteten 

Das  MiliumTässr'-  ™  Gentrum  der  Bildung,  noch  verfettete  Zellen. 

Rildnn^i^d  T  '  herausdrücken  wie  ein  Comedo,  was,  dem  Orte  seiner 

Bildung  und  Lagerung  gemäss,  leicht  ersichtlich  ist. 

Das  Molluscum  ist  ein  weiter  ausgebildetes  Talgdrüsenprodukt,  wobei  die 
urci  uc  erung  ihres  Inhaltes  ausgedehnten  Drüsen  nach  aussen  hin  prolabieren 
und  hleine  oft  gestielte  Tumoren  darstellen  mit  derber  Wand  und  breiigem, 
verfettete  Epidermisprodukte  darstellendem  Inhalte.  Oft  ist  daran  noch  eine 
(■)ffnimg  als  Residuum  der  ursprünglichen  Öffnung  zu  sehen. 

Das  sogenannte  Molluscum  contagiosum  hat  nach  den  neueren  Ergebnissen 
mit  den  Haarbälgen  nichts  zu  thun. 


Aus  der  cystischen  Molluskenform  kann  als  Weiterbildung  des  dabei  vor¬ 
liegenden  Prozesses  das  „Atherom“  (Grützbeutel)  abgeleitet  werden. 

Werfen  wir  schliesslich  noch  einen  kurzen  Blick  auf  diejenigen  allgemeinen 
Hautaffektionen,  wobei  Haarbälge,  Haarbalgdrüsen  und  Haare  in  Mitleidenschaft 
gezogen  zu  werden  pflegen,  so  können  folgende  genannt  werden: 

I.  Gruppe:  Krankheiten,  welche  regelmässig  von  den  Haarbälgen  und 
Talgdrüsen  ihren  Ausgang  nehmen. 

Die  verschiedenen  Akneformen  insbesondere  die  Sykosis  (Mentagra, 
Folliculitis  barbae,  Köbner). 

H.  Gruppe:  Krankheiten,  welche  häufig  von  Haarbälgen  ausgehen: 

1.  Furunculosis, 

2.  Anthrakosis, 


3.  Infektion  mit  Leichengift,  vielleicht  auch  die  Pastula  maligna. 

4.  Lichen  (alle  Formen), 

5.  Einzelne  Ekzema-Formen. 

Hierzu  kommen  noch  die  Blutungen  in  die  Haarbälge,  Heb  ras  Purpura 
papulosa. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort  in  eine  nähere  Schilderung  aller  dieser  pathologischen 
Prozesse  einzugehen;  nur  möchte  ich  an  der  Hand  dieser  Aufzählung  noch  aus¬ 
drücklich  auf  die  Wichtigkeit  der  Haarbälge  als  Atrium  für  manche  Infektionen 
hingewiesen  haben.  Die  Erfahrung,  dass  von  den  Haarbälgen  aus  Infektion  mit 
Leichengift  erfolgen  kann,  hat  wohl  schon  Jeder  gemacht,  der  sich  solchen  In¬ 
fektionen  aussetzt.  Grade  mögen  Haarbälge,  aus  denen  die  Haare  frisch  aus¬ 
gezogen  waren,  wobei  also  eine  kleine  Verwundung  in  der  Tiefe  eines  engen 
röhrenförmigen  Kanals  gesetzt  ist,  besonders  zu  Infektionen  mit  derartigen  Gift¬ 
stoffen  geeignet  sein. 
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Dem  Gericlitsarzte  können  Haare  sehr  wichtige  Untersuchungsobjekte  werden. 
Ihre  Dauerhaftigkeit,  ihre  zahlreichen  charakteristischen  Merkmale,  ihre  Kleinheit 
und  Neigung,  Gegenständen,  mit  denen  sie  in  Berührung  kommen,  anzuhaften, 
befähigen  sie  hierzu.  Die  Fragen,  welche  bei  der  Untersuchung  von  Haaren  dem 
Gerichtsarzte  zur  Beantwortung  vorgelegt  zu  werden  pflegen,  können  sehr  ver¬ 
schieden  sein;  meistens  handelt  es  sich  aber  dabei  um  die  Feststellung  der 
Identität  einer  Persönlichkeit.  Also,  um  ein  bestimmtes  Beispiel  anzuführen: 
Jemand  ist  des  Mordes  bezichtigt,  an  den  Händen  der  ermordeten  Person  sind 
Haare  gefunden  worden;  die  Frage  lautet:  Stammen  diese  Haare  vom  Angeklagten 
her,  oder  nicht?  Oder  ein  anderer  Fall,  wie  er  mir  Vorgelegen  hat:  Jemand 
war  beschuldigt  worden,  seine  Ehefrau  ermordet  zu  haben;  ein  Hauptindicium  war 
ein  in  seinem  Besitze  Vorgefundenes  Beil,  welches  Blutflecken -ähnliche  Ver¬ 
unreinigungen  zeigte  und  an  welchem  haarähnliche  Fasern  klebten.  Die  Fräse 
lautete:  Sind  die  Flecke  Blutflecke,  sind  die  haarähnlichen  Gebilde  in  der  That 
Haare  und  stammen  sie  vom  Haupte  der  Ermordeten?  (Ich  konnte  in  diesem 
Falle  nachweisen,  dass  die  Flecke  teils  Rostflecke,  teils  angetrocknete  Pflanzen¬ 
teile  fwahrscheinlich  Speisereste)  waren  und  dass  die  fraglichen  Haare  ein  Gemisch 
von  blau  und  braun  gefärbten  Wollhaaren  und  Baumwollenfäden  darstellten.  Wie 
in  diesem  Falle,  so  kommt  man  sehr  oft  bei  dergleichen  forensischen  Unter¬ 
suchungen  auf  die  Frage,  ob  Menschen-,  oder  Tierhaar,  oder  Pflanzenfaser? 
Grade  hierfür  soll  der  vorliegende  Atlas  als  Hülfsmittel  dienen. 

Eine  weitere  Kategorie  von  Schlüssen  kann  aus  dem  Fundorte  von  Haaren 
gezogen  werden;  andere  Ergebnisse  liefern  Verunreinigungen  von  Haaren,  mit 
Blut,  Samen  u.  a.;  endlich  können  Veränderungen,  welche  Haare  durch  künst¬ 
liche  Färbungen,  Verwesungseinflüsse  etc.  erleiden,  Gegenstand  forensischer  Be¬ 
urteilung  werden.  Bei  der  grossen  Mannichfaltigkeit  der  Untersuchungsziele  und 
der  sich  ergebenden  Fragen  mag  vielleicht  die  nachstehende  tabellarische  Über¬ 
sicht  dei  forensischen  Bearbeitung  von  Haaren  und  haarähnlichen  Gebilden  nicht 
unerwünscht  sein: 

I.  Rückschlüsse  aus  der  Beschaffenheit  der  Haare  auf  deren 
Träger  und  Herkunft. 

a)  Unterscheidung,  ob  Menschen-  oder  Tierhaar. 

b)  Nähere  Bestimmung  von  Menschenhaar : 

1.  nach  dem  Standorte  (Kopf-,  Bart-,  Schamhaar  etc.). 

2.  nach  dem  Alter  des  Trägers. 

3.  nach  dem  Geschlechte  des  Trägers. 

4.  nach  der  Individualität  des  Trägers. 

5.  nach  der  Beschaffenheit  des  Haares  selbst  (ob  z.  B.  frisch 
\om  Körper  entfernt,  ob  alt,  ob  abgeschnitten,  ausgerissen 
oder  spontan  ausgefallen,  ob  künstlich  gefärbt  etc.?). 

c)  Nähere  Bestimmungen  von  Tierhaaren. 
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1.  nach  der  Species  des  Trägers. 

2.  nach  dem  Standorte. 

3.  nach  der  Beschaffenheit  des  Haares  selbst  (cf.  b5). 

II.  Schlüsse,  welche  aus  dem  Fundorte  von  Haaren  gezogen  werden 
können. 

HI.  Schlüsse,  welche  aus  den  fremden  Stoffen,  Körpern  etc.  gezogen 
werden  können,  die  den  Haaren  ankleben  oder  ihnen  beigemengt  sind. 

IV.  Postmortale  Veränderungen  des  Haares. 

Für  die  einfache  Unterscheidung  zwischen  Menschen-  und  Tierhaar  sind 
vor  allen  Dingen  die  Charaktere  massgebend,  welche  vorhin  im  ersten  Kapitel 
bezüglich  des  Menschenhaares  angegeben  wurden.  Sowohl  das  Mark  wie  auch 
die  Oberhautschuppen  geben  hier  wertvolle  diagnostische  Merkmale.  Praktisch 
in  Frage  kommen  naturgemäss  am  meisten  die  Haare  unserer  Haus-  und  Pelz¬ 
tiere  und  haben  auch  diese  in  den  hier  publizierten  Tafeln  am  meisten  Berück¬ 
sichtigung  gefunden.  Ich  mache  darauf  aufmerksam  —  man  wolle  die  bezüglichen 
Abbildungen  vergleichen  —  dass  grössere  Schwierigkeiten  sich  erheben  können 
bei  den  Haaren  von  anthropomorphen  Affen,  vgl.  Taf.  2.  Fig.  11  u.  13,  da  noch 
grössere  Ähnlichkeiten  verkommen,  als  sie  aus  beiden  Figuren  ersichtlich  sind. 
Unter  den  Haaren  unserer  Haustiere  sind  wohl  am  schwierigsten  schmale  braune 
und  dunkle  Pferdehaare  von  denen  des  Menschen  zu  unterscheiden.  Vgl.  die 


Fig.  62  u.  63  auf  Taf.  V  u.  Taf.  11.  , 

Als  wichtiges  Unterscheidungsmerkmal  dient  hier  das  Verhältnis  der  Breite 
des  Markes  zur  Breite  des  ganzen  Haares  und  teile  ich  aus  einer  von  Ost  er  len 
(Handb.  der  gerichtl.  Medizin,  herausg.  von  Maschka  1.  c.  p.  515)  gegebenen 
sehr  genauen  Tabelle  die  notwendigen  Masse  mit: 

1.  Kopfhaare  eines  Mannes:  Markbreite  =  0,006—0,014  mm 

Schaftbreite  =  0,052 — 0,096 

(Die  schmaleren  Markbreiten  fallen  mit  den  schmaleren  Schaft¬ 
breiten  zusammen.) 


2.  Kopfhaare  eines  Weibes: 

3.  Gilien; 

* 

4.  Achselhaare: 

5.  Schamhaare: 

6.  Schnurrbarthaar: 

7.  Weisses  Pudelhaar: 


Markbreite  =  0,007 — 0,013 
Schaftbreite  =  0,043 — 0,081 
Markbreite  =  0,004—0,011 
Schaftbreite  =  0,043 — 0,066 
Markbreite  =  0,008 — 0,014 
Schaftbreite  ==  0,079 — 0,086 
Markbreite  =  0,012—0,015 
Schaftbreite  =  0,099—0,105 
Markbreite  =  0,032 
Schaftbreite  =  0,123 
Markbreite  =  0,008 
Sebaftbreite  =  0,025 
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8.  Sonstiges  Hundehaar: 

9.  Pferdehaar: 

10.  Rückenhaar  einer  Ziege: 


11.  Kuhhaar: 


Markbreite  =  0,040 — 0,048 
Schaftbreite  =  0,069—0,074 
Mark  breite  =  0,034—0,069 
Schaftbreite  =  0,057—0,114 
Markbreite  =  0,045 
Schaftbreite  =  0,065 
Markbreite  =  0,026 
Schaftbreite  =  0,038 — 0,056 
Nach  Österlens  Angabe  sind  diese  Zahlen  so  gewonnen  worden,  dass  die 
breitesten  Stellen  des  Schaftes  gemessen  und  aus  einer  Anzahl  von  Messungen 
das  Mittel  genommen  wurde.  Österlen  teilt  noch  mehrere  Einzelmessungen  mit, 
welche  aber  hier  zusammengezogen  w’urden.  Es  genügt,  aus  diesen  Angaben 
das  im  allgemeinen  richtige  Gesetz  zu  erkennen,  dass  bei  den  Tieien 
der  Mar  keylinder  im  Verhältnis  zum  Schatte  breiter  ist  als  beim 
Menschen.  Was  für  die  hier  aufgeführten  Tiere  gilt,  trifft  in  der  übergrossen 
Mehrzahl  der  Fälle  auch  für  die  übrigen  markhaltigen  Tierhaare  zu.  Praktisch 


V.  4 c- /->»->  ATQaannrrcT’AGnitntp.  mir.  wenu  eine  grössere 


von  Haaren  zu  Gebote  steht,  denn  es  giebt  auch,  meinen  Erfahrungen  zufolge, 
vielfach  Pferdehaare  und  Rinderhaare  sowie  Haare  anthropomorpher  Affen,  deren 
Markbreite  relativ  zum  Schafte  nicht  erheblicher  ist,  als  beim  Menschen.  Eine 
mittlere  Markbreite  und  darüber  spricht  allerdings  immer  für  ein  Tieidiaar. 

Die  in  der  Tabelle  zwischen  den  Kopfhaaren  von  Mann  und  Weib  hervor¬ 
tretenden  geringen  Unterschiede  sind  praktisch  wohl  nicht  verwertbar,  da  auch 
Fälle  Vorkommen,  in  denen  Weiberhaar  dieselben  Masse  ergiebt,  wie  das  von 
Männern.  Es  handelt  sich  in  der  Tabelle  auch  um  einen  Ausnahmefall,  denn 
meistens  sind  die  einzelnen  Frauenkopfhaare  dicker  als  die  der  Männer;  vgl.  das 
zuvor  Gesagte. 

Weitere  Unterschiedsmerkmale  zwischen  Menschen-  und  Tierhaaren  liegen 
in  der  oft  sprungweisen  Änderung  der  Farbe  bei  den  Haaren  vieler  Haustiere 
(geflecktes  Haar)  und,  worauf  Österlen,  p.  516,  mit  Recht  aufmerksam  macht, 
darin,  dass  bei  manchen  Tierhaaren  schon  die  äusserste  Spitze  dunkel  pigmentiert 
ist,  was  man  bei  Menschenhaaren  nur  selten  wahrnimmt.  Hat  man  es  mit 
grösseren  Mengen  von  Haaren  zu  thun,  so  kann  die  Unterscheidung  von 
Menschen-  und  Tierhaar  wohl  niemals  Schwierigkeiten  machen.  Mann  wolle 
hier  für  alle  Fälle  die  gegebenen  Abbildungen  zu  Rate  ziehen. 

Hat  man  erkannt,  dass  es  sich  um  Menschenhaar  handelt,  dann  erhebt 
sich  die  weitere  Frage :  von  welchem  Körperteile  stammt  es2  Ist  es  Kopf¬ 
haar,  Barthaar,  Achselhaar,  Schamhaar,  Brauenhaar,  Wimperhaar,  Nasenhaar, 
stärkeres  Körperhaar  oder  Lanugohaar? 

Zunächst  ist  im  allgemeinen  zu  bemerken,  dass  eine  Unterscheidung  diesei 
\ei schiedenen  Haararten  in  positivem  Sinne  meistenteils  unmöglich  ist  —  wenig- 
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stens  mit  der  für  forensische  Zwecke  erforderlichen  Sicherheit  -  Wenn  man  bei 

n  scSelrtö"®  hat- 

Stehen  aber  vn  H  i  Selbstvertrauen  bei  Abgabe  des  Urteils  warnen. 

Stehen  abei  mindestens  ein  Dutzend  und  mehr  Haare  zur  Verfügung  so  lässt 

ich  m  der  Mehrzahl  der  Fälle  ein  wohlbegründetes  Votum  abgeben  Ms  die 
e  1  e  en  en  aare  unter  sich  in  den  wesentlichen  Dingen  übereinstimmen. 

as  Kopfhaar  (der  Europäer)  erkennt  man  1.  am  schlichten  Verlauf,  2.  an 
der  bedeutenderen  Länge  bei  gleichbleibender  Dicke,  3.  an  der  geringen  Stärke 
.  an  er  mehr  ovalen  bis  rundlichen  Form  des  Querschnittes,  5.  an  dem  gering 
entwickelten  Markcyhnder,  der  vielfach  auch  fehlt.  Da  es  auch  krauses  Kopfhaar 
spric  t  der  gekräuselte  Verlauf  nicht  gegen  Kopfhaar,  der  schlichte 
aber,  bei  Haarproben  von  einigerrnassen  bedeutender  Länge,  dafür;  dieser  ist  also 
immei  ein  wertvolles  Zeichen.  Die  Wurzel  des  ausgerissenen,  wie  die  des  aus¬ 
gefallenen  Kopfhaares  ist  durchschnittlich  kleiner  als  die  anderer  Haare  mit  Aus¬ 
nahme  des  Nasenhaares  und  der  Lanugo.  Sind  unter  einer  Haarprobe  längerer 
Haare  viele  marklos,  so  ist  das  ein  fast  konkludentes  Zeichen  für  Kopfhaar. 

Krauses  Haar  von  grösserer  Stärke  —  vgl.  die  von  Oesterlen  an¬ 
gegebenen  Duichmesser  soll  man  in  erster  Linie  als  Pubertätshaar  betrachten^ 
d.  h.  es  fällt  unter  die  Rubrik :  Barthaar  oder  stärkeres  Körperhaar  des  Mannes, 
Achselhaar  oder  Schamhaar  beider  Geschlechter.  Die  Diagnose  auf  Pubertätshaar 
wird  durch  die  dreiseitige  oder  nierenförmige  Form  des  Querschnitts  bestärkt  — 


vgl.  Fig.  161 — 169  Taf.  XH.  Drusenförmige  Auftreibungen,  wie  sie  Pf  aff  geschil¬ 
dert  hat  —  s.  darüber  weiter  unten  —  sprechen  für  Achsel-  oder  Schamhaar.  Sind 
die  Haare  durchgehends  sehr  dick,  haben  sie  also  die  stärksten  der  von  Oesterlen 
angebenen  Durchmesser,  so  darf  man  auf  Barthaar  schliessen,  soll  sich  aber  wohl 
hüten,  noch  weitere  Diagnosen  auf  Schnurrbart-  oder  Backenbarthaar  zu  machen, 
denn  weder  in  der  Form  des  Querschnittes,  noch  in  der  Form  der  Wurzel  giebt 
es  hier  praktisch  verwertbare  Merkzeichen.  Sind  die  Haare  kurz,  d.  h.  höchstens 
2 — 3  Centimeter  lang  und  mit  natürlichen  Spitzen  versehen,  so  darf  man  auf 
Körperhaar  (beim  Manne)  schliessen,  und  sind  nun  bei  diesen  Haaren  die  distalen 
(i.  e.  Spitzen-)  Enden  rundlich  abgeschliffen  oder  aufgefasert,  wie  es  in  Figur 
136—139  Taf.  XL  dargestellt  ist  —  worauf  Pf  aff  zuerst  aufmerksam  gemacht 


hat  —  so  ist  die  grösste  Wahrscheinlichkeit  vorhanden,  dass  man  es  mit  Haaren 
von  den  Extremitäten,  namentlich  vom  Vorderarm  oder  von  der  vorderen  Fläche 
des  Oberschenkels  zu  thun  hat.  Hier  sind  nämlich  die  Haare  den  grössten 


Reibungen  durch  die  sich  verschiebenden  Kleidungsstücke  ausgesetzt,  wodurch 
dann  die  Spitzen  in  der  beschriebenen  Weise  verändert  werden.  Haben  die 
meisten  der  untersuchten  Haare  keine  natürlichen  Spitzen,  sondern  zeigen  sich 
abgeschnitten  —  s.  weiter  unten  —  so  spricht  das  ceteris  pailbus  für  Backen¬ 
oder  Kinnbarthaar,  da  die  meisten  Männer  ihren  Schnurrbart  nicht  zu  vei schneiden 
pflegen.  Selbstverständlich  kann  dieses  Moment  nur  als  ein  Adjuvans  vei weitet 


130 


werden.  Weitere  diagnostische, Merkmale  für  die  Unterscheidung  des  Puberläts- 
haares  von  anderen  und  unter  sich  giebt  es  meinen  Erfahrungen  nach  nicht,  und 
sind  namentlich  die  von  Pf  aff  angeführten  aus  der  Gestalt  der  Wurzeln  zu 
ziehenden  Schlüsse  höchst  bedenklicher  Natur.  Ich  verweise  in  dieser  Beziehung 
auf  die  Fig.  126 — 135  und  141 — 144  Taf.  XL,  welche  zeigen,  dass  die  Wurzeln 
von  Haaren  ganz  verschiedener  Standorte  einander  sehr  ähnlich  sein  können. 
Pf  aff  hat  hier  in  Text  und  Abbildungen  die  seit  Henle  bekannten  Unterschiede 
zwischen  den  Wurzelformen  noch  festsitzender  und  im  Ausfallen  begriffener  Haare 
nicht  gehörig  auseinander  gehalten. 

Brauenhaar,  Ohrhaar  und  Nasenhaar  ist  als  solches,  zumal  es  immer 
nur  in  wenigen  Exemplaren  zur  Disposition  stehen  wird,  nicht  mit  zureichender 
Sicherheit  zu  erkennen;  man  müsste  dann  in  der  Lage  sein,  noch  die  Haare  des 
betreffenden  Individuums  insgesamt  zum  Vergleiche  zur  Verfügung  zu  haben. 
In  solchem  Falle  kann  die  Diagnose  des  Standortes  von  Leuten,  die  naturwissen¬ 
schaftliche  Objekte  nicht  bloss  einfach  zu  sehen,  sondern  genau  zu  beobachten 
gewohnt  sind,  weiter  als  sonst  getrieben  werden;  doch  bleibe  auch  dann  das  „ne 
quid  nimis“  strenge  Regel. 

Anders  wieder  steht  es  mit  dem  Wim  per  haar.  Dasselbe  hat  eine  so 
charakteristisch  gekrümmte  Form  bei  einer  fast  bei  allen  Individuen  gleichen, 
wmnig  bedeutenden  Länge  und  relativ  starker,  rasch  zur  Spitze  sich  verjüngenden 
Dicke,  meist  dreiseitigem  Querschnitte,  kleiner  Wurzel  und  scharfer  Spitze,  dass 
wmnn  auch  nur  wenige  Haaie  gleicher  Form  vorhanden  sind,  die  Diagnose  mit 
genügender  Sicherheit  gestellt  wmrden  kann.  (Fig.  134  Taf.  XI.) 

Auch  das  Lanugohaar  ist  an  seinen  geringen  Dimensionen,  der  fast  stets 
mangelnden  Pigmentierung  und  Abwesenheit  des  Markeylinders  sicher  zu  erkennen. 
Ic  bemerke  übrigens,  dass  es  namentlich  im  Gesicht  Erwachsener  viele  Über¬ 
gangsformen  von  mark-  und  pigmentlosem  Flaumhaar  zu  mark-  und  pigment¬ 
haltigem  Haar  giebt.  Stellen  wir  hier  noch  nach  Oester  lens  Angaben,  1.  c?p.  51 

zusammen,  welche  Schlüsse  aus  der  Beschaffenheit  der  Haarspitzen  zulässic^ 
sind,  so  wären  das  folgende:  ^ 

1.  Eine  kurze  Spitze  und  daran  schliessendes  kurzes  breites  Stück  lassen 
aut  ein  stärkeres  Gesichtshaar  schliessen; 

2.  Eine  abgeschliffene,  abgestumpfte  Spitze  bei  kurzem  Haar  lässt  ein  Extre¬ 
mitäten-  oder  Rumpfhaar  vermuten. 

3)  Ein  langes  allmählich  in  eine  feine  Spitze  auslaufendes  Haar  ist  ein 
Kopf-,  Achsel-,  Scham-  oder  Barthaar. 

Wenn  wir  Schlüsse  von  der  Beschafienheit  der  Haare  auf  das  Alter  des 
Trägers  machen  wollen,  so  sind  wir  in  dieser  Beziehung  auf  folgende  Merkmale 
angewiesen:  Pubertätshaar,  viel  zugemischtes  graues  oder  rein  graues  Haar  lenken 
unsere  Vermutung  auf  ein  entsprechendes  Alter;  wde  trügerisch  aber  Schlüsse 
aus  grauem  Haar  bezüglich  des  Lebensalters  sein  können,  weiss  Jeder.  Es  ist 
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hier  auch  zu  berücksichtigen,  dass  selbst  bei  jungen  Individuen  mit  sonst  normal 
pigmentiertem  Haar  einzelne  graue  Locken  Vorkommen  können. 

Besonders  wichtig  ist  die  Untersuchung  der  Behaarung  eines  Fötus  für  dessen 
Altersdiagnose;  wir  haben  das  Bezügliche  vorhin,  pag.  31—33  bereits  angegeben. 
Was  den  Durchbruch  der  verschiedenen  Haarsorten  anlangt,  so  sei  hier  noch 
folgendes  nachgetragen:  (vgl.  die  Angaben  von  Valentin  und  Kölliker): 

1)  Erste  Haaranlage  (noch  ohne  eigentliches  Haar)  an  Stirn 

und  Augenbrauen  .  . . 12—13.  Fötalwoche 

2)  Erste  Haaranlage  (noch  ohne  eigentliches  Haar)  am  übrigen 

Kopf  und  am  Bumpfe . 16—17.  „ 

3)  Erste  Haaranlage  (noch  ohne  eigentliches  Haar)  an  den 

Extremitäten .  20.  „ 

4)  Auftreten  der  ersten  Haare  in  den  Anlagen  an  Stirn  und 

Brauen . 16—18.  „ 

5)  Auftreten  der  ersten  Haare  in  den  Anlagen  am  übrigen 

Kopfe  und  am  Rumpfe  .  20—22.  „ 

6)  Auftreten  der  ersten  Haare  in  den  Anlagen  an  den  Ex¬ 

tremitäten  . 22 — 24.  „ 


7) 

8) 


Erster  Durchbruch  der  Haare  an  Stirn  und  Brauen  .  . 

„  „  „  am  übrigen  Kopfe  und  am 


19-20. 


Rumpfe . 21 — 23.  „ 

9)  Erster  Durchbruch  der  Haare  an  den  Extremitäten  .  .  23—25.  „ 

Ein  gut  entwickeltes  Kopfhaar  gilt  als  Zeichen  eines  ausgetragenen  Kindes. 
—  Die  Schlüsse,  welche  man  aus  fötalem  Haar  ziehen  kann,  werden  noch  wichtiger 
dadurch,  dass  der  Fötus  Fruchtwasser,  welches  ausgefallenes  embryonales  Haar 
enthält,  verschluckt  und  daher  mit  seinem  Meconium  Haare  entleert.  Ist  daher 
in  einem  Falle  auch  kein  Fötus  gefunden,  wohl  aber  Meconium,  so  können  aus 


der  Anwesenheit  oder  Abwesenheit  von  Haaren  in  demselben  Schlüsse  auf  das 
Alter  der  fraglichen  Frucht  gezogen  werden.  Der  Befund  von  Haaren  lässt  stets 
auf  einen  Fötus  von  mindestens  8  Monaten  und  mehr,  oderaufein  neugeborenes 
Kind  im  Alter  von  1—10  Tagen  schliessen. 

Nach  dem  10.  Tage  pflegt  die  Beimengung  von  Haaren  zum  Stuhl  aufzuhören. 

Es  sei  hier  noch  der  Irrtum  Falcks,  Diss.  de  hominis  mammaliumque 
domestic.  pilis,  Dorpati  1856,  berichtigt,  dass  in  den  Haaren  dei  Kindei  untei 


sechs  Jahren  das  Mark  fehle. 

Was  die  mehr  detaillierten  Angaben  von  Pfaff  über  die  Eigenschaften 
iugendlicher  Haare  arilangt,  so  sind  dieselben  praktisch  nicht  verwertbar  Bei 
grösseren  Proben  von  Kopfhaar  können  die  von  Oesterlen  angegebenen  Masse 
Verwendung  finden,  jedenfalls  aber  auch  mit  Vorsicht.  Ich  lasse  dieselben  hier, 
da  sie  sowohl  auf  die  Bestimmung  des  Standortes  als  des  Alters  des  Haarmhahers 
EinOnss  liaben  können,  an  dieser  Stelle  folgen. 
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Oesterlen  giebt  nach  zahlreichen  Proben  nachstehende  Durchschnittsmasse 
der  grössten  Breite  von  erwachsenen  Männern  an: 


1.  Kinnbarthaare 

=  0,125 

mm 

2.  Schamhaare 

=  0,121 

?? 

3.  Schnurrbarthaare 

=  0,115 

55 

4.  Backenbarthaare 

=  0,104 

5.  Brauenhaare 

==  0,080 

6.  Gilien 

z=  0,076 

5? 

7.  Vibrissae 

=  0,056 

j? 

8.  Hodensackhaare 

=  0,082 

5? 

9.  Achselhaare 

=  0,077 

55 

10.  Kopfhaare 

=  0,071 

55 

Bezüglich  des  Kopfhaares  findet  Oesterlen  noch  weitere  Unterschiede; 


«n 


Nackenhaar  =  0,056  mm  grösste  Breite. 

Schläfenhaar  =  0,066  „  „  „ 

Kopfwirbelhaar  =  0,067  „  „  „ 

Stirnhaar  =  0,069  „  „  „ 

Scheitelhaar  =  0,075  „  „  „ 

Hierbei  ist  nun  wohl  zu  bemerken,  dass  bei  den  Haaren  aller  der  verschie¬ 
denen  Standorte  grosse  Unterschiede  sowohl  bei  demselben  Individuum  als  auch 
bei  verschiedenen  Personen  verkommen  und  diese  Masse  also,  wie  auch  Oesterlen 
mit  Recht  hervorhebt,  nur  mit  grösster  Vorsicht  und  nur  dann  praktisch  verwendbar 
sind,  wenn  eine  grössere  Anzahl  von  Haaren  zur  Disposition  steht.  Nach  einer 
Anzahl  von  Messungen,  welche  ich  selbst  anstellte,  will  es  mir  scheinen,  als  ob 
die  Schnurrbarthaare  bei  vielen  Individuen  durchschnittlich  breiter  wären  als  die 
Schamhaare,  und  in  manchen  Fällen  auch  die  Kinnbarthaare  an  Stärke  überträfen. 

Die  Haare  vom  Fötus  und  von  Kindern  sind  schmaler  als  die  der  Erwachsenen. 
Ich  entlehne  dem  Werke  von  Oesterlen  nachstehende  Durchschnittsmasse  der 
grössten  Haupthaarbreite : 

12  Tage  alter  Knabe  =  0,024  mm. 

6-monatlicher  „  =  0,037  „ 

11/2-jähriger  „  =  0,038  „ 

15-jähriger  „  0,053  „ 

Welchem  der  beiden  Geschlechter  der  Träger  einer  zur  Untersuchung 
kommenden  Haarprobe  angehöre,  lässt  sich  in  manchen  Fällen,  falls  die  Probe 
nicht  zu  winzig  ist,  bestimmen.  Jedermann  wird  ohne  weiteres  eine  geordnete 
Locke  langen  Frauenhaupthaares,  oder  auch  einen  Tuft  ausgekämmten,  verwirrt 
durcheinanderliegenden  Frauenhaupthaares  erkennen.  Stehen  aber  nur  einzelne, 
selbst  sein  lange  Haare  zur  Disposition,  so  wird  der  Schluss  aus  der  Länge  allein, 
falls  sie  nicht  etwa  die  oben  angegebene  typische  erreicht,  unsicher.  Man  kann 


daim  zur  Stutze  noch  lolgeodes  verwerten:  1.  Den  Durchmesser  —  vergl.  das 
\oi  nn  gesagte.  2.  Die  Beschaffenheit  der  Spitze.  Ist  diese  bei  mehreren  vor¬ 
handenen  Haaren  eine  natürliche  oder  gesplitterte,  so  spricht  das  für  Frauenhaar; 
eine  verschnittene  Spitze  lässt  auf  Männerhaar  schliessen.  —  Hat  man  es  mit 
Pubeitätshaar  zu  thun,  so  deuten  verschnittene  Spitzen  desgleichen  auf  einen 
Mann  (Baithaar.)  Auch  hier  muss  ich  das,  was  Pf  aff  noch  als  weitere  Unler- 
scheidungsinei  kinale  anführt,  als  leicht  trügerisch  verwerfen. 


Schlüsse,  die  wir  aus  der  Dicke  einer  Haarprobe  machen  können,  wären 
etwa  folgende:  (Oester len,  das  rnenschl.  Haar,  p.  42  IT.) 

1.  Haare,  welche  eine  grössere  Breite  haben,  als  0,08  sind  wahrscheinlich 
keine  Haupthaare,  solche,  welche  unter  0,08  an  ihrer  breitesten  Stelle 
messen,  wahrscheinlich  keine  Bart-  und  Schamhaare. 


2.  Schlüsse  auf  das  Geschlecht  des  Trägers  aus  der  Haardicke  sind  un¬ 
zulässig. 

8.  Auf  ein  kindliches  Alter  (1.  Lebensjahr  und  darunter)  kann  geschlossen 
werden,  wenn  das  Haar  bei  einer  Länge,  die  an  Kopfhaar  denken  lässt, 
nicht  über  0,02  mm  stark  ist.  Ein  erheblich  dickeres  Haar  kann  aber 
auch  von  einem  ^;2 — 1jährigen  Kinde  abstammen;  also  ist  der  umgekehrte 
Schluss  nicht  gerechtfertigt. 

4.  Das  Dickenmass  ist  unter  allen  Umständen  bei  Vergleichung  von  Haaren 
zweifelhafter  Herkunft  mit  denen  bestimmter  Personen  von  hohem  Werte 
(Identitätsfrage).  Doch  ist  auch  hier,  wenn  man  es  nur  mit  wenigen 
Haaren  zu  thun  hat,  die  grösste  Vorsicht  geboten. 

Die  Kapitalfrage,  welche  bei  einer  forensischen  Untersuchung  gestellt  werden 
kann,  ist  die  sogenannte  Identitätsfrage,  d.  h.  die  Frage  darnach,  obeine  zur 
Begutachtung  voi'gelegte  Haarprobe  von  einer  bestimmten  Persönlichkeit  abstamme, 
mit  anderen  Worten:  ob  die  (unbekannte)  Person,  welche  die  zur  Untersuchung 
vorliegenden  Haare  getragen  hat,  identisch  sei  mit  einer  anderen  bekannten  Person 
oder  nicht.  Sowohl  ein  positiver  wie  negativer  Entscheid  kann  hier  von  grösster 
Wichtigkeit  sein,  denn  unter  Umständen  können  Leben  und  Tod  eines  Ange¬ 
schuldigten  vom  Ausfall  der  Antwort,  resp.  einer  solchen  Untersuchung,  abhängen; 
man  erinnere  sich  des  vorhin  gewählten  Beispieles  von  Haaren,  die  an  den  Fingern 
Ermordeter  gefunden  wurden.  Man  hat  also  hier  mit  besonderer  Sorgfalt  vor¬ 
zugehen  und  sich  namentlich  vor  übereilten  positiven  Urteilen  zu  hüten. 

Öfter  sind  bei  solchen  Fällen  mehrere  bekannte  lebende  Personen,  lesp. 
Leichen,  in  Frage,  oder  auch  mehrere  Haarproben.  Es  kommt  nun  vor  allem 
auf  genaues  Auseinanderhalten  der  einzelnen  Proben  an,  fernei  auf  genaues  Vei- 
gleichen  der  Proben  mit  verschiedenen  der  oder  den  bekannten  Peisonen  zu  ent¬ 
nehmenden  Haaren  von  verschiedenen  Körperstellen,  sofern  auch  nur  eine  entfernte 
äussere  Ähnlichkeit  vorhanden  ist.  Stets  behandle  man  die  zu  vergleichenden 
Proben  mit  den  gleichen  Reagentien  und  untersuche  sie  unter  sonst  völlig  gleichen 
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Bedingungen.  Man  muss  hierbei  alle  makroskopischen  und  mikroskopischen  Ver¬ 
hältnisse  des  Haares  nach  seinen  drei  Substanzen,  wenn  vorhanden,  auch  nach 
Spitze  und  Wurzel,  berücksichtigen.  Sind  die  Haare  sehr  stark  pigmentiert,  so 
kann  man  sie  in  Chlordampf  oder  starkem  frisch  bereitetem  Chlorwasser  oder 
Wasserstoffsuperoxyd  bleichen;  man  beachte  auch  alle  etwaigen  Beimischungen 
und  Verunreinigungen.  Besonders  wichtig  und  vielfach  ausschlaggebend  sind 
die  Verhältnisse  der  pigmentierten  Rindensubstanz,  denn  die  Farbe  und  Anordnung 
des  Pigments  sind  häufig,  namentlich  bei  nicht  zu  dunklen  Haaren,  ungemein 
charakteristisch.  —  Doch  darf  man  nicht  vergessen,  dass  in  den  seltenen  Fällen 
von  Vitiligo,  bei  denen  zufällig  eine  forensische  Haaruntersuchung  zu  machen 
wäre,  Schlüsse  aus  der  Färbung  einer  vorliegenden  kleinen  Haarprobe  sehr  wenig- 
wertvoll  sein  würden.  Immerhin  werden  solche  Schlüsse  auch  schon  durch  den 
Umstand  erschwert,  dass  bei  einem  und  demselben  Individuum,  namentlich  licht¬ 
braunen  und  braunen,  verschiedene  Farbennüancen  an  den  einzelnen  Haaren  ver¬ 
kommen,  welche,  wie  ich  mich  bei  der  behufs  eines  Gutachtens  erforderten  Nach¬ 
untersuchung  verschiedener  Fälle  überzeugt  habe,  zu  Irrtümern  geführt  hatten.  Dies 
kann  namentlich  dann  Vorkommen,  wenn  nur  wenige  Haare  zur  Vergleichung 
vorliegen. 

Weitere  besondere  Regeln  lassen  sich  natüidich  nicht  angeben,  ausser  viel¬ 
leicht  der,  dass  man,  falls  es  sich  um  Kopfhaar  handelt,  von  dem  Haupte  der 
bekannten  Person  Proben  vom  Stirn-,  Scheitel-,  Schläfen-  und  Nackenhaar  nehmen 
muss,  da  —  vgl.  die  Tabelle  von  Oesterlen  —  sich  hier  verschiedene  Durchmesser 
ergeben.  Dasselbe  gilt  für  das  Barthaar  resp.  das  Schamhaar  und  Körperhaar 
überhaupt.  Zeigen  die  Haarproben  der  unbekannten  Person  Zeichen  irgendwelcher 
angewendeten  Gewalt,  so  versuche  man  auch  diese  im  Notfälle  an  den  zu  ver¬ 
gleichenden  Proben  des  bekannten  Individuums  riachzuahmen.  Dass  bei  einer 
solchen  Untersuchung  alle  übrigen  Fragen:  nach  Tier-  oder  Menschenhaar,  oder 
Pflanzenfasern,  nach  Standort,  Alter  und  Geschlecht,  nach  der  sonstigen  Beschaffen¬ 
heit  des  Haares  wieder  mit  in  Betracht  kommen,  ist  selbstverständlich. 

Wir  kommen  zur  Besprechung  der  Beschaffenheit  des  Haares  an  sich, 
insoweit  ein  forensisches  Interesse  vorliegt.  In  erster  Linie  ist  hier  in  gewissen 
Fällen  zu  untersuchen,  ob  eine  Haarprobe,  Flechte,  Zopf  etc.,  frisch  vom  Körper 
abgetrennt  ist,  oder  ob  es  sich  um  altes,  seit  langem  abgenommenes  Haar  handelt. 
Solche  alte  Haare  zeigen  sich  trocken,  von  geringerer  Elastizität  und  Festigkeit, 
schlaffei,  häufig  mit  anhaftenden  Schmutzpartikeln  bedeckt,  mit  Rissen,  Sprüngen, 
zersplitterten  Enden  versehen;  oft  bemerkt  man  an  ihnen  plattgedrückte  Stellen' 
Aus  denselben  Befunden  lässt  sich  auch  erschliessen ,  ob  eventuell  bei  der  Ent¬ 
fernung  des  Haares  mit  roher  Gewalt  verfahren  wurde.  Vgl.  hierüber,  R.  Virchow, 
Gesammelte  Abhandlungen  aus  dem  Gebiete  der  öffentlichen  Medizin.  1879.  Bd.  IL 
p.  5t)2.  Sind  viele  deutliche  noch  wohl  erhaltene  Haarwurzeln  an  dem  Haar 
vorhanden,  einerlei  ob  dieselben  in  Form  von  Haarkolben  oder  Haarknöpfen 
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erscheinen,  so  darl'  jiian  schliessen,  dass  das  Haar  noch  nicht  sehr  lange  vom 
Körper  abgetrennt  war.  Nicht  unwichtig  ist  in  manchen  Fällen  eine  Entscheidung 
darüber,  ob  eine  Haarprobe  abgeschnitten  ist  und  zwar  mit  stumpfem  oder  scharfem 
Instrument,  ob  ausgerissen  oder  spontan  ausgefallen.  Wir  verdanken  in  dieser 
Beziehung  Oesterlen  (1.  c.)  eine  eingehende  Darlegung. 

Frisch  "veischnittene  Haare  zeigen  meist  eine  schief  abgestutzte  scharf- 
landige  Endfläche,  falls  der  Schnitt  mit  scharfen  Werkzeugen  geführt  war.  Wenn 
noch  einzelne  Epidermisschuppen  an  der  Schnittfläche  hervorragen,  darf  man  den 
Schluss  ziehen,  dass  der  Schnitt  erst  ganz  vor  kurzem  angelegt  war.  Späterhin 
schleift  sich  die  Schnittfläche  ab  oder  fasert  sich  auf.  Auf  keinen  Fall  findet 
ein  Wachstum  des  Haares  an  dem  Schnittende  statt,  so  dass  eine  neue  Spitze 
angesetzt  würde,  wie  Einige,  z.  B.  Engel  (Wiener  akad.  Sitzungsber.  1856,  Hft.  ‘2) 
und  Mandl  (Frorieps  Neue  Notizen  XV.  Sept.  1840),  geglaubt  haben.  Ich  habe 
in  dieser  Hinsicht  selbst  Versuche,  die  über  ein  Vierteljahr  ausgedehnt  wurden, 
angestellt  und  bin  zu  dem  gleichen  Resultate  gekommen  wie  Förster  (Virchows 
Arch.  für  pathol.  Anat.  XIL,  p.  569)  und  früher  bereits  Henle  (Frorieps  Neue 
Notizen  1.  c.).  Hütete  ich  die  Schnittenden  der  betreffenden  Haare  vor  dem 
Abgeschliffenwerden,  so  fand  ich  sie  nach  Ablauf  der  genannten  Frist  fast  noch 
völlig  so  beschaffen,  wie  frische  Schnittenden.  Nach  einer  Angabe  von  Oesterlen 
soll  das  Mark,  wenn  das  Haar  an  einer  markhaltigen  Stelle  getroffen  wurde,  später 
nicht  mehr  bis  zur  Schnittfläche  zu  verfolgen  sein.  An  meinen  eigenen  Barthaaren 
habe  ich  es  noch  nach  drei  Monaten  bis  zur  Schnittfläche  verfolgen  können,  will 
aber  damit  Oesteriens  Mitteilung  nicht  bezweifeln;  vielleicht  handelt  es  sich 
hierbei  um  eine  von  der  Schnittfläche  aus  eintretende  Atrophie  des  Markes.  Un¬ 
verschnitten  bleibendes,  frei  der  Luft  ausgesetztes  Haar,  z.  B.  Frauenkopfliaar, 
pflegt  an  den  Enden  sich  aufzusplittern;  dasselbe  zeigt  übrigens  auch  langes  un- 
verschnittenes  Kopfhaar  des  Mannes.  Geteris  paribus  würde  man  immerhin  bei 
vielen  aufgefaserten  Enden  einer  Haarprobe,  wie  auch  vorhin  angegeben,  auf 
Frauenhaar  schliessen  können.  Kürzere  Kopfhaare  mit  feinen  ungespaltenen 
Spitzen  ganz  gleicher  Beschaffenheit  kommen  sowohl  bei  Männern  als  bei  Frauen 
vor,  auch  wenn  die  betreffenden  Männer  sich  das  Haupthaar  verschneiden  lassen. 
Teils  ist  das  junger  Nachwuchs,  teils  sind  es,  wie  Pincus  (Virchows  Arch.  37.  Bd. 
p.  18)  gezeigt  hat,  Haare,  welche  ihre  typische  Länge  nicht  erreichen,  sondern 
vor  der  Zeit  ausfallen,  daher  von  der  Schere  nicht  getroffen  werden  (sogenannte 
„Spitzenhaare^^  der  Männer,  „kurze  Haare“  der  Frauen  Pincus). 

Waren  (nach  Oester  lens  Versuchen)  Haare  mit  einem  gewöhnlichen 
Taschenmesser  abgeschnitten  unter  mässiger  Spannung  des  Haares,  so  zeigten 
sich  fast  alle  Schnittenden  gesplittert,  bei  starker  Spannung  etwa  noch  in  der 
Hälfte  der  Zahl.  Bei  Anwendung  eines  sehr  scharfen  Messers  kamen  auf  je  15 
Schnittenden  nur  1 — 2  schwach  gesplitterte  oder  gezackte,  die  übrigen  waren 
kaum  gezahnt,  fast  ganz  scharfrandig.  Deutlichere  und  häufigere  Zähnelung  trat 
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nach  Scherenschnitten  auf,  wirklich  gesplitterte  Enden  landen  sich  dabei  2—3 
auf  15.  Wird  an  Haaren  gezogen,  so  reissen  sie  gewöhnlich  mit  der  Wurzel 
aus:  hat  man  daher  in  der  Continuität  abgerissene  Haare  vor  sich,  so  liegt  der 
Schluss  nahe,  dass  entweder  beim  Reissen  besonders  rasch  und  gewaltsam 
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wurden. 

Ob  eine  vorliegende  Haarprobe  ausgerissen  oder  ausgefallen  sei,  wird 
man  daraus  beurteilen  können,  dass  Haare  mit  hohlen  Wurzeln  (Haarknöpfe)  stets 
das  Ausreissen  beweisen..  Mit  blossem  Kämmen  oder  ähnlichen  Prozeduren  gehen 
solche  nicht  heraus,  es  müsste  dann  auch  mit  dem  Kamm,  wie  es  ja  zuweilen 
geschieht,  ein  Haar  gewaltsam  herausgezogen  sein.  Einzelne  Hohl  wurzeln  in  einer 
grösseren  Haarprobe  beweisen  also  nichts,  wohl  aber  eine  reichlichere  Anzahl 
derselben.  Andererseits  berechtigen  eine  weitaus  vorwiegende  Anzahl  von  Haar¬ 
kolben  (besenartig  aufgefaserter  Wurzeln)  in  einer  Probe  zu  dem  Schlosse,  dass 
hier  kein  Gewaltakt  vorliege,  sondern  dass  die  Haare  entweder  durch  natürliches  Aus¬ 
fallen  oder  durch  Auskämmen,  durch  einfaches  Durchfahren  mit  den  Fingern  etc. 
gewonnen  wurden.  Sind  viele  „Spitzenhaare“  (resp.  „kurze  Haare“  bei  Frauen) 
in  der  zu  untersuchenden  Probe,  so  deutet  das  ebenfalls  auf  natürlichen  Ausfall 
oder  auf  Entfernung  durch  Bürsten,  Kämmen  etc.,  da  eben  jene  Spitzenhaare 
leicht  spontan  ausfallen. 

Ferner  kann  zu  untersuchen  sein,  ob  das  Haar  erkrankt  oder  gesund  war; 
in  dieser  Beziehung  muss  auf  das  bei  Besprechung  der  pathologischen  Haarunter¬ 
suchung  erwähnte  verwiesen  werden.  Endlich  kann  die  Frage  aufgeworfen  wer¬ 
den:  hat  das  Haarseine  natürliche  Farbe  oder  ist  es  künstlich  gefärbt?  Gewöhn¬ 
lich  werden  helle  Haare  dunkel  gefärbt  mit  Silbersalzen,  Schwefelblei,  Schwefel¬ 
wismut,  Mischungen  von  Kohle  und  Fett.  Behandlung  solcher  Haare  mit  warmem 
Wasser  oder  Mineralsäuren  resp.  Ghlorwasser  (bei  den  Silbersalzen)  nimmt  die 
Farbe  weg.  Starkes  frisch  bereitetes  Ghlorwasser  bleicht  zwar  auch  das  natür¬ 
liche  Haarpigment,  wie  ich  mich  überzeugt  habe,  doch  geschieht  dies  immer  erst 
nach  tagelanger  Behandlung,  während  ein  z.  B.  mit  Höllenstein  schwarz  gefärbtes 
Haar  schnell  in  Ghlorwasser  seine  natürliche  Farbe  unter  Auftreten  von  Chlor¬ 
silber  wiedergewinnt. 

Ist  die  Färbung  nicht  recht  sorgfältig  ausgeführt,  dann  sieht  man  bei  der 
Untersuchung  grösserer  Haarpartieen  immer  scheckiges  Haar  oder  selbst  un- 
gefäibte^  zwischen  gut  gefärbtem.  Seltener  handelt  es  sich  um  den  Nachweis 
von  E ritfärbun gen  des  Haares.  Rasch  und  vollständig  wird  Haar  entfärbt 
in  dei  von  Schulze  (Rostock)  und  Budge  in  die  mikroskopische  Technik  ein¬ 
geführten  Mischung  von  chlorsaurem  Kali  und  Salpetersäure;  doch  dürfte  dieses 
Mittel  kaum  jemoMs  Verwendung  ünden,  da  es  die  Haare  stark  autweicht  und 
seine  Applikation  am  Lebenden  sonst  sehr  gefährlich  ist;  es  könnte  sich  also 
wohl  nur  um  Entfärbung  abgeschnittenen  Haares  handeln,  falls  diese  Mischung 
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nendung  finden  sollte,  bunst  können  WasserstolVsupero.xyd,  frisoh  bereitetes 
Chlornassei  und  Chlordampfe  verwendet  werden.  Anhaftender  Chlorgeruch  sowie 

cei  fast  me  fehlende  Befund  unvollständig  oder  gar  nicht  entfärbter  Haare  führen 
hier  aber  wohl  immer  auf  die  Spur. 

Ist  bei^  einer  forensischen  Untersuchung  Tierhaar  erkannt  worden,  so 
landelt  es  sich  m  den  meisten  Fällen  auch  darum,  festzustellen,  von  welcher 
pecies  das  fragliche  Haar  abstamme.  Zuweilen  kann  selbst  die  genauere  Be¬ 
stimmung  des  Standortes,  ob  z.  B.  Ivörperhaar,  Spürhaar,  Mähnen-  oder  Schweif¬ 
haar  etc.  von  Wichtigkeit  werden;  endlich  können  unter  Umständen  die  soeben 
für  das  Menschenhaar  zur  Erörterung  gekommenen  Punkte,  ob  verschnitten,  aus- 
geiissen,  gelärbt  etc.  in  Frage  kommen.  Die  Erkennung  von  Spürhaaren,  Mähnen- 
odei  Schweifhaaren  unter  anderen  Haaren  kann  keine  Schwierigkeit  machen, 
dagegen  ist  Mähnen-  und  Schweilhaar  wohl  kaum  zu  unterscheiden,  falls  nur 
kleinere  Haarproben  vorliegen.  Für  alles  übrige  ist  Iheils  auf  das  beim  Menschen¬ 
haar  Gesagte,  teils  auf  die  hier  gegebenen  Abbildungen  und  deren  ausführliche 
Erklärung  zu  verweisen. 

Eine  zweite  Kategorie  von  Schlüssen  lässt  sich  aus  dem  Fundorte 
von  Haaren  entnehmen.  Liegen  Verbrechen  vor,  so  ist  zunächst  bei  der  Aufnahme 
des  Thatbestandes,  bei  den  Untersuchungen  von  Lokalitäten,  Gegenständen  und 
Personen  mit  Sorgfalt  darauf  zu  achten,  ob  Haare  sich  unter  ungewöhnlichen 
oder  verdächtigenden  Umständen  vorfmden.  Werkzeuge,  Wunden,  Hände,  nament¬ 
lich  die  Fingerspitzen  und  Nägel  der  betreffenden  Persönlichkeiten,  sind  besonders 
genau  ins  Auge  zu  fassen.  Was  im  einzelnen  aus  positiven  Befunden  zu  er- 
schliessen  sei,  kann  hier  natürlich  nicht  angegeben  werden.  Es  mag  nur  auf  die 
von  Bruns  u.  a.  (s.  Österlen,  1.  c.  p.  535)  mitgeteilten  Fälle  aufmerksam  ge¬ 
macht  werden,  wo  sich  Haare  in  Wunden,  namentlich  in  Schädelfissuren,  ein¬ 
geklemmt  fanden.  Sie  beweisen  hier,  dass  eine  umschrieben  ein  wirkende  Gewalt 
die  Verletzung  herbeigeführt  hat,  oder  dass  bei  bereits  bestehender  Fissur  noch¬ 
mals  eine  traumatische  Einwirkung  gleichzeitig  auf  Haar  und  Fissur  statt  hatte. 

Nicht  selten  geben  fremde  Körper,  Verunreinigungen  und  Para¬ 
siten,  welche  Haaren  ankleben  oder  beigemengt  sind,  Aulkiärung  in  forensischen 
Dingen.  Am  wichtigsten  sind  Verunreinigungen  mit  Blut  und  Samen,  deren 
Erkennung  dem  Kundigen  keine  Schwierigkeiten  bereiten  kann.  Die  Untersuchung 
daraufhin  verdächtiger  Haare  ist  nach  denselben  Regeln  auszuführen,  wie  die 
Untersuchung  von  Blut-  und  Samenflecken  überhaupt,  und  sind  dafür  die  Hand¬ 
bücher  der  gerichtlichen  Medizin  zu  konsultieren.  Ferner  können  Schleim, 
Eiter  und  Speisereste  (von  Erbrochenem  z.  B.),  Kothpartikel  etc.  an  Haaien 
kleben  und  ist  dies  alles  bei  dem  Befunde  von  \erunreinigten  Haaren  ins  Auge 
zu  fassen.  Ebenso  müssen  Zumengungen  von  Seiden-,  Leinen-  und  Baumwollen¬ 
fasern  in  Betracht  gezogen  werden,  für  deren  Erkennung  laf.  IX  die  nöthigen 

Anhaltspunkte  giebt. 
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Vorhin  wurden  schon  kurz  drüsige  und  knollige  Auftreibungen  sol¬ 
cher  Haare  erwähnt,  welche  dauernd  und  häufig  der  Einwirkung  von  Schweiss 
ausgesetzt  sind.  Ich  muss  diese  in  der  That  häufig  vorkommenden  Bildungen 
hier  abhandeln,  da  es  sich  meiner  Ansicht  nach  hierbei  nur  um  fremde  Massen, 
vorzugsweise  um  Mikrokokken,  handelt,  welche  dem  Haare  ankleben.  Pfaff  und 
Österlen  erklären  sie  allein  aus  der  Wirkung  des  Schweisses.  Ich  zitiere  hier, 
um  den  neuesten  Standpunkt  in  dieser  Frage  zu  markieren,  den  betreffenden 
Passus  aus  Österlen,  1.  c.  p.  521:  „Der  Schweiss  lockert  die  Bindesubstanz 
der  Hornfasern  auf;  er  maceriert  das  Haar.  Am  Schafte  und  besonders  an  der 
Spitze  lösen  sich  einzelne  Fasern  los,  liegen  dem  Schafte  als  unregelmässige 
zackenförmige  Ausläufer  oder  als  knollige  Auflagerungen  an  und  geben  der 
Haarspitze  eine  eigentümliche  pinselförmige  Gestalt.  In  den  Lücken  zwi¬ 
schen  den  Fasern  des  ausgefransten  Haarendes,  oder  zwischen  die  seitlich 
am  Schafte  hervorragenden  losgelösten  Piindenfasern  können  sich  Sedimente  vom 
Schweiss,  Staub,  Schleim  u.  a.  ablagern  und  dann  kommen  die  abenteuerlichsten 
Bilder  zustande.“  —  Nach  Angabe  der  Autoren  sollen  sich  diese  Veränderungen 
besonders  an  den  Haaren  des  Hodensackes,  der  äusseren  Labien,  des  Afters  und 
der  Achselhöhle  finden.  Richtig  ist,  meinen  Untersuchungen  zufolge,  an  dem 
Angeführten  nur  dieses  letztere  auf  das  Vorkommen  der  genannten  Veränderungen 
Bezügliche  und  kann  daher,  wie  Pfaff  und  Österlen  hervorheben,  aus  dem 
Befunde  solcher  Haare  auf  deren  Herkunft  von  den  Genitalien  oder  aus  der 
Achselhöhle  unter  Umständen  geschlossen  werden.  Was  aber  die  Entstehung  der 
knolligen  oder  drüsigen  Bildungen  anlangt,  so  fand  ich  dieselben  in  allen  von 
mir  untersuchten  Fällen  durch  Mikrokokken  bedingt,  welche  sich  in  höchst 
charakterischer  Weise  zwischen  den  Epidermisschuppen  des  Haares  einnisten  und 
diese  von  der  Haarrinde  abheben.  Möglicherweise  dringen  diese  Mikrokokken 
auch  bis  in  die  Rindenschicht  zwischen  deren  Fasern  vor;  ich  habe  das  zwar 
nicht  mit  Sicherheit  beobachtet,  will  es  aber  nicht  ohne  weiteres  in  Abrede 
stellen.  Jedenfalls  glaube  ich  mich  berechtigt,  den  grössten  Teil  dessen,  was 
Österlen  für  Rindenfasern  gehalten  hat,  für  abgehobene  Schuppen  zu  erklären, 
und  die  als  Sedimente  aus  dem  Schweiss,  als  Staub  und  Schleim  gedeuteten 
Bildungen  für  Mikrokokken.  Es  handelt  sich  demnach  hier  nicht  um  eine 
spezifische  Einwirkung  des  Schweisses,  sondern  um  eine  Invasion  von  Mikro¬ 
organismen,  allerdings  wohl  begünstigt  durch  die  stets  feuchten  und  warmen 
Lokalitäten,  in  denen  die  so  verunstalteten  Haare  sich  finden.  Übrigens  will  ich 
bemerken,  dass,  wie  leicht  erklärlich,  solche  Haare  besonders  häufig  bei  unrein¬ 
lichen  Personen  gefunden  werden.  Bei  einiger  Übung  lassen  sich  diese  Ver¬ 
änderungen  ohne  Schwierigkeit  mit  freiem  Auge  sehen.  Die  Abbildung  Fig.  170, 
T.  XII  lässt,  wenn  auch  nicht  sehr  deutlich,  die  Mikrokokken  erkennen. 

Ansitzende  Eier  (Nisse)  von  Pediculus  capitis  lassen  selbst  kleine  Haar¬ 
fragmente  als  Kopfhaar  erkennen;  die  Eier  von  Phthirius  inguinalis  schliessen 
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Ivoptbaar  aus,  gestatten  aber  keine  weiteren  Diagnosen,  da  die  Tiere  am  ge¬ 
samten  Pubertätsbaar,  sowie  am  Brauenbaar,  verkommen  können. 

In  letzter  Instanz  ist  auch  der  postmortalen  Veränderungen  von 
Haaren  zu  gedenken.  Dieselben  sind  unter  Umständen  wichtig,  weil  die  Haare 
sowohl  an  sieb  als  auch  durch  ihre  Tracht  ein  werthvolles  Erkennungszeichen 
\eistorbener  werden  können,  die  durch  Verwesung  bereits  zu  sehr  entstellt 
w  Ol  den  sind.  Bei  der  grossen  Dauerhaftigkeit  der  Haare  vermögen  dieselben 
noch  nach  Jahren  in  dieser  Beziehung  Aufschlüsse  zu  geben.  Ich  entlehne  dem 
Maschkaschen  Handbuche  die  Angabe,  dass  nach  den  Untersuchungen  von 
Hauptmann  und  Sonnenschein  dunkle  Haare  einer  seit  längerer  Zeit  be- 
giabenen  Leiche  durch  Einwirkung  der  im  Boden  befindlichen  Huminsäuren  im 
Laufe  der  Jahre  heller  werden  können.  Hellere  Haare  können  dagegen  (nach 
Chevallier)  durch  längere  Berührung  mit  verw'esten  dunkel  gefärbten  Leichen¬ 
teilen  einen  dunkleren  Teint  annehmen.  Man  wird  auch  hier,  wie  bei  den 
künstlichen  Färbungen,  darnach  zu  sehen  haben,  ob  sich  unter  grösseren  Haar¬ 
proben  solcher  Leichen  nicht  verschieden  gefärbte  Haare  finden ;  das  Mikroskop 
wird  dann  wohl  meist  unschwer  erkennen  lassen,  w'elches  die  ursprüngliche 
natürliche  Farbe  ist. 

Bei  langdauerndem  Aufenthalt  im  Boden  oder  unter  Wasser  w'erden  die 
Haare  etwas  brüchig,  bleiben  aber  sonst  in  Form  und  Struktur  Jahrzehnte  hindurch 
im  Boden  unverändert.  Schliesslich  jedoch  fallen  sie  auch  der  Verwesung  an¬ 
heim.  Die  Haare  ägyptischer  Mumien  haben  sich  gut  erhalten  gezeigt. 

Endlich  können  Haare  noch  wichtig  werden,  indem  sie  uns  Aufschluss  über 
die  Herkunft  von  etwa  Vorgefundenen  Teilen  von  Menschenleichen  geben.  Nach 
etwa  erhaltenem  Kopf-  und  Schamhaar  könnte  das  Geschlecht  bestimmt  werden, 
selbst  w^enn  auch  nur  die  betreffenden  Stücke  sonst  unkenntlich  vorlägen.  Auch 
zur  Agnoszierung  bei  arg  verstümmelten  Leichen  sind  die  Haare  oft  sehr  w’erth- 
voll.  Vielleicht  könnten  auch  hier  die  von  Eschricht  und  Voigt  gefundenen 
Thatsachen  bezüglich  der  Richtung  der  Haare  verwertet  werden. 

Der  allgemeine  Gang  einer  forensischen  Untersuchung  von  Haaren  lässt  sich 
dahin  präzisieren,  dass  zunächst  eine  genaue  Prüfung  des  Fundortes  und  der 
Fundw^eise,  dann  eventuell  des  Haarbodens  und  der  umgebenden  Teile  zu  ge¬ 
schehen  hat.  Dann  folgt  die  Prüfung  der  Haare  selbst,  erst  mit  freiem  Auge  und 
der  Lupe,  dann  mit  dem  Mikroskope  in  der  vorhin  angegebenen  Weise.  —  Nochmals 
möchte  ich  nachdrücklichst  vor  zu  wmit  gehenden,  namentlich  positiven  Schlüssen 
warnen.  Wer  oftmals  in  der  Lage  war,  Superarbitrien  in  gerichtlich  medizinischen 
Fällen  abgeben  zu  müssen,  weiss,  wde  viel  teils  aus  mangelhafter  Kenntnis  in 
anatomischen  und  chemischen  Dingen,  teils  aus  der  Neigung,  eine  vorgelegte 
Frage  mit  möglichst  bestimmter  Antwort  zu  erledigen,  gefehlt  wird.  Ich  werde 
zu  dieser  Warnung  namentlich  durch  das  Studium  der  w’eit  verbreiteten,  auch 
in  vieler  Beziehung  verdienstlichen  Monographie  von  Pf  aff  (Das  menschliche 
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Haar  in  seiner  physiologischen  und  forensischen  Bedeutung  nebst  den  Grundzügen 
einer  rationellen  Therapie  der  Haarleiden.  2.  Aufl.  Leipzig  1869)  gedrängt;  viele 
der  dort  mitgeteilten  Angaben  über  die  forensische  Diagnostik  der  Haare  von 
verschiedenen  Körperstellen  sind  nur  mit  äusserster  Vorsicht  zu  gebrauchen  oder 
gar  nicht  haltbar;  ebensowenig  sind  mehrere  der  \om  Veifasser  mitgeteilten  Ur¬ 
teile  aus  seiner  eigenen  Praxis  als  Musterbeispiele  dafür  aufzustellen,  wie  man  in 
gerichtlich  medizinischer  Beziehung  schliessen  soll. 


c)  Untersuchung  technisch  und  industriell  wichtiger 

Haare. 

Das  Haar  des  Menschen  und  der  Tiere  findet  eine  auserordentlich  mannig¬ 
faltige  technische  Verwendung  und  ist  demgemäss  Gegenstand  einer  ausgedehnten 
Industrie  und  eines  grossen  Handels.  Zur  Beurteilung  der  Qualität  des  Rohstoffes, 
der  Unterscheidung  der  verschiedenen  Haarsorten,  der  Erkennung  der  vielfachen 
Verunreinigungen  und  Verfälschungen,  die  auch  hier  wie  überall,  mehr  und  mehr 
Vorkommen,  sind  mikroskopische  Prüfungen  von  grossem  Werte.  Im  Interesse 
derselben  werden  hier  einige  Angaben  über  dieses  ausgedehnte  Gebiet  folgen, 
welche  neben  den  vorgelegten  Photographien  zur  Förderung  solcher  Unter¬ 
suchungen  dienen  sollen.  Im  übrigen  verweise  ich  auf  die  Werke  von 
Pennetior,  G.,  „Lecons  sur  les  matieres  premieres  organiques“,  Paris  1881,  und 
Lohmer,  H.,  „Verbreitung  der  Pelztiere  auf  unserer  Erdoberfläche.  Elfter 
Jahresbericht  des  Vereins  von  Freunden  der  Erdkunde  in  Leipzig,  1872“,  denen 
ich  vieles,  freilich,  soweit  es  mir  möglich,  nur  nach  eigener  Prüfung,-  ent¬ 
lehnt  habe. 

Das  Haar  dient,  je  nach  den  verschiedenen  Formen,  in  denen  es  vorkoramt, 
zunächst  —  und  es  ist  das  die  wichtigste  Verwendung  —  zur  Herstellung  von 
Bekleidungsstoffen;  vorzugsweise  sind  dies  die  sogenannten  Wollhaare.  hu 
Anschlüsse  hieran  können  die  zur  Hutfabrikation  und  zur  Herstellung  von 
Teppichen  und  ähnlichem  verwendeten  Haarartikel  genannt  werden.  Auch  die 
Filzarbeiten  gehören  hierher,  weiterhin  die  Polsterstoffe  und  die  Pelz- 
waaren.  Ganz  anderen  Zwecken  dienen  wdeder  die  Bürsten,  Pinsel  und 
Siebe,  die  aus  Haaren  gefertigten  Seile,  Schnüre  und  Geflechtarbeiten, 
die  Bogen  für  Streichinstrumente,  der  mannigfachen  Benutzung  der  Haar¬ 
abfälle  für  andere  Zwecke,  z.  B.  für  Herstellung  gewisser  Farbstoffe,  als 
Düngemittel  etc.  nicht  zu  gedenken. 

Die  Haare  werden  nach  ihrer  Verwendbarkeit  in  folgende  Hauptabteilungen 
gebracht : 

1.  Pelz-  oder  Flaumhaar  (Duvet),  weich,  fein,  mehr  grade  verlaufend, 
dichtstehend.  ^ 
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2  Wollhaar,  Wolle  (Laiaes),  fein,  biegsam,  sehr  elastisch 
stehend,  gewunden  verlaufend. 


und  fest,  dicht- 


3.  Grannenhaar,  Borstenhaar,  Stichelhaar,  oder  -  bei  den  feineren 
..Olten  Seidenhaar  (soies)  gestreckt,  grade  verlaufend,  von  mattem  Glanze, 
stark  oder  fein,  letztere  mit  besonders  feinen  Spitzen  (Beispiele:  Borstenhaar  der 

Schweine,  die  feinen  längeren  Haare  guter  Pelze,  welche  das  Flaumhaar  bedecken), 
sog.  überhaar  (Götte). 

4.  Langhaar,  Schweifhaar,  Mähnenhaar  (crins),  glänzend,  lang,  dick, 
biegsam,  fest,  sehr  elastisch  (Beispiele!  Schweif-  und  Mähnenhaar  der  Pferde,  auch 
das  Kopfhaar  des  Menschen  gehört  hierher). 

5.  Stachelhaar,  Stacheln  (piqnants),  (Stacheln  des  Stachelschweins, 
Igelstacheln). 

Das  Pelz-  oder  Flaumhaar  zeichnet  sich  aus  durch  grosse  Feinheit, 
Weiche,  Zartheit;  es  ist  kurz,  meistern  wenig  gekräuselt,  und  bildet  die  unmittel¬ 
bar  auf  der  Haut  liegende  Flaumschicht,  welche  bei  den  feinen  Pelzen  dann  noch 
von  feinem  Borsten-  oder  Seidenhaar  überdeckt  wird.  Es  wird  verwendet  als 
Ausfütterungs-  und  Polsterungsmaterial,  besonders  aber  zu  den  verschiedenen 
Pelzgegenständen  verarbeitet,  deren  Wert  ausserordentlich  verschieden  ist  und 
Veranlassung  zu  manchen  Fälschungen  giebt. 

Die  Tiere,  welche  uns  Pelze  liefern,  sind,  zoologisch  geordnet,  folgende: 

I.  Primates:  Einige  Affenarten,  besonders  des  südamerikanischen 
Genus  .,Mycetes“,  Brüllaffe,  namentlich  Mycetes  niger  s.  Caraya;  auch  werden 
von  Lohmer  Affen  der  Westküste  Afrikas  erwähnt. 


II.  Insectivora:  Der  Maulwurf,  Talpa  europaea. 

III.  Ferae.  Diese  liefern  nebst  den  Nagetieren  bei  weitem  die  meisten  und 
auch  die  feinsten  Pelze.  Fast  alle  Abteilungen  sind  vertreten,  a)  Bären. 
1.  Ursus  arctos,  brauner  Bär,  2.  Ursus  americanus,  der  schwarze  Bär 
(Barribal),  3.  Ursus  cinereus,  kanadischer  Bär,  4.  Ursus  maritim us,  Eisbär 
(eignet  sich  am  wenigsten).  Am  geschätztesten  sind  die  Bärenpelze  von  den 
Hudsonsbai-  und  Baffinsbailändern,  sowie  die  Pelze  des  sibirischen  Landbären. 
5)  Procyon  lotor,  Waschbär,  —  b)  Mustelidae,  Marder:  1.  Meies  taxus 
(gemeiner  Dachs)  und  M e  1  e s  americanus,  2.  Gulo  borealis,  Vielfrass,  3.  Me- 
phitis,  Stinktier,  in  verschiedenen  nordamerikanischen  und  afrikanischen  Arten, 
4.  Martes  abietum,  Edelmarder,  Baummarder,  5.  Martes  foina,  Steinmardei 
—  weniger  fein  als  der  Edelmarder  — .  Von  Edelmaidein  zeichnen  sich  die 
schwedischen  durch  schöne  dichte,  grosse  Pelze  aus,  "von  Steinmarderpelzen  sind 


die  ungarischen  und  türkischen  am  meisten  geschätzt.  6.  Kanadischer 
Marder,  Pekan  (Martes  Pennantii),  kommt  am  meisten  in  den  Handel. 
7.  Martes  zibellina,  sibirischer  Zobel,  liefert  die  feinsten  und  kostbarsten 
Pelze;  das  Grannenhaar  ist  lang  und  fein,  nach  allen  Seiten  leicht  umlegbar. 
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Das  Tier  lebt  im  Norden  von  Europa  und  Asien,  besonders  Ostsibirien, 
Kamtschatka.  Als  feinste  Zobelpelze  werden  diejenigen  angesehen,  deren  dichtes 
Flaum-  oder  Wollhaar  (das  „Wasser“  der  Pelzhändler)  rauchbraun  ins  bläulich¬ 
graue  spielt,  deren  Grannenhaar  gleichfarbig  dunkel  ist ;  am  Unterhalse  ist  der 
Pelz  schön  gelblich  gefärbt.  Eine  Abart  ist  Martes  americana,  der  ameri¬ 
kanische  Zobel,  mehr  gleichmässig  braun.  8.  Javanischer  Marder,  Martes 
flavigula  (Gharsa),  dem  Zobel  ähnlich.  9.  Foetorius  putorius,  Iltis,  10. 
Foetorius  Richardsonii  (Nordamerika),  11.  Foetorius  sarmaticus,  12.  Foe¬ 
torius  vulgaris,  Wiesel,  im  Sommer  rotbraun,  im  Winter  weiss,  und  13.  Foe¬ 
torius  errninea  (Gale  erminea),  Hermelin,  grösser  als  Foetorius  vulgaris,  liefert 
einen  der  schönsten  Pelze,  namentlich  die  sibirischen  sind  geschätzt;  häufige 
Verfälschungen  mit  den  Pelzen  von  Foetorius  vulgaris  (schwer  zu  erkennen) 
und  weissem  Kaninchenhaar.  14.  Putorius  lutreola,  europäischer  Vison,  Nörz, 
oder  Nerz,  Sumpfotter,  und  15.  Putorius  Vison,  amerikanischer  Vison,  Mink, 
Menk,  geben  zahlreiche  und  gute  Pelze.  16.  Lutra  vulgaris,  Fischotter,  am 
besten  die  kanadischen,  und  17.  Enhydris  lutris,  Seeotter,  an  der  nordameri¬ 
kanischen  und  nordasiatischen  Küste  um  die  Beringsstrasse  (Kamtschatka  und 
ehemaliges  Russisch-Nordamerika).  Beide  Pelze  sehr  geschätzt,  besonders  der 
von  Enhydris,  deren  einzelne  Felle  (nach  Lohmer)  von  100—1000  Mark  und 
darüber  bezahlt  werden.  —  c)  Viverridae,  Zibethkatzen.  18.  Viverra  ci- 
vetta,  afrikanische  Zibethkatze  und  19.  V.  zibetha,  asiatische  Zibethkatze; 
letztere  liefert  den  besseren  Pelz,  19.  Viverra  Genetta,  Genettkatze,  oft  mit 
Kaninchenpelz  verfälscht.  —  d)  Felidae,  ächte  Katzen.  Hier  werden  fast  alle 
Felle  benutzt,  die  der  grösseren  Arten  zu  Decken,  Teppichen,  Schabracken,  die 
der  kleineren  zu  Pelzwerk  anderer  Art.  20.  Die  Arten  des  genus  Leo:  Leo 
barbarus,  senegalensis,  capensis  etc.  21.  Der  Silberlöwe  (Kuguar) 
Puma  concolor,  22.  der  Kö  ni gstiger,  Tigris  regalis,  23.  die  Pardelarten, 
Leopardus  onza  (Jaguar,  Unze),  Leopardus  antiquorum  (Leopard),  Leop. 
Panthera  (Panther),  Leop.  Irbis  (die  von  Buffon  sogenannte  „Unze“)  u.  a. 
24.  Die  zahlreichen  „Katzen“  im  engeren  Sinne:  Felis  pardalis  (Ozelot),  Felis 
Serval  (Kapkatze,  afrikanische  Tigerkatze),  Felis  manul  (tatarische  Katzej, 
Felis  catus  (Wildkatze),  Felis  domestica  (Hauskatze),  Felis  angorensis 
(Angorakatze),  Felis  viverrina  (bengalische  Katze)  u.  a.  25.  Drei  Gepard¬ 
arten:  Gynailurus  guttatus,  jubatus  und  Sömmerringii.  26.  Lynx 
lynx,  der  gewöhnliche  Luchs,  und  Lynx  canadensis,  Polarluchs,  dessen  Pelz 
mehr  geschätzt  wird.  —  e)  Ganidae,  Hunde.  Aus  dieser  Familie  sind  es  die 
27.  Wölfe  und  28.  Füchse,  welche  Pelze  liefern.  Das  Winterkleid  der  ersteren 
giebt  einen  starken  groben  Pelz;  von  den  Fuchsarten  werden  benutzt:  Vulpes 
communis,  Vulpes  Gorsac,  Vulpes  ci nereo-argenteus  (Nordamerika, 
Sibirien)  und  Vulpes  lagopus  (Polarfuchs,  Isatis,  Nordamerika,  Sibirien).  Der 
Pelz  des  letzteren  wird  im  Winter  weiss  und  ist  sehr  geschätzt. 


IV.  Pinnipedia,  Flossenfüssler.  Aus  dieser  Abteilung  liefern  Pelze:  29. 
Plioca  \itulina  (Robbe)  und  30.  Otaria  Stelleri  und  Ursina  (Ohrenrobbe). 

V.  Rodentia,  Nager.  Die  Nager  haben  nächst  den  Garnivoren  die  meisten 
Pelztiere  unter  sich.  Auch  hier  sind  fast  alle  Unterabteilungen  vertreten:  Zu¬ 
nächst  sind  die  31.  Eichhörnchen  (Sciurina)  zu  nennen,  welche  eine  erhebliche 
Menge  Pelzwerk  liefern.  Unsere  einheimischen  Formen  (Sciurus  vulgaris), 
besonders  aber  die  sibirischen  Varietäten  (russisches  Eichhörnchen)  sind  geschätzt; 
die  Pelze  gehen  unter  dem  Namen  „Feh“  oder  „Veeh“.  Auch  das  „indische 
Hörnchen“,  Sciurus  Rafflesii,  sowie  eine  Flatterform,  „Pteromys  volans“, 
die  in  Osteuropa,  Sibirien  und  Nordchina  vorkommt,  wird  stark  verwertet. 

Es  folgen  dann  die  Murmeltiere:  32.  Arctomys  marmotta  (Alpen¬ 
länder)  und  der  sehr  viel  häufigere  33.  Arctomys  Bohak,  Steppenmurmeltier, 
in  Südrussland,  ferner  die  34.  Bisamratte,  Ondatra  —  Fiber  zibethicus, 
35.  der  Hamster,  Gricetus  f r umentarius,  36.  und  37.  die  beiden  Arten  der 
Ghinchilla,  Eriomys  Chinchilla  und  E.  lanigera;  dieselben  repräsentieren 
mit  die  feinsten  Pelztiere;  sie  leben  an  den  Abhängen  der  Süd-Gordilleren 
(Peru,  Ghile,  Bolivia,  La  Platastaaten),  Eriomys  lanigera,  die  kleinere  Art  (Nord- 
und  Mittel-Ghili),  wird  als  die  bessere  angesehen. 

Der  Biber,  38.  Gastor  fiber,  giebt  ebenfalls  ein  schönes  Pelzwerk;  da 
die  Tiere  in  Europa  so  gut  wie  ausgerottet  sind,  so  kommen  nur  noch  die  cana- 
densischen  und  sibirischen  in  Betracht,  welche  man  auch  wohl  als  eine  Abart 
(Gastor  canadensis)  beschrieben  hat.  —  Sehr  geschätzt  für  die  Hutfabrikation  ist 
der  sogenannte  „Schweifbiber“  39.  Myopotamus  Goypu  (Raconda,  Nutria), 
welcher  in  La  Plata,  Patagonien,  Ghili  vorkommt.  Dessen  Felle  gelangen  unter 
dem  Namen  „amerikanische  Otterfelle“  in  Handel.  In  gleicher  Weise,  vielfach 
aber  auch  zu  Beimengungen  werden  40.  Lepus  timidus  (Hase)  und  41.  Lepus 
cuniculus  (Kaninchen)  verwendet.  Von  den  Kaninchen  werden  die  russischen 
vorgezogen. 

YI.  Die  Familie  der  Ungulaten  ist  ebenfalls  bei  der  Pelzindustrie  be¬ 
teiligt.  Vorzugsweise  werden  42.  Lammfelle,  auch  von  noch  nicht  geborenen 
Lämmern,  benutzt,  um  die  sogenannten  Krimmerpelze  (Astrachanpelze)  her¬ 
zustellen;  sehr  geschätzt  sind  die  italienischen  Lammfelle.  43.  Die  Angora¬ 
ziege,  welche  als  Varietät  der  Hausziege,  Gapra  hircus,  angesehen  werden  kann, 
liefert  eigentümliche  seidenähnliche  Pelze,  die  zu  Teppichen  Verwendung  finden. 
Auch  der  Pelz  der  44.  Hirsche,  Gervus,  und  Damaarten,  45.  Rehe,  Ga- 
preolus,  und  46.  Renntiere,  Rangifer,  wird  zu  Fussteppichen  und  anderen 
Zwecken  benutzt;  endlich  auch  das  Fell  der  Bisonarten  46.  Bison  americanus, 
und  unserer  Rinder  (Kälber)  [zu  Tornistern]. 

Von  den  übrigen  Säugetieren  sind  als  Pelztiere  nur  noch  einige  wenige 
Repräsentanten  der  VH.  Familie,  der  Beutler  zu  nennen:  47.  Didelphys  vir- 
t*'! ni a n a  (Opossum),  48.  Phalangista  maculata  (Gouscous)  auf  den  Mollukken, 
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kostbar,  und  49.  Phascolomys  Wombat  (Wombat)  Neusüd wales  und  Vandie- 
mensland.  Es  sei  hier  die  interessante  Thatsache  eingeschaltet,  dass  wir  bei 
einzelnen  vorweltlichen  Tierspecies,  deren  Leiber  uns  im  sibirischen  Eise  wohl¬ 
konserviert  erhalten  sind,  starke  Haarpelze  finden,  während  die  noch  jetzt  leben¬ 
den  Species  derselben  Gattungen  solcher  fast  ganz  entbehren.  Haarpelze  halten 
u.  a.  Rhinoceros  Merckii  und  antiquitatis,  ferner  Elephas  primigenius  (v.  Schrenck, 
L.,  Mem.  Acad.  St.  Petersbourg,  7  Ser.  T.  27.  1880.  p.  1). 

Für  die  Hutfabrikation  eignen  sich  am  besten  jene  Haare,  welche  die 
Eigentümlichkeit  haben,  fest  aneinander  zu  haften,  sich  zu  „verfilzen“,  sei  es 
wegen  ihres  gewundenen  Verlaufes  (Wolle)  oder  wegen  der  vorspringenden,  stark 
gezähnelten  Epidermisschuppen,  vgl.  Figg.  19,  23  und  24  und  welche  zugleich 
hinreichend  weich  und  fein  sind. 

Die  bei  weitem  wichtigste  Verwendung  der  Haare  ist  aber,  wie  gesagt,  ihre 
Verarbeitung  zu  den  sogenannten  Wollstoffen  oder  Tuchstoffen,  dem  bei 
weitem  gebräuchlichsten  Bekleidungsmaterial  und  einem  der  grossartigsten 
Handelsartikel  der  Welt.  Die  in  dieser  Weise  verwendeten  Haare  stammen 
grösstenteils  von  den  zahlreichen  Rassen  der  Spezies  Ovis  aries,  Familie  der 
Gavicornia,  Artiodactyla  ruminantia,  Ungulata:  Schaf,  Wollschaf.  Ausserdem 
liefern  Haare,  die  zu  gleichem  Zwecke  verwendet  werden,  einige  Gapra- Arten: 
Gapra  Thibetana  (lanigera)  =  Gachemirziege,  Gapra  Angora,  Angoraziege,  beide 
mit  Ovis  aries  aus  derselben  Familie;  ferner  die  Lama- Arten  des  westlichen 
Südamerika:  Auchenia  glama  (Lama),  Auchenia  Alpaco  (Alpaco)  und 
Auchenia  vicugna  (Vicugna).  Auch  die  Haare  des  Kamels  in  beiden  Arien: 
Gamelus  dromedarius  und  Gamelus  bactrianus,  -werden  zur  Herstellung  eines 
groben  filzähnlichen  Tuches  verw^endet. 

Was  die  W ollhaare  der  Schafe  so  besonders  geeignet  macht  zu  Gespinnst- 
und  Webstoffen  Verwendung  zu  finden,  ist  ihre  Feinheit  neben  grosser  Festig¬ 
keit  und  Elastizität,  ferner  die  eigentümliche  Krümmung  der  einzelnen  Haare, 
welche  ihnen  einen  festen  natürlichen  Zusammenhalt  giebt.  Je  mehr  diese  Eigen¬ 
schaften  entwickelt  sind,  desto  mehr  wird  die  Wolle  geschätzt.  Es  kommt  noch 
die  starke  Schuppenbildung  auf  der  Oberfläche  der  Wollhaare  hinzu,  welche 
ebenfalls  ein  leichtes  Aneinanderhaften  der  Haare  bedingt. 

Das  Wollhaar  steht  in  kleinen  Gruppen,  die  unter  sich  aber  wieder  Zu¬ 
sammenhängen,  auf  der  Haut  der  Schafe;  das  feinere  steht  dichter  als  das 
gröbere.  Bei  hochfeiner  sächsischer  Elektoralwolle  z.  B.  zählt  man  bis  zu  60 
Haare  auf  den  Quadratmillimeter.  Die  nachfolgende  Tabelle  giebt  eine  Übersicht 
über  die  Dichtigkeit  des  Haarkleides  verschiedener  Tiere.  Zahl  der  Haare  auf 
einem  Quadratmillimeter: 

L  bei  grober  Wolle  [nach  Petri  und  v.  Nathusius]  =  7—8. 

2.  bei  einem  Merinojährling,  Schulterhaar,  [nach  v.  Na¬ 
thusius] 


=  54. 
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=  36. 

=  175. 

=  112  i.löBüscheln. 
=  600  i.  24  Büscheln. 
=  168. 

=  400. 


3.  Reh,  Bauchhaar,  [nach  v.  Nathusius] 

4.  Haase,  Halshaar,  [nach  v.  Nathusius]  . 

5.  Bradypus  tridactylus  [nach  Welcher] 

6.  Ornithorhynchus  paradoxus  [nach  Welcher] 

7.  Mustela  erminea,  Hermelin,  [nach  W^elcher] 

8.  Europäischer  Maulwurf . 

Was  man  unter  ,,Wollhaar‘‘  verstehen  solle,  und  worin  der  begriffliche 
Untei schied  des  Wollhaares  von  anderen  Haaren  beruhe,  ist  nicht  leicht  in 
in  hürzerer  Fassung  anzugeben,  umsoweniger,  als  Übergangsformen  zwischen 
Wollhaar  und  gewöhnlichem  Haar  vorhommen.  Die  wesentlichste  Eigentümlich- 
heit  dessen,  was  man  seit  Alters  her  Wollhaar  genannt  hat,  beruht  darauf,  ein 
sogenanntes  „Fliess“  zu  bilden,  d.  h.  einen  zusammenhängenden  Haarhörper, 
dessen  Zusammenhang  auch  nach  der  Trennung  vom  Körper  seines  Trägers  nicht 
aufgehoben  wird.  Bei  unsern  Wollschafen  lässt  sich  das  gesamte  Haarhleid  ab¬ 
scheren,  ohne  nach  der  Schur  seine  Kontinuität  zu  verlieren,  was  bekanntlich 
bei  gewöhnlichem  Haare  nicht  der  Fall  ist.  Aber  nicht  allein  diese  Thatsache 
der  Fliessbildung  ist  eine  wesentliche  Eigentümlichkeit  der  Wolle,  sondern  vor 
allem  auch  der  Grund,  worauf  das  Zusammenhalten  der  Haare  im  Fliesse  be¬ 
ruht.  Einen  solchen  Zusammenhang  könnte  man  sich  durch  sehr  verschiedene 
Ursachen  bedingt  denken.  Einmal  können  Haare  dadurch  fester  aneinanderhaften^ 
dass  sie  ein  stark  sägeartig  gezähneltes  Schuppenkleid  besitzen,  wie  die  feinen 
Flaumhaare  der  Pelztiere,  die  infolge  dessen  auch  leicht  sowohl  an  andern 
Gegenständen  haften,  wie  unter  sich  verbunden  bleiben.  Diese  Eigentümlichkeit 
bedingt  jedoch  nicht  die  Fliessbildung  bei  der  Wolle;  sie  ist  vielmehr  die  Ur¬ 
sache  der  leichteren  „Verfdzbarkeit“  der  Haare.  Man  könnte  ferner  an  Klebstoffe 
und  a.  m.  denken.  Bei  der  echten  Wolle  wird  die  Fliessbildung  durch  zwei  Ur¬ 
sachen  bewirkt:  durch  die  „Kräuselung“  und  durch  den  „Fettsch weiss“. 
Die  Kräuselung  ist  die  Hauptursache  und  reicht  allein  zur  Fliessbildung  aus,  der 
Fettschweiss  kann  nur  als  ein  Unterstützungsmittel  angesehen  werden. 

Die  Wollkräuselung  besteht  in  einer  eigentümlichen  ganz  charakteristi¬ 
schen  und  regelmässigen  Wellenbiegung  des  einzelnen  Haares,  welche  man  schon 
leicht  mit  freiem  Auge  erkennt.  Die  einzelnen  Wellenlängen  oder  Biegungslängen 
sind  für  die  verschiedenen  Wollsorten  verschieden,  bei  derselben  Sorte  abei 
nahezu  gleich;  bei  den  feineren  Sorten  ist  die  Zahl  der  auf  dieselbe  Haarstrecke, 
Stapellänge  i),  fallenden  Biegungen  grösser,  als  bei  den  groben;  diese  Zahl  wech- 


h  Man  versteht  unter  „Wollstapel“  oder  „Stapel“,  schlichthin  die  Art  und  Weise  der 
natürlichen  Vereinigung  der  Wollhaare,  wie  sie  sich  auf  dem  Körper  der  Tiere  darbietet, 
resp.  das  Bild,  welches  eine  solche  Vereinigung  gleichartiger  Wollhaare  giebt,  im  Gegensätze 
zu  denjenigen  Eigenschaften,  welche  jedes  einzelne  Wollhaar  für  sich  besitzt  und  zu  dem  Bilde, 
welches  es  isoliert  gewährt.  Dieses  Bild  wird  also  z.  B.  wesentlich  beeinflusst  durch  die  Länge 
der  einzelnen  Haare  in  ihrem  natürlichen  Zustande,  ohne  jede  Streckung  und  Dehnung, 
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seit  etwa  zwischen  8 — 35  auf  den  Zoll  Stapellänge,  d.  h.  etwa  3—14  auf  1  cm. 
Sind  die  Wollhaare  im  Stapel  vereinigt,  so  gewährt  diese  bei  allen  Haaren  gleich¬ 
artige  Kräuselung  das  bekannte  charakteristische  Bild,  welches  um  so  regelmässiger 
ist,  je  gleichartiger  die  Kräuselung  ausfällt.  Nun  sind  aber,  worauf  v.  Nathusius 

mit  Recht  Gewicht  legt,  bei  der  Kräuselung  zwei 
Hauptmomente  zu  unterscheiden,  einmal  das  bereits 
erwähnte  Verhältnis  der  Zahl  der  einzelnen  Kräuse¬ 
lungsbogen  zur  Stapellänge,  dann  aber  auch  die  Form 
dieser  Bögen,  d.  h.  die  Beschaffenheit  ihrer  Krümmungs¬ 
radien.  Die  nebenstehenden  Holzschnitte  werden  das 
zur  Genüge  erläutern.  In  Fig.  1  und  2  kommen  auf 
dieselbe  Stapellänge  dieselbe  Anzahl  Bögen.  Aber 
die  Bögen  besitzen  in  Fig.  2  eine  ganz  andere  Krüm¬ 
mung,  einen  viel  grösseren  Umfang.  Denkt  man  sich 
beide  Haare  gestreckt,  so  würde  bei  derselben  Stapel¬ 
länge  doch  das  Haar  2  eine  viel  bedeutendere  Streckungslänge  besitzen.  Die 


Stapellänge,  durch  die  Art  der  Kräuselung  der  Haare;  durch  ein  mehr  oder  weniger  dichtes 
und  regelmässiges  Aneinanderlagern  u.  s.  w.  Was  der  Unterschied  zwischen  „Stapel“  und 
„Fliess“  sei,  ergiebt  sich  dabei  von  selbst.  „Fliess“  ist  die  Bezeichnung  für  ein  zusammen¬ 
hängendes  Haarkleid  als  Ganzes,  Stapel  für  die  Art  der  Vereinigung  der  einzelnen  Haare  in 
diesem  Haarkleide.  Der  Name  ,, Stapel“  kommt  von  „aufstapeln“,  d.  h.  gleichartige  Gegen¬ 
stände  in  einer  bestimmten  regelmässigen  Weise  zusammenlagern,  im  Gegensätze  zum  Zu¬ 
sammenhäufen  verschiedener  Dinge  und  regellosen  Zusammenwerfen  gleichartiger  Dinge.  Dem 
Wollhaare  der  Schafe  kommt  ein  echter  Stapel  zu,  sie  sind  aufgestapelt,  d.  h.  in  ganz  be¬ 
stimmter  Weise  zusammengestellt.  —  Ich  bin  hier  in  der  Definition  von  Wolle  und  Stapel 
fast  ganz  den  Angaben  des  trefflichen  Buches  von  v.  Nathusius-Königsborn  (Das  Woll¬ 
haar,  Berlin,  1866)  gefolgt,  möchte  aber  eines  schärfer  fassen,  v.  Nathusius  sagt,  1,  c. 
p.  86/87:  Die  Bezeichnung  „Wolle“  gebühre  denjenigen  Haaren,  welche  auch  nach  der 
Trennung  von  der  Körperoberfläche,  infolge  ihrer  Kräuselungsverhältnisse,  in  ihrer  Gesamt¬ 
heit  eine  zusammenhängende  Masse,  „ein  Fliess“  bildeten,  oder,  was  dasselbe  sagt: 
„Wolle  sind  diejenigen  Haare,  die  sich  stapeln“,  d.  h.  auf  dem  Körper  des  Tieres  durch  die 
Eigentümlichkeit  ihrer  Kräuselung  eine  so  finnige  Verbindung  erlangen,  dass  sie  auch  nach 
der  Trennung  vom  Körper  ihren  regelmässigen  Bau  und  einen  mehr  oder  weniger  festen  Zu¬ 
sammenhang  behalten.“  Mit  dieser  Erläuterung  des  Wortes  ,.sich  stapeln“  wird  etwas  in 
dasselbe  hineingelegt,  was  es  nicht  hat,  wenn  Stapel  von  ,, aufstapeln“,  wie  es  v.  Nathu¬ 
sius  mit  Weckherlin  thut,  abgeleitet  wird.  In  diesem  letzteren  völlig  richtigen,  einfachen 
Wortsinne  hat  jedes  dicht  und  regelmässig  stehende  Haarkleid,  z.  B.  der  Pelz  des  Maulwurfs, 
das  Körperhaar  des  Pferdes  seinen  „Stapel“,  und  ich  meine,  man  sollte  diese  Bedeutung  des 
Wortes  ,, Stapel“  festhalten.  Demnach  würde  ich  nicht  —  wie  v.  Nathusius  —  sagen:  ,, Wolle 
sind  diejenigen  Haare,  die  sich  stapeln“,  sondern:  „Wolle  sind  diejenigen  Haare,  welche  auch 
nach  der  Trennung  vom  Körper  infolge  einer  charakteristischen  wellenförmigen  Kräuselung 
ihren  eigentümlichen  Stapel  behalten.  Demgemäss  habe  ich  auch  oben  im  Text  bei  der 
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Mannichfaltigkeiten ,  welche  auf  diese  Weise  in  der  Kräuselungsform  gedacht 
werden  können,  sind  unzählbar  und  ich  habe,  nur  um  davon  eine  Andeutung  zu 
geben,  in  Fig.  3  noch  eine  andere  ganz  willkürliche  Kräuselungsfigur  hingestellt, 
die  man  ja  leicht  variieren  kann.  Für  gewöhnlich  nähert  sich  die  Bogenform  bei 
der  Schafwolle  einem  Halbkreise  (Normalform).  Die  Kräuselungsbogen  eines 
einzelnen  Wollhaares  liegen  nun  nicht  alle  in  einer  Ebene,  bilden  auch 
keine  Spirale,  sondern  es  sind  Wellenbiegungen,  die  in  einer  eigen¬ 
tümlich  gekrümmten  Fläche  verlaufen.  Ferner  ist  hervorzuheben,  dass 
diese  gekrümmten  Flächen  —  wir  wollen  sie  Kräuselungsflächen  nennen  —  bei 
den  verschiedenen  nebeneinander  liegenden  Haaren  eines  Fliesses  nicht  gleich 
sind.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  des  Näheren  auf  die  Ursachen  einzugehen, 
die  der  so  wichtigen  und  charakteristischen  Kräuselung  des  Wollhaares  zu¬ 
grunde  liegen;  im  wesentlichen  ist  dieselbe  abhängig,  wie  v.  Nathusius  mit 
Recht  nachweist,  von  einer  eigentümlichen  Form  der  Haarbälge  des  Schafes,  einer 
gekrümmten  Form,  welche  dem  hervorspriessenden  Haar  zunächst  eine  spiralige 
Drehung  verleiht.  Solche  spiralig  gewundenen  Haare  sind  in  der  Tierwelt  gar 
nicht  selten,  und  kommen  z.  B.  beim  Maulwurf  in  exquisiter  Weise  vor;  auch 
das  menschliche  Barthaar  und  das  Haupthaar  mancher  Menschenrassen  zeigt 
spiralige  Drehung,  wie  bereits  vorhin  eingehender  erörtert  wurde.  Auch  zeigt 
sich,  wie  v.  Nathusius  angiebt,  bei  manchen,  namentlich  grobhaarigen  Wollen, 
eine  reine  spiralige  Drehung  der  Wollhaare  auf  längere  Strecken,  namentlich  an 
den  Spitzen.  Bei  den  feineren  Wollen  ist  nun  die  spiralige  Drehung  in  die  ge¬ 
schilderte  Kräuselung  übergeführt  worden  und  zwar,  wie  v.  Nathusius  meint, 
wesentlich  durch  das  Zusammenwirken  dreier  Momente:  der  Formbarkeit  der 
Haare,  des  Fettschweisses  und  des  Zusammenlagerns  der  Haare  in  einzelnen 
Gruppen.  Die  Formbarkeit  der  Haare  —  sie  kommt  allen  nicht  brüchigen 
Haaren  in  ausgezeichneter  Weise  zu  —  zeigt  sich  darin,  dass  die  Haare  aus  einer 
Form  in  eine  andere  gebracht  werden  können,  und  in  dieser  auch  dauernd  ver¬ 
harren.  V.  Nathusius  hat  das  Verdienst,  zuerst  auf  diese  wichtige  physikalische 
Eigenschaft  des  Haares,  die  es  übrigens  mit  den  Hornsubstanzen  überhaupt  teilt, 
hingewiesen  zu  haben.  Bei  der  Fabrikation  von  Kämmen  und  ähnlichen  Dingen 
wird  auf  die  Formbarkeit  der  Hornmassen  in  feuchter  Wärme  schon  seit  langem 
gerechnet.  Auch  die  Haare  nehmen  nun,  wenn  sie  in  Wasser  aufgeweicht 
werden  —  am  besten  nach  Kochen  in  Seifenwasser  —  leicht  alle  möglichen 
Formen  an,  die  sie  aber  —  und  das  ist  das  Wichtigste  nach  dem  Erkalten 
und  Trocknen  nachher  behalten.  So  wickelte  z.  B.  v.  Nathusius  eine  auf¬ 
geweichte  Schweinsborste  um  ein  Hölzchen,  dieselbe  behielt  nach  dem  Trocknen 


Feststellung  des  Wollbegriffes  den  Nachdruck  auf  die  „Fliessbildung'-  gelegt.  Ich  muss  nach 
diesen  Erwägungen  noch  grösseren  Wert  für  die  Gewinnung  einer  Definition  von  Wolle  auf 
die  Art  der  Kräuselung  legen,  als  es  bislang  geschehen  ist,  s.  den  folgenden  lex  . 
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die  ihr  dadurch  gegebene  spiralig  gedrehte  Form  nicht  allem  bei,  sondern  kehrte 

nach  Dehnungen  immer  wieder  in  dieselbe  zuruck. 

Der  Fettschweiss  der  Schafwolle  ist  eine  ihrer  bemerkenswertesten 
Eigentümlichkeiten.  Es  ist  das  eine  im  wesentlichen  aus  der  fettigen  Abson¬ 
derung  der  Haarbalgdrüsen  bestehende  Masse,  wmlche  die  Wollhaare  ziemlich  fest 
zusammenkleben  macht  und  den  feineren  Wollsorten,  die  besonders  reich  an 
Fettschweiss  sind,  das  gelbliche  Aussehen  und  den  fettigen  geschmeidigen 
Habitus  giebt.  Man  erkennt  die  grosse  Menge  des  Fettschweisses,  welcher  die 
einzelnen  Haare  mit  völligen  Fettscheiden  umgiebt,  sehr  leicht,  wenn  man  ein 
Wollsträhnchen  unter  Wasser  auseinanderzuwirren  versucht.  In  Fig.  122,  Taf.  V. 
ist  ein  mit  Fettschweiss  versehenes  Wollhaar  abgebildet.  Der  Fettschweiss  löst 
sich  rasch  und  leicht  in  Äther  auf,  bis  auf  die  wenigen  Plattenepithelzellen, 
welche  demselben  von  der  Abschuppung  der  Oberhaut  her  beigemischt  zu  sein 
pflegen.  In  dem  Fett  eingehüllt  und  unter  dem  Einflüsse  der  Körperwärme 
befindet  sich  also  das  Haar  in  einem  formbaren  Zustande.  Wenn  nun  das  in 
spiraliger  Drehung  vorwachsende  Haar,  so  meint  v.  Nathusius,  an  seinem 
Spitzenende  eine  Hemmung  im  Wachsen  erfährt,  so  müsse  es  gewissermassen 
zurückgedreht  werden  in  einer  der  ursprünglichen  Spirale  entgegengesetzten 
Richtung.  Da  nun  ferner  kein  Wollhaar  ganz  gleichmässig  dick  sei,  so  müsse 
es  bei  dieser  Rückdrehung  namentlich  an  den  dünneren,  resp.  weniger  wider¬ 
standsfähigen  Stellen  Biegungen  erfahren,  und  so  gehe  die  ursprüngliche 
spiralige  Form  in  die  gekräuselte  über.  Die  Hemmung  an  der  Spitze 
erblickt  v.  Nathusius  darin,  dass  die  gruppenweise  vorwmchsenden  Haare  an 
ihren  Spitzen  durch  den  dort  an  der  Luft  erkalteten  Fettschweiss  fester  vereinigt 
und  verklebt  seien.  Auch  möchte  das  gruppenweise  Vorwachsen  des  Wollhaares 


in  einzelnen  sogenannten  „Strähnchen“  an  und  für  sich  schon  zur  Enlstehun 


a 


der  Kräuselung  beitragen,  indem  die  dichtzusammenliegenden  stellenweise  fester 
durch  Fettschweiss  verklebten  Haare  einander  im  Vorwmchsen  hemmen. 

Ich  habe  mich  hier  in  der  Erklärung  der  Kräuselung  den  Angaben 
V.  Nathusius’  angeschlossen,  ohne  jedoch  vollauf  dafür  eintreten  zu  wollen. 
V.  Nathusius  gesteht  übrigens  selbst  ein,  dass  es  sich  bei  dieser  Erklärung 
vorerst  nur  um  einen  Versuch  handle  und  eine  genügende  Begründung,  nament¬ 
lich  der  Entstehung  der  so  grossen  Regelmässigkeit,  die  edle  Wollen  in  ihrer 
Kräuselung  zeigen,  noch  ein  Desiderat  sei.  —  Eine  genauere  Besprechung  des 
Wollcharakters  und  seines  Unterschiedes  vom  gewöhnlichen  gekräuselten  Haar, 
sog.  „Kraushaar“,  finden  wir  noch  bei  A.  Götte:  Über  das  Haar  des  Buschweibes 
im  Vergleich  mit  anderen  Haarformen  (Tübinger  Inauguraldissertation,  1867,  8), 
worauf  ich  hier  noch  ausdrücklich  verweisen  möchte. 

Kehren  wir  nach  dieser  Abschweifung,  die  uns  über  zwei  der  wichtigsten 
Eigentümlichkeiten  der  Schafwolle,  die  Kräuselung  im  Stapel  und  den  Fett¬ 
schweiss  zu  orientieren  hatte,  nunmehr  zur  Erklärung  der  Fliessbildung  zurück, 
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von  der  ^^ir  ausgegangen  waren.  Es  ist  sofort  klar,  dass,  wenn  so  stark  ge- 
aause  te  Wollhaare,  in  Strähnchen  dicht  nebeneinanderliegen,  wenn 

läuselungen  dei  einzelnen  Haare  in  verschieden  gekrümmten  Flächen 
einzelnen  Kräuselungsbögen  der  benachbarten  Haare  einander 
\uelfach  durchkreuzen  und  durchstecken  müssen.  Daraus  erklärt  sich  unmittel- 
ai  dei  innige  Zusammenhang  der  Wolle  im  Fliess  und  der  charakteristische 
Autbau  des  Wollstapels.  Denn  auch  die  Haare  benachbarter  Strähnchen  können 
sich  diesen  Ineinanderschiebungen  der  Kräuselungsbögen  nicht  entziehen.  Ein 
u  eitel  es  Moment  für  die  Herstellung  eines  Fliesses  ist  sicherlich  auch  der 
t  ettschweiss ,  er  befördert  die  Adhäsion  der  einzelnen  Haare  aneinander,  die  ja 
durch  ihn  wie  mit  einem  fettigen  Klebestoffe  verbunden  sind.  Doch  bleibt  der 


Zusammenhang  der  Wollhaare  ungestört,  das  Stapelbild  dasselbe,  wenn  der  Fett- 
schweiss  entfernt  ist,  ein  Zeichen,  dass  der  letztere  nicht  das  wesentlichste  Mo¬ 
ment  für  die  Fliessbildung  darstellt.  Dieses  liegt,  wenn  ich  das  Wichtigste  noch 
einmal  zusammenfasse,  meines  Erachtens  darin,  dass  1.  die  einzelnen  Wollhaare 
die  geschilderte  Kräuselung  zeigen,  2.  dass  die  Kräuselungsbogen  auf  einer  ge¬ 
gebenen  Strecke  recht  zahlreich  sind,  3.  dass  die  einzelnen  Haare  recht  fein 
sind  und  sehr  dicht  zusammenstehen.  Je  mehr  diese  genannten  Eigenschaften 
ausgeprägt  sind,  desto  vollkommener  wird  die  Fliessbildung  hervortreten. 

Eine  wirkliche  Umschlingung  der  einzelnen  Wollhaare  kommt,  wie  v.  Na- 
thusius  angiebt,  dabei  nur  selten  vor;  es  kann  das  auch  wohl  kaum  der  Fall 
sein,  wenn  man  bedenkt,  dass  die  einzelnen  Wollhaare,  jedes  in  seiner  Fett¬ 
scheide  eingehüllt,  dicht  nebeneinander  gestellt,  also  einer  Wirrung  nicht  leicht 
ausgesetzt,  vorwachsen.  Wenn  Umschlingungen  in  grösserer  Zahl  verkommen, 
so  kann  das  sogar  zu  pathologischen  Verbildungen  des  Stapels,  zu  sogenannter 
Verzwirnung,  führen,  über  deren  Ursachen  man  bei  v.  Nathusius  1.  c.  p.  103 
ein  Weiteres  nachsehen  kann.  Hier  mag  nur  bemerkt  sein,  dass  in  vielen  Fällen 
ein  relativ  d.  h.  im  Verhältnis  zu  den  übrigen  Qualitäten  der  Wolle  zu  geringer 
Fettschweiss  zur  Zwirnbildung  Veranlassung  geben  kann. 

Bezüglich  der  Wollkräuselung  sind  nun  noch  einige  weitere  Angaben  hier 
aufzunehmen.  Vor  allen  soll  nach  v.  Nathusius’  Mitteilungen  hervorgehoben  sein, 
dass  die  einzelnen  Wollhaare  auch  innerhalb  desselben  Strähnchens  nicht  dieselbe 
Streckungslänge  besitzen,  bei  gleicher  Stapellänge  also  sehr  verschiedene  Kräuselungs¬ 
formen  haben  müssen ;  indessen  ist  eine  möglichst  gleichmässige  Kräuselung  im  Durch¬ 
schnitt  eine  Eigenschaft  hochfeiner  Wollen  (vgl.  auch  v.  Nathusius,  p.  74). 

Was  die  Länge  der  Kräuselungsbogen,  d.  h.  mit  anderen  Worten,  die  Haar¬ 
länge,  welche  in  dem  einzelnen  Kräuselungsbogen  enthalten  ist,  anlangt,  so  ent¬ 
nehme  ich  der  ausführlichen  von  v.  Nathusius  mitgeteilten  Tabelle  einige  Zahlen; 

1.  Ferse,  Shorton,  Holländerblut,  stark  gewelltes 

Unterhaar  von  der  Schulter . imi. 

2.  Z  i  egen  ha  mm  el,  Schulterhaar,  flach  gewelltesOberhaar  3,7  „ 
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3.  feines  Flaumhaar  desselben  Tieres  . 

4.  Ungarisches  Schwein,  feines  Kraushaar  .  .  .  . 

5.  Reh,  feines  Whnter-Unterhaar . 

6.  Muflon,  feines  Unterhaar . 

7.  Grobe  russische  Schafwolle,  grobes  Oberhaar 

8.  langes  weisses  Oberhaar  von  demselben  Tiere  .  .  . 

9.  Unterhaar  von  demselben  Tiere . 

10.  Vierhörniges  pommersches  Landschaf;  eigent¬ 
liches  Wollhaar  im  Durchschnitt . 

11.  Edle  Esthlander  Merinowolle  (Durchschnitt)  .  . 

(auf  50  mm  Stapellänge  kamen  hier 48,5  Kräuselungsbogen). 

12.  Feine  oberschlesische  Merinowolle  (40,5  mm 

Stapellänge,  50  Bogen),  Haarlänge  im  Bogen  .  .  .  . 

13.  Edelste  sächsische  Merinowolle  (32  mm  Stapel¬ 
länge,  39  Bogen),  Haarlänge  im  Bogen . 

14.  Southdo wn-Bock,  Wolle  von  der  Schulter  (49  mm 

Stapellänge,  25  Kräuselungsbogen),  Durchschnittslänge 
des  Bogens  . 

15.  Gotswold-Bock  (170  mm  Stapellänge,  10  Kräuselungs¬ 
bogen),  Durchschnittslänge  des  Bogens . 


1.1  mm 

4.4  „ 

1,75  „ 

2,0  „ 

5.4  „ 

35.5  „ 

4.2  u.  5,7  mm. 

2,7  mm. 

1.5  „ 


1,61  „ 
1,29  „ 


3,29  „ 
20,0  „ 


Ich  habe  hier  absichtlich  aus  der  v.  Nathusius  sehen  Tabelle  auch  Proben  von 
anderen  Tieren  ausgewählt,  so  dass  ersichtlich  ist,  wie  kleine  Kräuselungsbögen  auch  bei 
diesen  Vorkommen,  allerdings  neben  grossen;  ferner,  dass  bei  den  groben  Wollsorten  die  Zahl 
der  Kräuselungsbogen  ab,  ihre  Länge  zunimmt.  Für  feine  Wollen  ergeben  sich  zahlreiche 
Kräuselungsbogen  mit  geringer  Bogenlänge.  Wir  kommen  weiter  unten  darauf  zurück. 
Die  Tabelle  enthält  ferner  einige  Stapellängen  verschiedener  Wollen  nebst  der  zugehörigen 
Zahl  der  Kräuselungsbogen. 


Man  hat  früher  vielfach  angenommen,  dass  der  Durchmesser  der  Wollhaare 
in  einer  bestimmten  Beziehung  zu  den  Dimensionen  der  Kräuselungsbögen  stehe; 
dies  ist  jedoch,  wie  namentlich  v.  Nathusius  gezeigt  hat,  nicht  zutreffend;  vgl. 
1.  c.  pag.  120.  Indessen  darf  doch  als  feststehend  angenommen  werden,  dass 
mit  einem  geringen  Durchmesser  der  Wollhaare  gewöhnlich  eine  feine  Kräuse¬ 
lung,  d.  h.  zahlreiche  Kräuselungsbogen,  verbunden  ist. 

Wenn  die  Kräuselungen  der  einzelnen  Haare  unter  sich  recht  gleich  mässig 
sind,  d.  h.  Ein-  und  Ausbiegungen  der  verschiedenen  Haare,  namentlich  der 
benachbarten,  möglichst  zusammenfallen,  so  entsteht  der  sogenannte  „ge¬ 
wässerte  Bau“  des  Stapels.  Es  wird  dadurch  als  einfache  optische  Erscheinung 
eine  Art  Querstreifung  des  Stapels  bedingt,  der  sich  mit  den  in  ähnlicher  Weise 
bedingten  Querstreifen  des  Zahnschmelzes  und  echten  Elfenbeines  vergleichen 
lässt.  Bei  den  Zähnen  wird  dieses  sogenannte  „Wasser“  durch  die  regelmässigen 
Ausbiegungen  der  Schmelzprismen,  bezw.  der  Zahnkanälchen  hervorgerufen. 
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Eine  genauere  Untersuchung  verdient  noch  die  Frage,  inwiefern  etwa  die 
Kräuselung  von  der  Abplattung  und  von  dem  Wechsel  des  Durchmessers,  den 
auch  das  Haar  der  edelsten  Wollschafe  zeigt,  mit  beeinflusst  wird.  Ich 'halte 
eine  solche  Beeinflussung  für  wahrscheinlich  nach  Beobachtungen,  welche  ich  an 
anderen  Tieren,  namentlich  Maulwürfen,  Ratten  und  Mäusen,  gemacht  habe. 
Hier  tällt  wenigstens  häufig  ein  Drehungspunkt  in  der  Kurve  des  Haares  mit 
einei  et^  as  verschmälerten  und  stärker  abgeplatteten  Stelle  zusammen.  Indessen 
ist  in  Ei  w  ägung  zu  ziehen,  ob  nicht  die  geringe  Verschmälerung  und  Abplattung 
erst  eine  Folge  der  Drehung  des  Haares  an  der  betreffenden  Stelle  ist. 

Wir  können  nunmehr  den  Versuch  einer  genaueren  Definition  von  „Woll- 
haai  machen,  und  w'iederhole  ich  hier  die  bereits  vorhin  in  der  Anmerkung  zu 
Seite  146  gegebene  Fassung;  „Wollhaar  ist  dasjenige  Haar,  welches  infolge  einer 
regelmässigen  Wellenkräuselung  ein  Fliess  bildet,  d.  h.  auch  nach  der  Trennung 
vom  Körper  seinen  Stapel  behält.‘‘  Ich  sehe  also  zwei  Dinge  als  wesentlich  für 
den  Begriff  eines  Wollcharakters  an:  die  Fliessbildung  und  den  Umstand,  dass 
diese  Fliessbildung  durch  eine  regelmässige  Wellenkräuselung  zustande  kommt. 
Letzteres  muss  betont  werden,  da  man  sich,  wie  vorhin  bemerkt,  sehr  wmhl 
denken  kann,  dass  ein  Fliess  auch  durch  ganz  andere  Kräuselungen  und  andere 
Eigenschaften  der  Haare  hervorgebracht  wmrden  kann,  z.  B.  durch  regelmässige 
enge  Spiraltouren  feiner  dichtstehender  Haare.  Wir  finden  aber  bei  dem, 
was  wir  hergebrachtermassen  Wolle  nennen,  keine  Spiralkräuselung,  sondern  die 
geschilderte  wellige  Form,  und  da  es  sich  fragt,  ob  ein  Fliess  mit  spiraliger 
Kräuselung  ceteris  paribus  dieselben  äusseren  Eigenschaften  der  Weichheit, 
Elasticität  u.  s.  w.  und  dieselbe  technische  Verw^endbarkeit  zeigen  wmrde,  wie 
die  Wolle,  so  empfiehlt  es  sich,  scharf  zu  unterscheiden  und  nicht  die  Fliess¬ 
bildung  allein,  sondern  auch  die  Form  der  Kräuselung  bei  der  Definition  zu  be¬ 
tonen.  Auch  in  anthropologischer  und  ethnographischer  Beziehung  ist  die 
präzisere  Umgrenzung  des  Begriffes  „Wollhaar“  wichtig,  um  es  scharf  von  dem 
„Kraushaar“  trennen  zu  können.  Wir  haben  im  Vorhergehenden  bei  der  Be¬ 
sprechung  der  verschiedenen  Menschenrassen  davon  Gebrauch  gemacht. 

Übrigens  ist  klar,  dass  auch  hier,  wie  überall  in  der  Natur,  Übergangsformen 
Vorkommen;  Wollhaar  kann  allmählich  zum  Schlichthaar  übergehen,  wie  die  gro¬ 
ben  Schafrassen  zeigen,  so  wie  es  auch  Haarkleider  giebt,  die  spiralige  und  wellige 
Kräuselung  gemischt  zeigen;  vgl.  das  im  anthropologischen  Teile  Bemerkte. 

Die  Wollhaare  der  verschiedenen  Schafrassen  lassen  folgende  allgeineine 
Charaktere  in  ihrem  anatomischen  Verhalten  wahrnehmen.  Sie  gehören  zu  den 
dünnen  Haaren  mit  wenig  Marksubstanz,  die  bei  den  feineren  und  edleren  Sorten 
überhaupt  fehlt,  haben  ein  sehr  deutliches  Kleid  zw'ar  anliegender,  jedoch  scharf 
in  ihren  Umrissen  hervortretender  Schuppen  und  eine  relativ  sehr  stark  ent¬ 
wickelte,  kompakte  Bindensubstanz  von  sehr  homogenem  Gefüge.  Eine  der 
auffallendsten  Eigentümlichkeiten  ist  ihre  eben  besprochene  Kräuselung. 
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Wie  bekannt,  sind  die  Schafhaare  teils  pigmentlos  (weisse  Wollen)  --  die 
Mehrzahl,  und  namentlich  alle  feineren  Wollen  —  teils  mit  einem  feinen  körnigen, 
satt-dunklem  Rindenpigment  gefärbt  (dunkle,  schwarze  Wollen).  Ferner  sind  zu 
unterscheiden  die  das  eigentliche  Wollkleid,  das  sogenannte  „fliess“  bildenden 
Haare  welche  allein  der  Schur  unterliegen  und  technisch  verwendbar  sind,  von 
den  kürzeren  Haaren  des  Kopfes,  der  Beine  und  von  den  längeren,  oft  buschigen 
Haaren  des  Schwanzes.  Auch  unter  den  Haaren  der  edelsten  gleichmässigsten 
Fliesse  ächter  Merinos  kommen  noch  vereinzelte  den  Giannenhaaren  ähnliche 
längere  Haare  vor  —  sog.  Stichelhaare  der  Schate  während  das  eigentliche 
gekräuselte  W ollhaar  im  allgemeinen  als  ein  ,, Flaumhaar  ,  allei  dings  ganz  be¬ 
sonderer  Art,  bezeichnet  werden  muss.  Bei  jungen  Lämmern,  sowie  wilden  und 
groben  Schafrassen  sind  diese  Stichelhaare  oder  „Überhaare“  wie  sie  auch  wohl 
genannt  werden,  sehr  zahlreich  vorhanden.  Vergleicht  man  die  wilden  Schaf¬ 
arten,  Muflons,  Argalis  u.  a.,  dann  die  verschiedenen  gezähmten  Rassen  vom 
gröbsten  Landschafe  bis  zur  edelsten  hochfeinen  Elektoralheerde,  zieht  man  in 
Erwägung,  dass  auch  die  Lämmer  der  feinsten  Zuchtrassen  viel  langes  Überhaar 
haben,  welches  sie  später  verlieren,  so  stellt  sich  die  interessante  Thatsache 
heraus,  dass  bei  den  wilden  Rassen  und  groben  Schafen  das  Überhaar  reichlich 
vorhanden  ist,  je  feiner  die  Herde,  desto  weniger  Überhaar,  desto  mehr  tritt  das 
unter  dem  Über-  oder  Grannenhaar  gelegene  Flaumhaar,  das  eigentliche  Woll¬ 
haar,  frei  zu  Tage,  während  das  Grannenhaar  schwindet.  Die  jungen  Lämmer 
zeigen  uns  den  Rückschlag  zum  ursprünglichen  Zustande.  Demnach  kann  man 
sagen,  die  feineren  Rassen  seien  aus  den  ursprünglichen  Formen  in  der  Weise 
durch  Zucht  hervorgegangen,  dass  bei  ihnen  das  Grannenhaar  allmählich  zum 
Verschwinden  gebracht  wurde  und  damit  das  Flaumhaar  als  „Wolle“  an  die 
Oberfläche  trat  und  fast  die  alleinige  Körperbedeckung  bildete.  Man  kann  sich  der 


voiouijue&beij,  uass  es  aucn  mognen  sein  aurtte,  bei  anderen  Tieren 
mit  Grannenhaar  und  reichem  Flaumhaar  durch  Wegschaffung  der  Grannenhaare 
eine  Art  Wollkleid  zu  züchten.  Vgl.  hierzu  das  citierte  Werk  von  Götte. 

Gehen  wir  nun  zu  einer  näheren  Schilderung  des  feineren  Baues  der  Schaf¬ 
haare  über,  so  ist  über  das  Schuppenkleid  derselben  dem  schon  im  allgemeinen 
Gesagten  nicht  viel  mehr  hinzuzufügen.  Die  einzelnen  Schuppen  haben  bei  den 
groben  wie  feinen  Haaren  dieselben  Dimensionen  und  Formen,  und  auch  die 
verschiedenen  Rassen  zeigen  darin  keine  Verschiedenheiten.  Wohl  aber  ergeben 

^^^1  Haaren  aller  anderen  Tiere,  durch  das  Verhältnis,  im 

wec  em  le  Schuppen  zur  Grösse,  besonders  zum  Umfange  des  Haares  stehen, 
md  die  Schuppen  der  feinen  Haare  von  derselben  Grösse,  wie  die  der  groben, 

■  ^ri  ersteren  viel  mehr  decken,  als  bei  den  letzteren,  wo 

Qpbn  ^  einem  grösseren  Teile  ihrer  Fläche  der  Haarrinde  anliegt. 

ptwis  TTiPü  erscheinen  die  Schuppen  der  feinen  Wollhaare  immer 

r  a  s  e  en  ,  die  der  gröberen  dichter  anliegend  und  breiter,  die  der 
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'rl  it  H  stets  scharl  ausgesprochenen  Rändern  (vgl,  das  im  allgemeinen 

1  e  darubei  Bemerkte).  Die  genannten  Unterschiede  lassen  sich  an  den  groben 
und  leinen  Schafhaaren  leicht  konstatieren  und  können  bei  der  mikroskopischen 
Untersuchung  ihre  Verwertung  finden. 


Zweifellos  dient  ein  dicht  geschlossenes  gut  erhaltenes  Schuppenkleid  zum 
Schutze  des  Haares  und  muss  auch  darauf  bei  Schätzungen  der  Haare  die  Auf¬ 
merksamkeit  gerichtet  sein.  Es  würde  jedoch,  wie  v.  Nathusius  sehr  richtig 
bemerkt,  das  Schuppenkleid  allein  dem  guten  Wollhaare  wenig  nützen;  ein  viel 
besserer  Schutz  ist  diesem  durch  den  Fettschweiss  gegeben.  Man  findet  auch 
thatsächlich  bei  geringem  oder  mangelndem  Fettschweiss,  also  bei  den  groben 

Wollen,  die  oberen  Haarenden  vielfach  gesplittert  und  ihres  Schuppenkleides  zum 
Teil  beraubt. 

Die  Rindensubstanz  des  Schafhaares,  und  namentlich  die  des  feinen  Woll- 
haares  wuirde  vorhin  als  kompakt  und  homogen  bezeichnet.  Das  schliesst  nicht 
aus,  dass  sie  aus  denselben  Elementen,  den  Hornfasern  und  Hornzellen,  besteht, 
welche  wir  im  allgemeinen  für  die  Haarrinde  nachgewiesen  haben.  Nur  sind  die 
Fasern  hier  sehr  fein,  die  Zellen  dicht  zusammengeschlossen,  so  dass  die  Längs¬ 
streifung,  die  der  Rinde  eigentümlich  ist,  sehr  fein  ausfällt.  Bemerkenswert  ist 
das  Vorkommen  kleinerer  und  grösserer  Luftspalten  auch  in  der  Rinde  des 
Schafhaares;  ich  finde  bei  v.  Nathusius,  dass  dieselben  zuweilen  in  grösserer 
Menge  und  in  vielen  Haaren  desselben  Tieres  verkommen;  sie  würden  dann  eine 
Art  Ergrauen  des  betreffenden  Haares  bedeuten.  Jedenfalls  aber,  da  sie  die  Festig¬ 
keit  des  Haares  beeinträchtigen,  mit  v.  Nathusius  als  pathologischer  Zustand 
des  Wollhaares  zu  bezeichnen  sein. 

Das  Verhalten  der  Mark  Substanz  bietet  die  wichtigsten  Eigentümlich¬ 
keiten  des  Schafhaares  dar.  Wie  Rohde  (Eldena)  zuerst  hervorgehoben  hat  — 
siehe  die  bezügliche  Bemerkung  bei  v.  Nathusius  — ,  fehlt  sie  den  Wollhaaren 
edler  Fliesse  ganz  und  gar,  und  kann  diese  Angabe  leicht  bestätigt  werden. 
Ausserdem  sind  aber  auch  die  feineren  Unterhaare  (Wollhaare)  wilder  Schafe, 
z.  B.  des  Muflon  und  grober  Zuchtschafe,  marklos.  v.  Nathusius  fand  auch 
das  Haar  an  den  Füssen  edler  Merinos  markfrei.  Desgleichen  möchte  ich  hier 
gleich  hervorheben,  dass  v.  Nathusius  auch  bei  Ziegen  die  ganz  feinen  Flaum¬ 
haare  als  marklos  bezeichnet.  Ich  gebe  letzteres  zu,  hebe  aber  hervor,  dass  bei 
weitem  die  meisten  Haare  der  Hausziege,  auch  die  feinen,  markhaltig  sind. 
Marklos  ferner  fand  v.  Nathusius  ganz  kurze  (5  mm  lange)  eigentümliche 
Stichelhaare  bei  einem  vierhörnigen  Rügenschen  Landschafe.  Markhaltig  dagegen 
sind:  die  langen  Überhaare  und  dickeren  Wollhaare  wilder  und  gröberer  zahmer 
Schafrassen,  die  Stichelhaare  auch  der  edlen  Merinos,  wenigstens  zum  Teil  es 
giebt  auch  markfreie  —  die  Gesichtshaare  und  Extremitätenhaare  zum  Teil. 

Nimmt  man  alles  zusammen,  so  lässt  sich  vielleicht  der  allgemeine  Satz 
aussprechen,  dass  das  Schaf  zu  denjenigen  wmnigen  Arten  "von  Geschöpfen  zählt. 
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deren  feines  Flaumhaar  marklos  ist.  Ich  kenne  marklose  feine  Flaumhaare  nui 
noch  in  der  Lanugo  des  Menschen  und  von  der  Ziege  nach  der  obigen  Angabe 
von  V.  Nathusius.  Stellen  wir  die  Gattung  Capra  als  die  nächste  Verwandte 
der  Gattung  Ovis  mit  dieser  zusammen,  so  würde  sich  also  für  diesen  kleinen 
Tierkreis  das  marklose  feine  Flaumhaar  als  ein  wichtiges  Charakteristikum  er¬ 
geben.  Denn  es  ist,  mir  wenigstens,  sehr  fraglich,  ob  wir  in  dem  sogenannten 
Wollhaare  (Lanugo)  des  Menschen  ein  dem  Wollhaare  des  Schafes  zu  paralleli- 
sierendes  Haar  sehen  dürfen.  Auch  bei  den  Rindern  fand  v.  Nathusius  einzelne 
sehr  feine  Flaumhaare,  die  zum  grössten  Teile  markfrei  waren,  indessen  hatten 
sie  doch  in  der  Nähe  der  Spitze  etwas  Mark.  Viel  verbreiteter  sind  mark  freie 
gröbere  Haare;  sehr  selten  sind  Tiere  mit  markfreiem  feinen  Flaumhaare.  Wenn 
sich  Mark  in  den  stärkeren  Wollhaaren  gröberer  Schafe  findet,  so  liegt  es  stets 
näher  der  Spitze,  konform  dem  vorhin  im  allgemeinen  Teile  geäusserten  Gesetze, 
dass  fast  alle  markhaltigen  älteren  vollkommen  ausgewachsenen  Haare  eine 
längere  oder  kürzere  basale  marklose  Strecke  besitzen.  Das  Mark  des  Schaf¬ 
haares  ist  ähnlich  dem  des  Menschen,  zeitig  feinkörnig. 

Was  die  Form  der  feinen  ächten  Wollhaare  anlangt,  so  ist  dieselbe 
mässig  abgeplattet,  so  dass  die  Querschnitte  keine  Kreisform,  sondern  eine 
ovoide,  unregelmässig  ellipsoidische  Gestalt  haben.  Die  Abweichung  von  der 
reinen  Kreisform  des  Querschnittes  schwankt  in  verschiedenem  Grade;  zuweilen 
kommen  auch  stumpfeckige  Formen  bei  den  Querschnitten  vor.  Soweit  ich  die 
Sache  untersucht  habe,  glaube  ich  indessen  sagen  zu  dürfen,  dass  bei  denjenigen 
Wollproben,  welche  als  edle  mir  bezeichnet  wmrden,  die  Querschnitte  eine  mehr 
sphäroide  Gestalt  zeigten,  sich  also  der  Kreisform  näherten;  oder  richtiger  noch 
gefasst:  es  gab  bei  solchen  Wollen  mehr  sphäroide  Querschnitte  als  bei  weniger 
guten  Proben,  denn  mehr  elliptische  und  unregelmässige  Formen  fehlten  bei  den 
hochfeinen  Wollen  auch  nicht.  Hier  muss  aber  noch  hervorgehoben  werden, 
dass  die  verschiedenen  Querschnitte  eines  und  desselben  Wollhaares  keineswegs 
gleich  ausfallen;  es  wechseln,  selbst  bei  feinen  Wollen,  bei  einem  und  demselben 
Haare  in  gewissen  allerdings  geringen  Grenzen  sowohl  die  Form  als  auch  der 
Durchmesser.  Es  gilt  jedoch,  soweit  ich  sehe,  auch  hier  wieder  die  Erfahrung, 
dass  bei  denjenigen  Fliessen,  welche  man  als  edle  bezeichnet,  diese  Schwankungen 
nicht  sehr  merkbar  sind,  also  eine  grössere  Gleichmässigkeit  besteht. 

Was  für  die  Querschnittsform  und.  die  Dicke  des  ächten  Wollhaares 
gilt,  kann  auch  für  die  Länge  desselben  ausgesagt  werden.  Wir  können  hier 
im  allgemeinen  langhaarige  und  kurzhaarige  Rassen  trennen.  Zu  den  ersteren 
gehören  die  langhaarigen  englischen  Schafe,  z.  B.  die  Cotswoldrasse,  ein  grosser 
Teil  der  wilden  Schafe  und  viele  der  groben  Landschafe;  bei  den  letzteren  ist 
namentlich  das  Oberhaar  lang,  jedoch  auch  das  Wollhaar  von  nicht  geringen 
Dimensionen.  Indessen  kommen,  wie  namentlich  v.  Nathusius  energisch 
hervorgehoben  hat,  auch  bei  den  edelsten  Zuchten  in  demselben  Haarsträhnchen, 
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Haare  von  veiscbiedener  Länge  vor;  aber  die  Scbwankungen  sind  wiederum  im 
Durcbscbnitt  nicht  so  bedeutend,  wie  bei  den  gröberen  Fliessen. 

Im  nacbstebenden  folgen  einige  Masse  nach  der  von  v.  Natbusius  mit¬ 
geteilten  Tabelle: 


Bezeichnung  des  Fliesses 

Längen 

der 

gestreckten 

Haare 

Durch- 

schnitts- 

länge 

Durch¬ 
schnitts¬ 
breite 
in  Centi- 
millimetern 

(—  0,01  mm) 

Bemerkungen 

1.  Russische  Schafwolle  aus 
dem  Gouvernement  Twer, 
feines  Wollhaar. 

29,5  mm 
38,0  „ 

40,0  „ 

39,0  „ 

— 

2,5 

von  mir  geschätzt. 

2.  Lappländische  Skelesti- 
wolle,  feines  Wollhaar. 

102,5  mm 
87,0  „ 

53,0  „ 

42,0  „ 

— 

2,8 

desgleichen. 

3.  Vierhörniges  pommersches 
Landschaf,  feinesWollhaar. 

182,0  mm 
108,0  „ 
147,0  „ 
136,0  „ 
128,0  „ 
118,5  „ 
114,0  „ 

97,0  „ 

75,0  „ 

— 

2,41 

Hier  sind  für  den 
Durchschnitts¬ 
durchmesser  auch 
einige  Uberbaare 
eingerechnet,  die 
Längen  der  letzte¬ 
ren  weichen  nicht 
bedeutend  ab;  nur 
kommen  noch 
sehr  kurze  vor. 

4.  Edle  Merinowolle  aus 
Esthland,  beste  Kamm¬ 
wolle. 

102,0  mm 

88.5  „ 

79,0  „ 

77,0  „ 

75,0  „ 

74,0  „ 

73.5  „ 

71.5  „ 

69.5  „ 

66,0  „ 

62,0  „ 

60,0  „ 

50,0  „ 

73  mm 

2,0-1,93 

5.  Merino-Mutterschaf  aus 
Oberschlesien. 

80,0  mm 

76.5  „ 

73.5  „ 

67,0  „ 

66,0  „ 

61,0  „ 

58.5  „ 

56.5  „ 

53,0  „ 

51,0  „ 

64,3  mm 

1,79 
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Bezeichnung  des  Fliesses 

Längen 

der 

gestreckten 

Haare 

Durch- 

sclmitts- 

länge 

Durch¬ 
schnitts¬ 
breite 
in  Genti- 
millimetern 

0,01  mm) 

Bemerkungen 

6.  Merinobock  aus  Ober¬ 
schlesien  (als  sehr  edle 
Tuchwolle  bezeichnet). 

die 

gemessenen 
Längen  (12) 
schwanken 
zwischen 

49.5  und 

27.5  mm. 

41  mm 

00 

cLcL 

7.  Edelste  sächsische  Merino¬ 
wolle  (als  ungewöhnlich 
schöne  Probe  bezeichnet). 

10 

gemessene 
Längen  von 
76,5  bis 
51,0  mm. 

62,95  mm 

1,69 

1,86 

8.  Gotswoldbock. 

12  Längen 
zwischen 
270,0  bis 
109,0  mm. 

201,6  mm 

4,16 

leb  entlehne  dem  Werke  von  v.  Natbusius  nun  noch  einige  Angaben 
über  gewisse  wichtige  physikalische  und  andere  äussere  Eigenschaften  des  Woll- 
haares  in  kurzer  Fassung. 

Das  specifische  Gewicht  ■ —  nach  v.  Natbusius’  Bestimmung  bei 
markfreien  Wollhaaren  1,318—1,320  —  ist  entschieden  bei  den  edelsten  Wollen 
nicht  höher  als  bei  den  (markfreien)  gröbsten,  —  Die  Zahl  der  Wollhaare  ist 
bereits  früher  in  der  mitgeteilten  Tabelle  nach  v.  Natbusius  und  Welcher 
angegeben  worden;  sie  gehören  zu  denjenigen  Haaren,  welche  exquisit  gruppen¬ 
weise  stehen,  derart,  dass  ihrer  mehrere  aus  einer  gemeinsamen  Öffnung  treten 
(verzweigte  Haarbälge).  Wie  bereits  früher  bemerkt,  zählen  die  echten  Woll¬ 
haare  zu  denjenigen  Haaren,  welche  einem  periodischen  Wechsel  nicht  unter¬ 
liegen.  Doch  muss  man  nach  den  vorhandenen  Untersuchungen,  namentlich 
V.  Natbusius  ,  schliessen,  dass  auch  bei  edlen  Fliessen  einzelne  Haare  spontan 
ausfallen  und  wieder  ersetzt  werden,  mitunter  in  umfangreicher  Weise.  Bei  zu 
starkem  solchen  Wechsel  würde  das  zweifellos  den  Wert  des  Fliesses  beeinträch- 


ovooLucii  ijci  uiuersucnungen  aaraut  zu  acnien,  on  vieie 
spontan  ausgefallene  Haare  in  einer  Wollprobe  (beim  Rupfen)  sich  gewinnen 
Hessen. 

Eine  dei  wesentlichsten  Eigenschaften  der  Haare  überhaupt  und  besonders 
auch  der  Wolle  ist  ihre  Elasticität.  Bei  der  Wolle  haben  wir  dieselbe  in 

betrachten,  als  Biegungs-  und  Zug-Elasticität.  Das 
Wollhaar  ist,  wie  jedes  Haar  mit  viel  Rindensubstanz,  in  hohem  Grade  an  sich 
eastisch,  vgl.  das  früher  Gesagte;  nun  kommt  aber  die  gekräuselte  Form  hinzu, 
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m  welche  dieses  an  und  für  sich  schon  elastische  Gebilde,  einer  Spiralfeder 
ähnlich,  gebracht  worden  ist.  Das  Wollhaar,  wenn  es  gestreckt  wird  und  diese 
Streckung  nicht  im  Übermass  geschieht,  strebt  vermöge  seiner  „Biegungs- 
Elasticität“  die  gekräuselte  Form  wieder  anzunehmen.  Ist  das  Wollhaar  völlig 
gestreckt,  so  dass  seine  Biegungen  ausgeglichen  sind,  wie  bei  einem  geradlinigen 
Menschenhaar,  so  zeigt  es  sich  ebenfalls  noch  weiterer  Dehnung  fähig,"  und  kehrt, 
wenn  diese  Dehnung  ein  gewisses  Mass  nicht  überschreitet,  wieder  zu  seiner 
natüi liehen  Strecklänge  zuiück:  ,,Zug-Elasticität“.  Es  ist  nun  keine  Haarform  in 
der  ganzen  Tierreihe,  welche  so  viel  Biegungselasticität  entwickelte,  wie  das 
Wollhaar  der  Schale  und  namentlich  das  edle  Wollhaar  w’egen  seiner  zahlreichen 
Kräuselungen.  Sicherlich  ist  ein  guter  Teil  der  geschätzten  Eigenschaften  der 
Wolle  auf  diese  ihr  eigentümliche  Biegungselasticität  zurückzuführen,  die  sich 
auch  in  den  verarbeiteten  feinen  Wollenstoffen  noch  geltend  machen  muss. 

Die  Dehnungsfähigkeit  verschiedener  Haare,  d.  h.  die  Verlängerung,  welche 
sie  über  den  gestreckten,  aber  nicht  gedehnten,  Zustand  hinaus  ertragen  können, 
ohne  zu  reissen,  ist  von  verschiedenen  Autoren  geprüft  worden.  Ich  entlehne 
der  von  v.  Nathusius  mitgeteilten  Tabelle  die  Angaben,  dass  ein  menschliches 
Kopfhaar  bis  auf  ca.  50  pz.  seiner  ursprünglichen  Länge  gedehnt  wmrden  kann, 
ohne  zu  zerreissen;  das  Wollhaar  der  Schafe  zeigt  nicht  denselben  Grad  von 
Dehnbarkeit,  beziehungsweis  „Zugfestigkeit“,  indem  bei  den  gröberen  Wollen 
23— ‘27  pz.,  bei  den  feineren  17—18  pz.,  bei  einigen  nur  11  pz.  der  Länge  im 
gestreckten  Zustande  bis  zum  Reissen  gewonnen  werden  konnten.  Doch  ist 
hierbei,  wde  unser  Gewährsmann  sehr  richtig  bemerkt,  nicht  ausser  Acht  zu 
lassen,  dass  durch  Ausgleichung  der  Kräuselung  bis  zur  gestreckten  Form,  von 
w'O  ab  die  Dehnbarkeitsbestimmung  erst  begann,  schon  ein  guter  Teil  der  Zug¬ 
festigkeit  des  Haares  in  Anspruch  genommen  wurde.  Es  lassen  sich  eben  die 
Biegungs-  und  Zugfestigkeit  hier  nicht  streng  auseinander  halten. 

In  Verbindung  mit  dieser  Elasticität  sowie  mit  der  Formbarkeit  des  Haares 
steht  offenbar  wohl  die  sogenannte  ,,Krümpkraft“,  welche  für  die  technische 
Verwertung  des  Wollhaares  von  grosser  Wichtigkeit  ist.  Wir  haben  vorhin  er¬ 
wähnt,  dass  man  ein  Haar,  wenn  es  —  z.  B.  in  warmer  Seifenlauge  erweicht 
ist,  formen  kann,  und  dass  es  die  neue  Form,  nachdem  es  getrocknet  wuide, 
behält  Wird  nun  das  Haar  in  dieser  seiner  neuen  Form,  die  man  ihm  künst¬ 
lich  gegeben  hat,  wieder  aufgeweicht,  so  kehrt  es  mit  relativ  grosser  Kraft 
in  die  ursprüngliche  Form  wieder  zurück,  wenigstens  nahezu ;  das  Wollhaar 
nimmt  also  z.  B.  die  Kräuselungen  wieder  an,  wenn  auch  nicht  genau  dieselben 
wie  früher.  Mit  anderen  Worten:  das  Wollhaar  vermag  die  so  wichtige  ge¬ 
kräuselte  Form,  in  der  es  seine  leinen  elastischen  Eigenschaften  entwickeln 
kann,  wieder  zu  gewinnen,  wenn  es  auch  verschiedenen  technischen  Proceduren 
unterworfen  wurde.  Man  kann  sich  leicht  davon  überzeugen  wenn  man  aus 
einem  feinen  Wollenstoffe  irgend  eine  Probe  unter  das  Mikroskop  bringt;  man 
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wird  finden,  dass  auch  das  so  vielfach  überarbeitete,  ich  möchte  sagen,  maltrai- 
tierte,  Wollhaar  noch  einen  guten  Prozentsatz  seiner  so  wertvollen  Kräuselung 
bewahrt  hat.  Diese  im  wesentlichen  wohl  mit  der  sehr  vollkommenen  Elasticität 
der  Wolle  zusammenfallende  Eigenschaft,  heisst  nun  die  „Krümpkraft“  der 
Wolle. 

Bei  der  sogenannten  Kammwolle  wird  bekanntlich  die  Formbarkeit  des 
Wollhaares  benützt,  indem  die  Wollkämmer  durch  langsames  Erwärmen  und 
andere  passende  Proceduren  das  Haar  erweichen,  um  ihm  dann  mit  dem  Kamme 
eine  mehr  gestreckte  Form  zu  geben,  die  es  beim  Trocknen  und  Erkalten  behält 
und  die  es  für  Strickwollen  nutzbarer  macht.  Jedermann  weiss  aber  auch,  wie 
sehr  gestrickte  Wollwaaren,  wenn  sie  in  warmem  Seifen wasser  gewaschen  werden, 
„einkrümpen“  oder  „krempen“  und  dies  um  so  mehr,  je  feiner,  edler  die  Wolle 
war.  Da  nun  für  solche  Stoffe  das  „Krümpen“  nicht  wünschbar  ist,  so  wählt 
man  zu  Kammwollen  die  langstapeligen  gröberen  Wollen,  während  sich  für  die 
Fabrikation  der  feineren  Tuchwaaren  die  edlen  Fliesse  eignen. 

Erörtern  wir  schliesslich  noch  in  kurzer  Fassung,  namentlich  mit  Rücksicht 
aut’  die  mikroskopischen  Verhältnisse,  welches  die  Merkmale  einer  hochfeinen 
edlen  Wolle  sind,  so  dürften  sich  folgende  ergeben: 

1.  Eine  nicht  zu  beträchtliche  Dicke,  aber  auch  eine  nicht  zu 
grosse  Dünne  der  einzelnen  Wollhaare.  Nach  den  vorhandenen  Messungen 
aus  notorisch  edlen  Fliessen  scheint  sich  zu  ergeben,  dass  für  die  besten  Sorten 
der  Durchmesser  der  einzelnen  Haare  sich  zwischen  0,012 — 0,020  mm  hält.  Sehr 
r-ichtig  hebt  v.  Nathusius  hervor,  dass  Fliesse  mit  durchschnittlich  feineren 
Haaren  als  von  0,012  mm  Durchmesser,  ihren  Wert  verlieren;  ja,  er  betrachtet 
sogar  einen  mittleren  Durchmesser  von  0,015  als  das  äusserste  für  gut  nutzbare 
Wollen.  Auf  der  anderen  Seite  können  Fliesse,  welche  durchschnittlich  stärkere 
Haardicken  als  0,020  aufweisen,  nicht  mehr  als  hochedle  bezeichnet  werden 
(v.  Nathusius,  p.  128,  möchte  auch  Wollen  von  0,025  mm  Durschnittsdurch¬ 
messer,  wenn  sie  nur  eine  feine  Kräuselung  aufwmisen,  noch  in  die  Electaklassen 
stellen).  Schon  eine  merkbare  Beimischung  vieler  gröberer  Haare  zu  sonst  sehr 
feinen  setzt  den  Wert  des  Fliesses  herab. 

2.  Bezüglich  der  Länge  des  Haares  ergeben  sich  bei  Vergleichung  feiner 
und  gröberer  Fliesse  mehr  Schwankungen;  Thatsache  ist,  dass  bei  den  edlen 
Merinowollen  die  Länge  der  einzelnen  Haare  geringer  ist  als  bei  den  gröberen. 
Ob  aber  eine  Wolle,  die  sonst  alle  Eigenschaften  feiner  Wollen  besitzt,  deren 
Haare  aber  eine  beträchtliche  Länge  hätten,  verlieren  würde,  ist  nicht  zu  sagen. 
Nur  so  viel  ist  wahrscheinlich,  dass  namentlich  die  Gleichmässigkeit  des  Stapels 
und  die  gehörige  Menge  Fettschweiss  bei  einer  grösseren  Haarlänge  nicht  zu 
konservieren,  bezw.  zu  beschaffen  sein  würde,  und  somit  steht  auch  sicherlich 
die  Länge  des  Haares  in  einer  gewissen  Beziehung  zum  edlen  Charakter  des 
Fliesses. 
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3.  Die  Querschnittsfigur  hochfeiner  Wollhaare  ist  mehr  sphä- 

näheit  sich  einei  Kreisscheibe;  es  würden  also  zahlreiche  mehr 
rundliche  Querschnitte  für  edleres  Wollhaar  sprechen.  Völlig  kreisrunde  Quer- 
schnitte  gibt  es,  wie  bereits  hervorgehoben  wurde,  nicht. 

4  Eine  feine  und  reguläre  Kräuselung.  Nach  der  Skala  von 
Weckherlin  sollen  auf  die  feinste  Wolle  (I  Superelecta  plus)  36  Kräuselungs- 
bogen  pro  Zoll  kommen.  28—30  Bogen  gehörten  dem  nächst  niederen  Grade 
(I  Superelecta),  28  der  II  Superelecta  an.  Electa  I  u.  II  würden  mit  26—28  und 
24  26  folgen  und  so  weiter  abwärts  bis  zur  Skalennummer  „Quarta“  mit  10 — 13 

Bogen.  Wie  bereits  erwähnt,  muss  aber  noch  die  Gestalt  des  Bogens,  die  meist 
nahezu  einem  Halbkreise  entsprechen  soll,  jedoch  abweichen  kann,  in  Rechnung 
gebracht  werden.  Es  influiert  diese  Gestalt  wesentlich  auf  die  Bogenlänge. 
\.  Nathusius  giebt  Bogenlängen  von  1,5 — 1,76  mm  als  bei  thatsächlich  edlen 
Wollen  gefundene  an  und  weist  daraut  hin,  dass  der  Kräuselungscharakter  sich 
am  einfachsten  aus  dem  Verhältnis  der  Stapellänge  zur  durchschnittlichen  Länge 
des  gestreckten  Haares  ergiebt  (1  :  2  bei  edlen  Tuchwollen ;  sie  soll  nicht  unter 
1  :  1,5  herabgehen).  Diese  feine  und  regelmässige  Kräuselung  bei  einer  ent¬ 
sprechenden  Bogenlänge  ist  sicherlich  die  wichtigste  Eigenschaft  feiner  Wollen. 

5.  Ein  hoher  Grad  von  Gleichmässigkeit  aller  der  in  1^ — 4  auf¬ 
gezählten  Eigenschaften  bei  den  einzelnen  Haaren,  also  kurz  gesagt: 
ein  gleichmässiger  schön  gewässerter  Stapel.  Offenbar  ist  der  gleich- 
mässige  Stapelbau  eine  der  notwendigsten  Voraussetzungen  eines  edlen  Fliesses. 
Indessen  hat  v.  Nathusius  eingehend  begründet,  dass  diese  Gleichmässigkeit 
nicht  extrem  aufgefasst  werden  dürfe.  Auch  die  edelsten  Wollen  zeigen  stets 
Ungleichheiten  in  der  Länge,  im  Durchmesser  und  in  der  Kräuselung  der  ein¬ 
zelnen  Haare,  ohne  dass  ihre  Güte  dadurch  beeinträchtigt  würde.  Indessen 
möchte  ich  doch  behaupten,  dass,  je  grösser  die  Annäherung  an  gleiche  Länge, 
gleiche  Dicke  und  gleiche  Durchmesserform  ist,  desto  vollkommener  das  Fliess 
sein  muss,  und  kann  den  Satz  von  v.  Nathusius,  dass  Differenzen  in  der  Haar¬ 
länge  Bedingungen  eines  guten  Stapelbaues  seien,  nicht  ohne  weiteres  gelten 
lassen.  Denn  der  Zusammenhalt  der  Haare  im  Stapel  kann  bei  ganz  gleichen 
Haarlängen  sehr  wohl  durch  die  verschiedene  Richtung  der  einzelnen  Kräuselungs¬ 
bogen  benachbarter  Haare  erreicht  werden;  man  bedarf  dazu  der  verschiedenen 
Haarlängen  nicht. 

Es  sind  diese  sub  i — 5  aufgezählten  Eigenschaften  diejenigen,  welche  dem 
Wollhaare  an  sich  zukommen  und  welche  durch  makro-  und  mikroskopische  Unter¬ 
suchung  festgestellt  werden  können.  Eine  solche  Untersuchung  hat  also  auf 
diese  Punkte  sich  zu  richten.  Um  für  eine  derartige  Untersuchung  möglichst 
alles  hier  kurz  zusammenzustellen,  sei  also  noch  ausdrücklich  erwähnt,  dass, 
falls  eine  Wolle  als  fein  und  gut  anerkannt  werden  soll,  weder  sehr  ungleiche, 
noch  markhaltige,  noch  rindenlufthaltige,  noch  starke,  noch  schwach  und  sein¬ 
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ungleich  gekräuselte  Haare  in  irgend  erheblicher  Menge  vorgefunden  werden 
dürfen. 

Es  kommen  nun  aber  für  die  Feststellung,  ob  etwas  edle  Wolle  sei  oder 
nicht,  noch  andere  Dinge  hinzu,  die  sich  teils  nicht  anatomisch  feststellen  lassen, 
teils  überhaupt  für  jetzt  noch  schwer  bestimmbar  sein  dürften.  Ich  glaube  nicht, 
dass  man  sich  mit  dem  Aufgezählten  begnügen  kann  und  meine,  dass  noch 
folgendes  als  notwendige  Desiderate  anzuführen  wären: 

1.  Ein  normaler,  im  richtigen  Verhältnis  zur  Wollmasse  stehender  Fett- 
schweiss, 

2.  Ein  gewisses  Verhältnis  aller  anatomischen  Eigenschaften  der  Wollen¬ 
haare  zueinander,  d.  h.  also,  der  Dicke  zur  Querschnittsform  und  zur  Länge 
und  wieder  der  Form  der  Kräuselung  zu  diesen  Dingen  resp.  Dimensionen. 
Welches  dies  Verhältnis  sein  müsse,  damit  eine  Wolle  nach  einer  oder  der 
anderen  Richtung  hin  möglichst  vollkommen  verwertbar  w’erde,  darüber  fehlen  noch 
exakte  Untersuchungen;  wenigstens  ist  das  vorhandene  Material  nicht  ausreichend. 

Ich  weiss  nicht,  ob  die  Fachmänner  in  der  Wollzucht  und  in  der  Tuch- 
und  Kammwollwarenfabrikation  mir  zustimmen  werden,  aber  ich  glaube  es  aus¬ 
sprechen  zu  sollen,  dass,  wenn  auch  alles  das  an  guten  Eigenschaften  aufgezählte 
vorhanden  ist,  man  doch  noch  nicht  mit  absoluter  Gewissheit  sagen  könne,  die 
betreffende  Wollprobe  sei  nun  sicher  gut  und  edel,  und  dass  diese  Ungewissheit 
darin  begründet  liege,  dass  wir  aus  allen  dem  Genannten  noch  nichts  über  den 
„chemischen“  oder,  wie  ich  sagen  möchte  „stofflichen“  Charakter  der  Wolle  er¬ 
fahren.  Zwar  grobe  Fehler  darin,  ob  eine  Wolle  von  guten  chemischen  i.  e.  stoff¬ 
lichen  Eigenschaften  sei,  wird  man  schon  erkennen,  z.  B.  unter  andern  an  der 
normalen  Elasticität  oder,  im  umgekehrten  Sinne,  etwa  an  einer  abnormen 
Biüchigkeit,  Härte,  Rauhigkeit,  Glanzlosigkeit  u.  s.  w.;  aber  ich  kann  mir  wohl 
denken,  dass  es  darin  auch  feinere  Nüancierungen  giebt,  die  sehr  wichtig  sein 
können und  die  wir  weder  mit  noch  so  geübten  Sinnen,  noch  zur  Zeit  auch 
durch  eine  chemische  Analyse  würden  unterscheiden  können.  Dass  solche  Ver¬ 
hältnisse  bei  dei  Bonitierung  der  Wolle  thatsächlich  in  Frage  kommen  und  auch 
seit  langem  bekannt  sind,  geht  wohl  unzweifelhaft  aus  dem  von  v.  Nathusius 
citierten  Spruche  hervor.  „Erst  nachdem  er  die  Wolle  verarbeitet  habe,  wisse 
der  Fabrikant  mit  Sicherheit,  was  an  ihr  gewesen  sei.“  Ich  suche  nun  dieses 
noc  ziemlich  unbekannte  Etwas  in  den  stofflichen  Eigenschaften  der  Horn¬ 
substanz  (des  Keratins),  aus  welchem  das  Wollhaar  besteht;  wie  aber  hier  das 
orrna  e  eic  t  und  sicher  also  auf  einem  praktisch  nutzbaren  Wege  —  er- 

Spreu  vom  Weizen  zu  sondern,  dass  müssen  eiu- 
gehendere  chemische  Untersuchungen  uns  lehren.  Es  ist  sehr  wohl  denkbar, 

aufgezahlten  Formeigenschaften  einer  hochedlen  Wolle 

Wmf  K  kJ'!'  Substanz,  den  Stoff,  anlangt,  weniger 

CO  e  1  eienzen  werden  zwar  nicht  verkommen  können,  denn 
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Stoft  und  Form  bedingen  einander  bis  zu  einem  gewissen  Grade;  doch  werden 
alle  Wollschätzungen  immer  an  einer  gewissen  Unvollkommenheit  leiden,  bevor 
wir  nicht  den  Stoff  ebenso  beherrschen  wie  die  Form, 

Sind  die  aufgezählten  Formeigenschaften  alle  vorhanden,  dann  ergeben  sich  von 
selbst  andere,  die  man  als  Fundamentalcharaktere  edler  Wollen  vielfach  genannt 
hat,  die  sogenannte  „Ti  eue  und  der  eigentümliche  Glanz,  den  feine  Stapelproben 
zeigen.  Man  möge  bei  v.  Nathusius  Näheres  darüber  einsehen,  1.  c.  p.  125  secjq. 

Endlich  ist  noch  der  Desiderata  zu  erwähnen,  welche,  je  nach  der  'Ver¬ 
wendung  der  Wolle,  an  diese  gestellt  werden. 

Für  gröbere  sog.  Wollpelze  und  ähnliches,  zu  Polsterungen  u.  s.  w.,  kann 
die  grobe  Wolle  verwendet  werden  und  bedarf  das  weiter  keiner  genaueren 
Schätzung;  es  handelt  sich  hier  besonders  um  die  sogenannte  Kamm  wolle  und 
Tuchwolle.  Die  Kammwolle,  die  zu  Strickwollwaren  verwendet  wird,  soll  hin¬ 
reichend  langhaarig  sein  und  keine  grosse  Krümpkraft  besitzen;  man  wird  also 
dazu,  wie  schon  bemerkt,  nicht  die  hochfeinen  starkgekräuselten  Wollen  ver¬ 
wenden  können;  diese  finden  beider  Tuchfabrikolion  bessern  Platz,  wo  es  darauf 
ankommt,  dem  fertigen  Stoffe  nach  allen  den  an  ihm  vorgenommenen  Proceduren 
noch  die  hinreichende  Weichheit,  Kraft,  Formbarkeit  und  Elasticität  zu  bewahren 
die  man  von  einem  feinen  und  guten  Tuche  verlangt. 

Bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  der  Wolle  verfährt  man  nach  den 
vorhin  angegebenen  allgemeinen  Regeln,  prüft  auf  die  eben  angegebenen  Gha- 
raktere  der  Feinheit  und  auf  etwaige  Verunreinigungen.  Zur  Diagnostik  der  Ab¬ 
stammung  der  Wolle,  namentlich  der  Frage,  von  welchen  Ländern  sie  eingeführt 
sei,  dienen  unter  anderm  gewisse  Zeckenarten,  die  als  Parasiten  in  der  Wolle  sich 
aufhalten,  und  deren  hunderte  von  Arten  bekannt  sind  (vgl,  die  von  Pennetier 
1.  c.  gegebene  Tabelle.) 


Haarähnliehe 


Es  erübrigt  noch  diejenigen  tierischen  und  pflanzlichen  Fasern  zu  besprechen, 
welche  mit  Haaren  verwechselt  werden  könnten.  Ich  beschränke  mich  hier  nur 
auf  die  am  häufigsten  vorkommenden  Objekte:  Seide,  Baumwolle,  Leinen, 

Für  die  Unterscheidung  solcher  Fasern  im  allgemeinen  ist  lolgendes  hei- 
vorzuheben.  Man  untersuche  zunächst  die  fraglichen  Gegenstände  in  destilliertem 
Wasser.  Sind  sie  etwa  gefärbt,  also  wohl  aus  farblsen  Kleiderstoffen  entnommen, 
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Ob  eine  Wolle  bereits  einmal  gebraucht  sei,  oh  man  es  also  mit  Abfall¬ 
stoffen  oder  neuen  Stoffen  zu  thun  habe,  wird  daran  erkannt,  dass  die  schon 
gebrauchte  Wolle  weniger  fest  ist,  die  Schuppen  der  einzelnen  Haare  detekt  er¬ 
scheinen,  gefärbte  Partikel  beigemengt  sind,  die  Wolle  sich  in  Alkalien  und  in 
Schwefelsäure  schneller  löst. 


Der  Verbrauch  von  Menschenhaar,  sei  es  zu  Schmucksachen,  Schnüren, 
Geflechten,  sei  es  zu  künstlichen  Haartrachten,  ist  ausserordentlich  gross.  Ich 
entnehme  dem  Werke  von  Pennetier  die  Angabe,  dass  z.  B.  in  Marseille  allein  1872 
über  100000  Kilo  Menschenhaar,  meist  aus  China  stammend,  eingeführt  wurde 
Es  ist  dieses  (chinesische)  Haar  straff,  kantig,  fast  scharf  sich  anfühlend,  (cheveux 
carres).  Es  soll  häufig  mit  Büffelhaar  verunreinigt  sein. 

Dem  Menschenhaar  (ich  habe  hier  vorzugsweise  das  Kopfhaar  im  Sinne)  kommt 
eine  bedeutende  Festigkeit  und  Elasticität  zu.  Nach  Withofs  Experimenten 
(citirt  hei  Eble  I.  c.)  trägt  ein  5  Zoll  langes  Haupthaar  5  Lot  ohne  zu  zerreissen, 
ein  8  Zoll  langes  trägt  4  Lot,  je  länger  desto  weniger.  Nach  E.  H.  Weber 
kann  man  Frauenhaare  um  ein  Drittel  ihrer  Länge  ausdehnen,  ohne  dass  sie 
reissen;  sie  bleiben  aber  dann  auch  etwas  länger.  Zieht  man  an  einem  längeren 
Frauenhaar  leicht  mit  beiden  Händen  in  entgegengesetzter  Richtung,  so  hat  man 
das  Gefühl,  als  ob  man  einen  Gummifaden  dehne. 

Zu  feineren  Pinseln  und  Bürsten  wird  das  Grannenhaar  von  Dachsen,  Agutis, 
Mardern,  Iltissen  und  Ottern  verwendet;  für  gröbere  Artikel  dieser  Art  das  Haar 
der  Schweine,  insbesondere  das  des  Wildschweins,  und  das  Langhaar  vom  Pferde. 
Letzteres  wird  oft  mit  zerfasertem  Fischbein  und  Pflanzenfasern  verunreinigt. 


Fasergebilde. 

so  kann  man  die  Farbstoffe  durch  Säuren  oder  Alkalien  beseitigen.  Hat  man  es 
mit  fest  zusammenhängenden  Pflanzenfasern,  zum  Beispiel  „Hanffasern“  zu  thun, 
so  können  diese  entweder  mechanisch,  durch  Zerzupfen,  eventuell  nach  vorauf¬ 
gehendem  Klopfen  oder  Stampfen,  oder  durch  — Istündiges  Kochen  in  kohlen- 
sauerm  Natron  (1  :  10)  oder  kohlensauerm  Kali  (1  :  10)  isoliert  werden.  Manche 
Pflanzenfasern  lassen  sich  nur  sehr  schwer  isolieren.  Ferner  müssen  Querschnitte 
der  Fasern  angefertigt  werden  nach  demselben  Verfahren,  welches  vorhin  für  die 
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Haare  angegeben  wurde.  Weiterhin  untersuche  man  namentlich  die  stärker  licht- 
rechenden  Fasern  m  Glycerin.  Die  Querschnitte  verschiedener  Fasern  geben 
oft  eigentümliche  Bilder  in  polarisiertem  Lichte. 

Für  die  Unterscheidung  tierischer  und  pflanzlicher  Fasern  merke  man  im 
allpmeinen :  Tierische  Fasern  sind  in  heissen  Alkalien  löslich,  pflanzliche  nicht, 
bchwelelsaures  kupferoxydammoniak  löst  Baumwolle  und  die  übrigen  genannten 
Pflanzenfasern  in  kurzer  Zeit,  Seide  nach  einigen  Stunden,  greift  da^^egen  Wolle 
nicht  an.  Pflanzenfasern,  sofern  sie  Cellulose  enthalten,  färben  sich  in  einer 
starken  .Todchlorzmklösung  oder  in  Jodschwefelsäiire  blau,  tierische  nicht;  dao-egen 
werden  letztere  in  Salpetersäure  gelb  gefärbt,  welche  Reaktion  bei  den  pflanz- 
liehen  Fasern  ausbleibt. 

Die  speziell  mikroskopischen  Charaktere  anlangend,  so  finden  wir  bei  der 
Seide,  siehe  Fig.  111,  Taf.  IX,  feine,  etwas  abgeplattete  (bei  einzelnen  Sorten) 
homogen  aussehende  Fäden;  sie  haben  keine  Schuppenzeichnung  auf  der  Ober¬ 
fläche,  keinen  Kanal  im  Innern,  keine  weitere  fibrilläre  Zusammensetzung.  Bei 
frischer,  dem  Cocon  entnommener  Seide  sind  immer  2  Fäden  zusammengeklebt. 
Bei  einigen  (Bombyx  mori)  zeigen  sich  sehr  feine  Längsstreifen  auf  der  Ober¬ 
fläche,  bei  andern  schräge  Streifen;  diese  Streifen  werden  unter  Ghromsäure 
deutlicher. 

Baumwollfäden,  Fig.  109,  Taf.  IX,  bestehen  aus  Pflanzenhaaren,  und 
zwar  den  Samenhaaren  der  „Gossypium “- Arten.  Besonders  wichtig  sind; 
Gossypium  herbaceum  L.  (Türkei,  Griechenland,  Kleinasien,  Ostindien),  G. 
arboreum  L.  (Ostindien,  China,  Ägypten,  Nordamerika,  Westindien),  G.  hir- 
sutum  L.  (Westindien,  tropisches  Amerika),  G.  barbaden se  L.  (Westindien), 
G.  religiosum  L.  (China).  Ausser  den  genannten  zählt  man  noch  eine  grosse 
Anzahl  Arten  und  Kultur-Varietäten.  In  ganz  frischem  Zustande  (von  der  Staude 
genommen)  sind  die  einzelnen  Haare  spindelförmig,  so  dass  ihre  grösste  Breite^ 
von  der  Spitze  aus  gerechnet,  meist  hinter  die  Mitte  zu  liegen  kommt.  Meist 
sind  sie  regelmässig  kegelförmig  zugespitzt;  doch  kommen  auch  spatelförmige, 
abgerundete  und  kolbige  Enden  vor.  Jedes  Haar  (oder  jede  „Faser“,  wie  man 
es  auch  nennt)  besteht  aus  einer  einzelnen  Zelle  von  durchschnittlich  1 — 4  cm 
Länge  (letzteres  Mass  bei  G.  barbadense).  Die  maximale  Breite  beträgt  bei  G. 
herbaceum  0,0189  mm,  bei  G.  religiosum  0,0333  mm.  Je  feiner  und  länger 
die  Fasern  (langstapelige  Wollen)  desto  mehr  werden  sie  geschätzt.  An  den  Fasern 
unterscheidet  man  eine  relativ  dicke  Wand  und  das  mit  Luft  erfüllte  Lumen, 
welches  in  Form  eines  Kanales  die  Faser  durchzieht.  Die  äusserste  Schicht  der 
Faser  lässt  sich,  namentlich  bei  Behandlung  mit  schwefelsauerm  Kupferoxyd- 
aramoniak,  welches  diese  Schicht  ungelöst  lässt,  als  ein  besonderes  Häutchen,  cuticula^ 
darstellen.  Querschnitte  der  Fasern  aus  verschiedenen  Höhen  zeigen  bald  abge¬ 
plattete,  bald  rundliche  Formen.  Die  getrockneten  und  bearbeiteten  Fasern,  wie 
man  sie  in  baumwollenen  Zeugen  und  Stoffen  findet,  erscheinen  meist  abgeplattet 
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und  leicht  spiralig  gedreht,  s.  d.  P  ig.  Auf  Querschnitten  ist  der  Kanal  im  Innern 
in  rundlicher  oder  eckiger  Figur  meist  noch  zu  erkennen. 

Von  Pflanzenhaaren  kommen  ausser  den  Baumwollenfasern  nur  noch  zu  tech¬ 
nischer  Verwendung  die  sogenannte  vegetabilische  Seide,  d.  h.  die  Haar¬ 
schopfe  mancher  Pflanzensamen,  namentlich  von  Asklepias- Arten,  und  die  Bom- 
baxwolle,  Pflanzenhaare,  welche  die  Samen  der  Bombaxarten  umhüllen. 

Die  Leinenfasern,  oder  Flachsfasern,  Taf.  IX,  Fig.  108,  sind  die  Bast¬ 
fasern  der  Gattung  Linum  (Linum  usitatissi mum)  L.,  perrene  L.,  angusti- 
folium,  Huds.)  Der  beste  und  meiste  Flachs  wird  in  Belgien,  Westfalen,  Braun¬ 
schweig,  Hannover  und  im  nördlichen  europäischen  Russland  gebaut.  Die  einzelnen 
Fasern  liegen  in  Bündeln,  den  ,;Bastbündeln“  zusammen  und  haben  eine  Läno-e 
von  0,2— 1,4  Meter,  bei  einer  Breite  von  0,045—0,620  mm.  Die  reinen  Fasern 
sind  wieder  aus  Zellen,  den  sog.  „Bastzellen“,  die  der  Länge  nach  miteinander 
verbunden  sind,  zusammengesetzt.  Bei  schlecht  zubereitetem  Flachse  findet  man 
ausser  den  Leinenfasern  noch  Spuren  der  Oberhaut,  Parenchym-  und  Holzgewebe 
der  Leinenpflanze.  Die  Bastzellen  sind  spindelförmig  mit  konisch  zugespitzten 
oder  abgestumpften  Ecken,  von  2—4  cm  Länge  und  0,015—0,017  mm  Breite.  Sie 
lassen  sich  in  Kalilauge  oder  in  Chromsäure  isolieren.  Man  unterscheidet  an 
ihnen,  wie  an  den  Baumwollenfasern  eine  dicke  Wand  und  ein  (enges)  Lumen. 

Die  Wandung  lässt  sich  wieder  zerlegen  in  eine  Innenhaut,  die  der  auf¬ 
lösenden  Einwirkung  von  Kupferoxydammoniak  länger  wiedersteht,  und  die  dieser 
aufgelagerten  Verdickungsschichten.  Die  letzteren  sind  von  einzelnen  Poren¬ 
kanälchen  durchsetzt,  die  wie  feine  Striche  erscheinen.  Verarbeitete  Flachs¬ 


förmig  aufgetriebene  Stellen,  sowie  dunkle  Bruchlinien. 

Demnach  würden  sich  die  mikroskopischen  Unterschiede  zwischen  Leinen- 
und  Baumw  ollenfasern  dahin  zusammenfassen  lassen,  dass  die  ersteren  eine  dickere 
Wand  bei  engerem  Lumen  haben,  und -'nicht  die  korkzieherähnlichen  flachen 
Drehungen  zeigen,  welche  man  häufig  an  den  Baumwollen  fasern  wahrnimmt. 

uc  tehlt  den  Leinenfasern,  resp.  den  Bastzellen,  die  äussere  Cuticula,  und  nehmen 
die  Bastzellen  sehr  regelmässig  von  den  Enden  zur  Mitte  an  Breite  zu,  was  bei 
den  Baumwollenhaaren  nicht  der  Eall  ist.  Für  die  bearbeiteten  Fasern  ist  her- 
yorzuheben,  dass  solche  Bruchlinien  und  knotenförmige  Stellen,  wie  sie  vom 
einen  erwähnt  wurden,  sich  bei  der  Baumwolle  selten  finden. 

u  dieselbe  Klasse  \on  Pflanzenprodukten  wie  die  Flachsfaser,  gehört  die 
Hanffaser,  (Fig.  HO  Taf.  IX),  die  aus  den  Bastzellen  von  Gannabi;  sativa  L. 

MeTenTnT  m"'*  ansehnliche  Länge  von  1-3 

fchä^^^^^^^^  beim  algerischen  Riesenhanf  (Boufarik).  Am  meisten  ge- 

iTr^ef  ist  wpT  ""  fr  «t^mpfere  Spitzen  als  beim  Flachs,  ihr 

Lumen  ist  weiter  -  ungefähr  gleich  einem  Drittel  der  Zellbreite  welche 


165 


166 


letzteie  ca.  0,015-0,028  mm,  also  ebenfalls  mehr  beträgt,  als  bei  Leinen.  Die 
gehechelten  Fasern  zeigen  eine  parallele  Streifung;  Bruch-  und  Knickungslinien 
erscheinen  wie  beim  Flachs.  Das  Innenhäutchen  der  Zellen  erscheint  Li  Be¬ 
handlung  mit  schwefelsaurem  Kupferoxydammoniak  viel  breiter  und  deutlicher 
und  wird  die  Hanffaser  durch  Jodschwefelsäure  mehr  grünlich-blau  gefärbt, 
wahrend  Baumwolle  und  Flachs  ein  reineres  blau  annehmen.  Schwefelsaures 
Anilin  färbt  die  unveränderte  frische  Hanfbastzelle  gelblich,  Baumwolle  und 
Flachs  bleiben  darin  fast  ungefärbt. 

ln  der  Technik  kommen  noch  zahlreiche  Bastfasern  zur  Verwendung;  als 
die  wichtigsten  seien  hier  nur  kurz  aufgeführt:  die  Jutefasern  (von  Gorchorus- 
Aiten,  Tiliaceen  aus  Indien),  der  Bast  des  Chinagrases  (Böhmeria  nivea)  die  Bast¬ 
fasern  von  Sida  retusa;  alle  diese  gehören  der  Abteilung  der  Dicotyledonen,  der 


zweisamenlappigen  Pflanzen  an.  Aber  auch  die  Monocotyledonen  (einsamenlappige 
Pflanzen)  liefern  nutzbaren  Bast.  Hier  sei  nur  kurz  der  Agavefasern,  der 
Gocosfasern,  der  Ananasfasern  und  der  Musafasern  (Manilahanf)  gedacht.  Die 
Agavefasern  (Pite  oder  Pita)  Taf.  IX,  Fig.  107,  stammen  von  Agave  vivipara  L., 
mexicana  Lam.,  americana  Lam.,  die  in  Central-  und  Südamerika  sowie  in 
Afrika  heimisch  sind.  In  den  Bastfasern  findet  man  Bastzellen,  Spiralgefässe  und 
langgestreckte  Parenchymzellen.  Die  Länge  der  Bastzellen  beläuft  sich  auf  1,02 
bis  2,2  mm  bei  einer  durchschnittlichen  Breite  von  0,017;  sie  sind  dünnwandig, 
von  polygonalem  Querschnitt  und  haben  einen  weiten  Centralkanal.  Die  Agave¬ 
faser  wird  auch  zur  Bürstenfabrikation,  als  Surrogat  für  Bosshaar  und  Borsten 
verwendet. 


IV. 

Erklärung  der  einzelnen  Figuren. 


Fig.  1.  Taf.  1.  Längsschnitt  eines  menschlichen  Barthaares  bei  mittlerer 
Vergrösserung. 

Fig.  2.  Dasselbe  Objekt,  unteres  Ende  bei  starker  Vergrösserung.  a.  (Fig.  1) 
äussere,  b.  innere  Wurzelscheide,  c.  Rindenschicht,  d.  Markschicht  des  Haares, 
e.  Haarpapille,  b^  (Fig.  2)  Henlesche  Schicht  der  inneren  Wurzelscheide  (hell), 
bg  Huxleysche  Schicht  (dunkel)  ct  (links)  unterste  Partie  der  Cuticula  des  Haares, 
an  dieser  Stelle  deutlich  aus  schräg  übereinandergelagerten  dichten  Zellen  be¬ 
stehend.  cti  (rechts)  dasselbe,  ct2  unterste  Partie  der  Cuticula  der  inneren 
Wurzelscheide,  hier  aus  sehr  kleinen  viel  niedrigeren  Zellen  bestehend.  Der 
dunkle  Ton  der  Huxleyschen  Schicht  rührt  davon  her,  dass  das  Präparat  in 
Carmin  gefärbt  ist,  wobei  die  stark  keratohyalinhaltigen  Zellen  tiefrot  wurden. 
In  der  Markschicht  erkennt  man  die  einzelnen  Zellen,  hier  pigmentfrei.  Die 
dunklen  Punkte  im  Innern  der  Markzellen  sind  Keratohyalintropfen,  in  Carmin 
stark  gefärbt.  Bei  der  Papille  ist  das  unterste  Ende  nicht  getroffen,  sie  ist  nur 
von  der  einen  Seite  her  angeschnitten  und  erscheint  daher  überall  "vom  Haai- 

knopf  umgeben. 

Fig.  3.  Querschnitt  von  Haarwurzeln  in  der  Kopfhaut  des  Menschen  bei 
schwacher,  Fig.  4,  dasselbe  bei  starker  Vergrösserung.  a.  (Fig.  3)  Querdurch¬ 
schnittene  Haarwurzeln,  b.  Züge  von  Bindegewebe  der  Kopfhaut,  c.  Fettgewebe 
(hell).  Dieselben  Buchstaben  in  Fig.  4  bedeuten  dasselbe;  ferner  in  Fig.  4.  Ha., 


äussere  (longitudinale)  Schicht  des  Haarbalges,  Hi,  innere  (quere)  Schicht,  a.  Gyl. 
Gy linderzellen  der  äusseren  Wurzelscheide.  Gl.  Glashaut.  B.  innerste  Lage  der 
äusseren  Wurzelscheide.  Im  Inneren  das  Haar  umgeben  von  der  hier  dunkel 
erscheinenden  inneren  Wurzelscheide.  Letztere  zeigt  sich  in  Hl  (Henlesche 
Schicht)  und  Hxl  (Huxleysche  Schicht)  in  ihre  beiden  Lagen  getrennt. 

Fig.  5.  Längsschnitt  eines  Baarthaares  vom  Manne  mit  umgebendem  Ge¬ 
webe  der  Wange.  Hb.  Haarbalg;  derselbe  ist  (rechts)  von  der  äusseren  Wurzel¬ 
scheide  abgehoben,  so  dass  ein  grösserer  (hell  erscheinender)  Spalt  (x)  entsteht. 
Gl.  Glashaut  als  feine  helle  Linie  erscheinend.  P.  die  Papille,  hier  in  ihrer  ganzen 
Länge  getroffen,  den  Haarknopf  wie  einen  Flaschenboden  einstülpend  nach  unten 
mit  dem  Haarbalge  im  Zusammenhänge.  Ct.  die  dicht  zusammenliegenden  beiden 
Cuticulae,  als  dunkle  Linie  erscheinend  (die  zu  Ct.  gehörige  Bezeichnungs-Linie 
ist  in  der  Figur  nicht  weit  genug  geführt),  b.  innere  Wurzelscheide  (hell).  Ea. 
erweiterte  Stelle  der  äusseren  Wurzelscheide,  fast  regelmässig  an  den  Haaren 
an  dieser  Stelle  vorkommend. 

Fig.  6.  Schnitt  durch  Pferdehaut;  altes  und  junges  Haar  in  einem  Haar¬ 
balge.  Man  sieht  bei  K  gut  die  zwiebelförmige  Gestalt  des  unteren  Endes  vom 
jungen  Haar  (Haarzwiebel,  Haarknopf),  dann  das  im  Ausfallen  begriffene  alte  Haar 
(A.  H.),  dessen  Zwiebel  (Wi)  eine  ganz  andere  Gestalt  angenommen  hat,  unten 
wie  fein  aufgefasert  erscheint.  Das  alte  Haar  abgeschnitten,  das  junge  mit  intakter 
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emei  Spitze  (S  j.  H.)  Wo,  Wurzel  des  jungen  Haars,  Wj,  Wurzel  des  alten 
Haars  Dr,  Haarbalgdrusen.  Hb.Dr.  ein  leerer  Haarbalg  mit  einmündenden  Drüsen, 
S.  Schlauche  einer  Schweissdrüse.  Epid.  Epidermis  (Oberhaut);  man  sieht  die¬ 
selbe  in  den  Haarbalg  sich  fortsetzen.  C.  Bindegewebige  Grundlage  der  Cutis 
(Leclerhaiit). 

Fig.  7.  (Taf.  II).  Im  Ausfallen  begriffenes  Haar  vom  Menschen.  Die  Wurzel 
hat  nicht  mehr  die  normale  knopfförmige  (Henle)  Gestalt  (s.  Fig.  8,  5  und  6) 
sondern  erscheint  ellipsoidisch,  besenartig  aufgefasert  (Haarkolben,  Henle).  Die 
um  den  ellipsoidischen  Wurzelkolben  liegenden  helleren  Massen  gehören  der 
ausseren  Wurzelscheide  an;  rechts  ein  Stück  des  Haarbalges. 

Fig-  8.  Quei schnitt  duich  menschliche  Kopthaut,  Blutgefässe  injiciert. 
Man  erkennt  die  normale  Form  vollkommen  lebensfähiger  noch  festsitzender 
Haare  an  ihren  hohlkolbigen  Enden,  man  sieht  grössere  Blutgefässe  (die  dunklen 
verzweigten  Linien)  längs  der  Haare  verlaufen,  ferner  feinere  Gefässe,  welche 
die  Haarwurzel  umspinnen. 


Fig.  9.  Blondes  Kopfhaar  vom  Menschen,  ca.  80  m.  Vergrösserung. 

Fig.  10.  Graues  Baarthaar  vom  Alenschen,  ca.  80  m.  Vergrösserung. 

Fig.  11.  Giaues  Kopfhaar  vom  Menschen,  ca.  80  m.  Vergrösserung. 

Fig.  12.  Dunkles  Kopfhaar  vom  Menschen,  ca.  80  m.  Vero'rösseruns 

Beim  blonden  und  dunklen  Kopfhaar  ist  so  photographiert  worden,  dass  die 
Rindenschicht  des  Haares  wiedergegeben  wurde,  da  in  dieser  die  Hauptunter¬ 
schiede  liegen.  Man  sieht  ohne  weiteres,  dass  die  Zahl  der  kleinen  Pigment- 
köi  nchen  beim  blonden  Haare  gering,  beim  dunklen  Haare  gross  ist,  dass  ferner 
die  Pigmentkörnchen  des  dunklen  Haares  im  einzelnen  grösser  sind,  als  die  des 
blonden  Haares.  Beim  weissen  (grauen)  Kopfhaar  ist  auf  die  Markschicht,  die 
als  central  gelegener  dunkler  Strang  sichtbar  ist,  eingestellt  worden,  beim  grauen 
Baarthaar  auf  die  Oberfläche,  auf  die  Cuticula.  Letztere  zeigt  sich  durch  die 
äusserst  zarten  Grenzlinien  zwischen  den  einzelnen  Guticulazellen  markiert,  welche 
quer  zur  Längsaxe  des  Haares  verlaufen  und  (im  Lichtdruck)  hell  erscheinen. 

Das  menschliche  Haar  gehört  zu  denjenigen  Haaren,  welche  sehr  feine  dicht 
anliegende  Guticular schuppen  besitzen.  Der  Markcylinder  in  Fig.  11  tritt  als 
mittleres  dunkles  Band  sehr  scharf  hervor.  Der  Luftgehalt  desselben  bedingt 
sein  dunkles  Aussehen  im  photographischen  Bilde.  Neben  demselben  gewahrt 
man  in  grosser  Deutlichkeit  eine  Anzahl  feiner  (dunkler)  Luftflecken  in  der  Rinde 
des  Haares,  welches  sein  Pigment  verloren  hat.  Vgl.  das  früher  über  das  Er¬ 
grauen  Gesagte. 

Fig.  13.  Haar  vom  Chimpanse  (Troglodytes  niger),  ca.  80  m.  Vergrösser- 
ung.  Das  Haar  ist  auf  den  Markcylinder  eingestellt,  dessen  Breite  und  sonstiges 
Verhalten  eine  gewisse  Ähnlichkeit  mit  menschlichem  Kopfhaar  nicht  verkennen 
lässt. 
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Fi^  14.  Haare  von  einem  Halbaffen,  Lemur  Indri,  in  schwächerer  Ver- 
grösserung. 

Fig.  15.  Haar  von  Lemur  Indri  in  stärkerer  Vergrösserung,  ca.  80  mal. 

Fig.  16.  Helleres  und  Fig.  17  dunkleres  Haar  eines  Java-Affen,  Macacus 
cynomolgus,  (ca.  80  m.  Vergrösserung.) 

Betrachten  wir  zuerst  dieses  letztere  Haar,  als  einem  dem  Chimpanse  näher 
stehenden  Geschöpfe  angehörig.  Dasselbe,  Fig.  16,  ist  stärker,  zeigt  (hier  im 
Lichtdrucke)  hauptsächlich  Mark  und  Rinde,  aber  auch  Spuren  der  Cuticula  (in 
den  hellen  zarten  Querlinien  links).  In  beiden  Haaren  (Chimpanse  u.  Macacus) 
zeigt  die  Cuticula  grosse  Ähnlichkeit  mit  der  des  Menschenhaares  —  Schuppen¬ 
linien  sehr  zart,  Schuppen  dicht  anliegend.  —  Auch  die  Rindensubstanz  ist  ähn¬ 
lich,  sowie  die  Breite  des  Markcylinders.  Nur  sind  die  Pigmentflecke  der  Rinde 
vielfach  grösser  und  mehr  gruppenweise  disponiert  als  beim  Menschen.  Der  be¬ 
deutendste  Unterschied  liegt  indessen  in  der  Anordnung  der  Zellen  des  Mark¬ 
cylinders;  dieselben  sind  regelmässig  übereinander  geschichtet,  einreihig  mit 
regelmässig  zwischengeschalteten  Luftspalten,  und  macht  sich  hierin  eine  Ähn¬ 
lichkeit  mit  dem  in  Fig.  14  und  15  dargestellten  Lemurenhaar  geltend.  In  Fig. 
14  sind  eine  Anzahl  Lemurenhaare  bei  schwächerer  Vergrösserung  wiedergegeben, 
um  zu  zeigen,  dass  schon  so  die  Schuppen  der  Oberfläche  deutlich  hervortreten. 
Eben  die  Grösse  der  Schuppen,  das  weitere  Abstehen  derselben  vom  Haar  und 
ihr  dadurch  bedingtes  scharfes  Hervortreten  im  mikroskopischen  Bilde  ergiebt 
einen  augenfälligen  Unterschied  zwischen  diesen  und  den  vorhin  beschriebenen 
Haaren.  Ferner  ist  zu  betonen  die  grosse  Regelmässigkeit,  mit  der  Luftspalten 
und  Markzellen  miteinander  abwechseln.  Die  hellen,  kleinen  konkav-konvexen 
Linsen  gleichenden  Stellen  (Fig.  15)  sind  die  Lufträume;  dazwischen  liegen  regel¬ 
mässig  je  eine  bis  zwei  Markzellen.  Dass  die  Lufträume  hier  hell  erscheinen, 
liegt  daran,  dass  sie  an  dem  photographierten  Präparate  mit  Glycerin  gefüllt 
waren,  die  Luft  also  aus  ihnen  verdrängt  war.  Nach  Erdl  soll  der  Markkanal 
der  dicken  Haare  von  Lemur  spiralig  gewunden  sein.  —  Andere  (ächte)  Affen, 
deren  Haare  ich  untersuchte  (Ateles-  und  Mycetesarten)  zeigten  ihr  Körperhaar 
von  ganz  ähnlicher  Bildung  wie  stark  pigmentiertes  menschliches  Kopfhaar;  nur 
ra  en  im  a  Igemeinen  die  Schuppen  etwas  deutlicher  hervor,  als  es  beim  Men- 
scien  er  Fall  zu  sein  pflegt  und  liegt  das  Mark  meist  in  kleineren  diskreten 
Stucken,  keinen  kontinuierlichen  Gylinder  bildend;  doch  kommen  auch  längere 
kontinuierliche  Markstrecken  vor.  -  Die  Figuren  13-17  gehören  der  Ordnung 
der  Aflen  und  der  Halbaffen  (Lemuren)  an. 

Zur  Ordnung  der  Gheiropteren  zählen  die  Figuren  18—21:  Taf.  III. 

^chvv^pWv’  Quantität  Haare  von  Vespertilio  spec.  bei 

schwacher  Vergrösserung  (ca.  30 mal.) 

150 mal)*  ^  Haar  von  Vespertilio  sp.  bei  stärkerer  Vergrösserung.  (ca. 
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Fig.  ‘iO.  Starkes  helleres  Haar  von  Pteronns  erinii.  i,...  , 

den  Markcylinder  eingestellt  (ca.  ISOinal).  '  ’  'Ftsachlich  aut 

,  Scli'vächeres  und  zugleich  dunkleres  Haar  von  Pteropus  edulis, 

aut  die  Cuticula  eingestellt  (ca.  150 mal).  ^ 

a  abgeplattet  und  deutlich  charakterisiert 

durch  den  Mangel  an  Mark  im  grössten  Teile  des  Schaftes,  durch  die  stark  vor¬ 
springenden  Cuticularsehuppen  und  besonders  durch  die  eigentümliche  Spiraltour, 
IH  M  elcher  die  Schuppen  gestellt  sind.  Die  Haare  des  fliegenden  Hundes  (Pteropus) 
gehören  zu  denen  mit  reichlicher  Marksubstanz  und  mittelfein  verzweigten  Luft- 
kanalen  in  derselben,  sowie  mit  grossen  Epidermisschuppen ;  durch  besondere 
Charaktere  sind  sie  nicht  hervortretend. 


Fig.  22,  23,  24  und  25  gehören  der  Ordnung  der  Insektivoren  an. 

Fig.  22.  Eine  Partie  Haare  des  europäischen  Maulwurfs  (Talpa  europaea) 
bei  schwächerer  Vergrösserung.  Verschmälerte  und  breitere  Stellen.  Die  dickeren 
Stellen  entsprechen  den  Grannen;  die  dünneren  Haare  sind  Basaltteile  von 
Grannenhaaren.  Das  am  meisten  rechts  gelegene  senkrecht  gestellte  Haar  zeigt 
die  zunächst  der  Spitze  gelegene  Partie  mit  Mark;  andere  dickere  Haare  geben 
pigmentierte  Rindensubstanz;  die  verschmälerten  und  breiteren  Stellen  im  Wechsel 
sind  an  den  dünnen  wagrecht  abgebildeten  Haaren  zu  sehen. 

Fig.  23  und  24.  Zwei  Grannenhaare  von  Talpa  europaea  bei  stärkerer 
Vei'grösserung  (ca.  150  mal),  dünne  Partien;  in  Fig.  24  oben  eine  Drehungsstelle, 


dieselbe  ist  heller  und  hat  schmaleres  Mark.  Die  dunklen  Flecke  sind  die  pig¬ 
mentierten  Markzellen,  die  hellen  Stellen  die  luftfrei  gewordenen  Luftspalten; 
man  bemerkt  einseitige  und  doppelseitige  Schuppenzacken. 

Fig.  25.  Haar  von  Erinaceus  europaeus;  (Igel)  starke  Vergrösserung. 

Bei  den  Insektivoren  lassen  sich  die  Grannen-  oder  Stichelhaare  deut¬ 
lich  von  den  Flaum  haaren  unterscheiden.  Erstere  sind  an  ihrer  Basis  dünn,  werden 
dann  allmählich  breiter  und  laufen  von  da  in  eine  feine  Spitze  aus.  Die  Grannen¬ 
haare  bei  Talpa  wechseln  ihren  Durchmesser  5 — Gmal,  doch  ist  diese  Abwechs¬ 
lung  von  dünneren  und  dickeren  Stellen,  wie  gleich  näher  erläutert  werden  soll 
—  vgl.  auch  das  im  Text  bereits  Gesagte  —  grösstenteils  nur  eine  scheinbare. 
Ferner  sieht  man  streckenweise  die  Zähnelung  der  Epidermis  ott  nur  aut  einer 
Seite  —  s.  Fig.  23  von  Talpa.  Auch  bei  Myogale  soll  das  (nach  Erdl)  der  Fall 
sein.  An  anderen  Stellen,  s.  Fig.  24,  tritt  sie  aber  wieder  doppelseitig^  auf. 

Die  Marksubstanz  ist  bei  allen  bis  jetzt  untersuchten  Insekti\oren  reichlich  voi- 
gefunden  worden.  In  den  Flaumhaaren  und  an  den  Spitzen  dei  Stichelhaare  tritt 
die  schon  bei  den  Lemuriden  geschilderte  regelmässige  Schichtung  der  Lutträume 
sehr  deutlich  auf.  —  Besonders  bemerkenswert  sind  die  Verhältnisse  beim  Igel^ 
von  welcher  Gattung  ich  nur  unsere  einheimische  Species,  Erinaceus  euio- 
paeus,  untersucht  habe.  Sehr  eingehende  Schildeiungen  liefern  Ei  dl  in  A. 
Wagners  Fortsetzung  des  Schreberschen  Säugetierwerkes  und  m  der  vor¬ 
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hin  erwähnten  Abhandlung,  ferner  Reissner  und  v.  Nathusius.  Mau  hat  beim 
Igel  die  Stacheln  und  die  Haare  zu  unterscheiden,  wobei  jedoch  von  vorn¬ 
herein  zu  beachten  ist,  dass  wesentliche  Verschiedenheiten  zwischen  beiderlei 
Gebilden  nicht  obwalten.  Das  Stachelkleid  des  Igels  bedeckt  den  grössten  Teil 
seiner  Hautoberfläche,  während  die  Haare  nur  am  Kopf,  an  der  Bauch  fläche  und 
an  den  Extremitäten  Vorkommen.  Zwischen  Haaren  und  Stacheln  giebt  es  zahl¬ 
reiche  Übergangsformen,  aus  deren  Vergleichung  sich  erweist,  dass  die  Stacheln 
nichts  anderes,  als  besonders  stark  ausgebildete  Grannenhaare  darstellen.  Die 
Haare  selbst  sind  meistens  Grannenhaare  der  gewöhnlichen  Form,  doch  trifft  man 
mit  ihnen  vermengt  auch  feinere  von  leicht  gekräuseltem  Verlaufe,  welche  Flaum¬ 
haaren  ähnlich  sind.  Alle  Igelhaare  haben  ein  deutliches  Epithelium  (Cuticula), 
eine  sehr  feste  starke  Rindensubstanz  und  wohlentwickeltes  Mark;  die  Schuppen 
des  Epithels  sind  nicht  leicht  zu  sehen,  da  sie  sehr  fein  sind;  sie  treten  auch 
an  der  Figur  nicht  hervor.  Das  Mark  ist  eigentümlich  gebaut.  Bei  einer  ein¬ 
fachen  Flächenansicht,  wie  sie  in  der  Photographie  wiedergegeben  ist,  erscheint 
es  aus  gT’ossen  flachen  zelligen  Elementen,  zwischen  denen  überall  Luft  vor¬ 
handen  ist,  zusammengesetzt.  Die  feinen  Flaumhaare  und  die  Spitzen  der 
Grannenhaare  zeigen  ähnliche  reguläre  Zeichnung,  wie  bei  den  Lemuren  und 
Insektivoren  überhaupt.  Auf  Längsschnitten  stellt  sich  heraus,  dass  der  Mark¬ 
kanal  der  dickeren  Haarpartien  einen  spongiösen  Bau  hat,  indem  von  seinen 
Wandungen  etwas  unregelmässig  angeordnete  Querscheidewände  entspringen, 
welche  von  einer  Seite  zur  andern  gehen,  mit  der  angrenzenden  Rinde  ver¬ 
schmelzen  und  so  den  Kanal  in  eine  Anzahl  übereinander  geschichteter  Maschen¬ 
räume  abteilen.  Diese  Maschenräume  enthalten  die  Luft,  die  Scheidewände 
selbst  bestehen  aus  verhornten  und  vertrockneten  Zellen,  von  denen  in  den 
dickeren  Septis  immer  mehrere  dicht  zusammenliegen,  so  dass  sie  gleichsam  in 
eine  Masse  zusammengeschweisst  erscheinen.  Sie  gehen  direkt  in  die  Zellen  der 
Rinde  über  und  es  scheint,  als  ob  namentlich  die  stärkeren  Scheidewände  eine 
unmittelbare  Fortsetzung  der  Rindensubstanz  wären.  Ganz  denselben  Bau  haben 
die  Stacheln;  wir  finden  auch  hier  das  schuppige  Epithel,  dann  eine  starke  sehr 
feste  Rinde  und  den  grossen  Markkanal,  oder  das  System  der  Markräume,  müssen 
wir  eher  sagen.  Denn  von  der  Rindensubstanz  gehen  auch  hier  Scheidewände 
aus,  die  aber  sehr  zierlich  und  ziemlich  regelmässig  gestellt  sind;  auf  dem 
Querschnitte  springen  die  stärkeren  Balken  radiär  gegen  das  Gentrum  vor  und 
lösen  sich  hier  in  feinere  Balken  auf;  an  Längsschnitten  sieht  man  die  Septa 
leitersprossenähnlich  übereinandergeschichtet.  In  den  Maschenräumen,  dicht  den 
Septis  angeschmiegt,  liegen  die  verhornten,  abgeplatteten  Markzelleii  und  was 
von  Raum  übrig  bleibt,  also  bei  weitem  der  grösste  Teil,  ist  mit  Luft  ausgefüllt. 
—  Über  die  Stacheln  des  Stachelschweines  vgl.  die  „Nagetiere.“ 

Auch  das  merkwürdige  Haar  unseres  Maulwurfes  verdient  eine  nähere  Be¬ 
schreibung.  Ein  Unterschied  von  Grannen-  und  Wollhaaren  ist  deutlich,  doch 
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hat  alles  aul  dei  Oberfläche  hervortretende  Haar  den  Grannencharakter;  der 
Flaum  liegt  in  der  Tiefe  und  ist  in  seinem  Baue  den  dünneren  basalen  Partien 
der  Grannen  ähnlich.  Wir  beschreiben  deshalb  genauer  hier  auch  nur  das 
Grannenhaar.  Dasselbe  kommt  sehr  dünn  und  pigmentfrei,  ziemlich  drehrund 
aus  der  Haut  hervor,  plattet  sich  aber  alsbald  ab,  wird  breiter  und  verläuft  nun 
in  5—6—7  regelmässigen  Zickzackbiegungen  bis  zur  Granne.  Letztere  stellt  den 
äussersten  dunkel  glänzenden  dicksten  Teil  des  Haares  dar,  ist  mit  freiem  Auge 

öri  uod  lD0ciiri^t  in  der  Zusammenlagerung  aller  Haare  das  glän¬ 
zende,  satte  Aussehen  des  Haarkleides.  Die  Granne  endet  rasch  in  eine  ziemlich 
stumpfe  Spitze.  Allemal  da,  wo  eine  Zickzackbiegung  auftritt,  erscheint  das  Haar 
viel  schmaler,  als  an  den  zwischenliegenden  Strecken.  Gleicht  man  aber  durch 
Strecken  der  Haare  und  Wälzen  derselben  um  ihre  Längsaxe  die  Biegungen  aus, 
so  überzeugt  man  sich  bald,  dass  die  Verschmälerung  des  Haardurchmessers  an 
den  genannten  Biegungsstellen  nur  eine  scheinbare  ist,  bedingt  durch  eine  Dreh¬ 
ung  des  Haares,  so  dass  man  an  den  schmalen  Stellen  eine  Kanten-,  an  den 
breiten  eine  Flächenansicht  desselben  Haares  vor  sich  hat.  Das  Haar  hat  sonst 
zwischen  dem  schmalen  Basalteile  und  der  Granne  stets  nahezu  dieselbe  Breite. 
Doch  sind  die  Drehungsstellen  ausgezeichnet  durch  eine  Verschmälerung  der 
Marksubstanz  und  stärkeres  Hervortreten  der  Schuppenzähnelungen.  Vgl.  Fig.  24 
welche  eine  solche  Drehungsstelle,  durch  Wälzen  auf  die  breite  Fläche  gebracht, 
darstellt.  Die  Angabe  Er  dis  von  wiederholt  abwechselnden  breiteren  und 
schmaleren  Stellen  des  Maulwurfhaares,  1.  c.  p.  426,  ist  darnach  zu  berichtigen. 
Im  übrigen  ist  das  Mark  stets  sehr  breit,  fast  überall,  auch  in  der  Granne,  ein¬ 
zeilig  —  selten  findet  man  hier  zerstreut  zwei  oder  mehr  rundliche  Markzellen 
nebeneinander.  Oft  erscheinen  die  Sägezähne  der  Schuppen  nur  einseitig  vor¬ 
springend,  siehe  die  Figuren;  i)  in  der  Granne  ist  auch  die  Rindensubstanz  stark 
pigmentiert. 

Fig.  26.  Taf.  HI.  Starkes  Haar  vom  Eisbären  (ca.  80  mal.  Vergr.) 

Eig.  27.  Taf.  HI.  Mittleres  Haar  vom  Waschbären,  (ca.  80  mal.  Vergr.) 

Die  Haare  der  Raubtiere,  zu  denen  die  von  Fig.  26  ab  nächstfolgenden 
Figuren  gehören,  zeigen  bedeutende  Verschiedenheiten,  so  dass  sie  einzeln 
besprochen  werden  müssen.  Doch  kann  man,  wie  Erdl  mit  Recht  hervorhebt, 
bei  den  meisten  eine  relativ  starke  Rindensubstanz  konstatieren  und  gehören  die 
Carnivorenhaare  deshalb  zu  den  festeren. 

Aus  der  Familie  der  bärenartigen  Raubtiere  (Ursidae)  sind  mit  Rück¬ 
sicht  auf  die  Verwendung  zu  Pelzen  die  Haare  des  Eis-  und  Waschbären  aus¬ 
gewählt.  Wir  haben  bei  beiden  Grannen-  und  Flaumhaar;  die  Photographien  geben 
das  erstere.  Beim  Eisbären  zeigt  sich  ein  deutliches  Kleid  grosser,  einander 

0  Die  allgemein  gehaltene  Angabe  Oesterlens  (Handb.  der  gerichtl.  Medizin,  herausg. 
von  Maschka,  II.  Halbband  p.  513)  ist  demnach  nicht  ganz  genau. 
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wenig  deckender,  dichtanliegender  Schuppen;  der  Markcylinder  ist  ziemlich  stark 
entwickelt,  und  von  unregelmässig  „maschigem“  Charakter,  die  Markzellen,  so¬ 
wie  die  Lufträume  gross.  In  der  Figur  erscheinen  die  Lufträume  heller,  die 
Zellen  dunkler.  Die  Rindensubstanz  ist  kompakt,  sehr  fein  längsstreifig.  Beim 
Waschbären,  dessen  Haar  dem  des  Dachses  ähnlich  ist,  sind  die  Schuppen  feiner, 
decken  einander  mehr,  der  Markcylinder  beträgt  mehr  als  1/3,  das  Bild  des  Markes 


ist  ein  sehr  feinkörniges. 

Von  anderen  Repräsentanten  dieser  Familie  sei  noch  (nach  Erdl)  erwähnt, 
dass  das  feine  Wollhaar  des  Rüsselbären  (Nasua)  wenig  Mark  und  deutlich  gezackte 
Grenzkonturen  besitzt;  auch  die  dickeren  Haare  haben  weniger  Mark.  Beson¬ 
ders  stark  entwickelte  Markcylinder  soll  der  braune  Bär  (Ursus  arctos)  haben. 

Von  der  zweiten  Familie,  den  marderartigen  Tieren  (Mustelidae)  sind  fol¬ 
gende  gewählt  worden: 

Fig.  28.  Taf.  HI.  Grannenhaar  vom  Edelmarder,  dicke  Partie,  150 mal. 


Vergrösserung. 

Fig.  29.  Taf.  HL 
grösserung. 

Fig.  30.  Taf.  III. 
Fig.  31.  Taf.  HL 


Grannenhaar  vom  Iltis,  dünnere  Partie,  150 mal.  Ver- 


Flaumhaar  vom  Iltis,  150  mal.  Vergrösserung. 
Dachshaar,  ca.  80  mal.  Vergrösserung. 

(Figg.  32—41  inkl.  siehe  weiter  unten.) 

Fig.  42.  Taf.  IV.  Mittleres  Haar  der  Fischotter,  150 mal.  Vergrösserung. 

Fig.  43.  Taf.  IV.  Stärkeres  Haar  der  Fischotter  bei  80  mal.  Vergrösserung. 

Fig.  44.  Taf.  IV.  Grannenhaar  der  Fischotter,  150  mal.  Vergrösserung. 

I  ig.  45.  Taf.  IV.  Grannenhaar  vom  Nörz,  80  mal.  Vergrösserung. 

Fig.  46.  Taf.  IV.  Dünneres  Grannenhaar  vom  Wiesel,  unteres  Ende.  (Die 
Basis  des  Haares  ist  in  der  Figur  nach  oben  gewendet.) 

Fig.  47.  Taf.  IV.  Grannenhaar  vom  Wiesel,  stärkste  Partie,  noch  voll¬ 
kommen  lufthaltig,  150  mal.  Vergrösserung. 

Fig.  48.  Von  demselben  Haare  eine  Partie,  deren  Markluft  in  den  unteren 
fast  vollständig  durch  Flüssigkeit  verdrängt  ist.  löOfache  Vergrössei'ung. 

Fig.  49.  Taf.  IV.  Grannenhaar  vom  Wiesel,  dünnere  Partie,  lüOfache  Vergr. 

Ausserdem  gehören  hierher  noch  die  Photographien  der  Haare  vom  (nord¬ 
amerikanischen)  Zobel  (Mustela  Zibellina  L.),  welche  auf  Taf.  X.  Fig.  112  bis  118 
inkl.  wiedergegeben  sind;  s.  die  Erklärung  weiter  unten. 

Aus  dei  Familie  des  Mustelidae  haben  wir,  vgl.  pag.  141,  die  feinsten, 
esten  und  zahheichsten  Pelztiere  zu  verzeichnen;  es  sind  deshalb  eine  grössere 
Anzahl  Aufnahmen  wiedergegeben  worden.  Zunächst  sind  bei  allen  Repräsen- 
an  en  m  ausgezeichnetster  Weise  die  Grannenhaare  von  den  Flaumhaaren  zu 
un  ersc  eiden;  letztere  bilden  die  dichte  Unterlage,  welche  für  die  feinen  Pelze 
c  ara  eristisch  ist,  und  über  welche  die  schön  glänzenden  Grannenhaare  her- 
^orragen.  Letztere  sind,  auch  bei  den  besten  Pelzen,  von  verschiedener 
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Starke,  wahrend,  wie  schon  früher  erwähnt,  die  Flaumhaare  mehr  gleich- 
formig  gebaut  sind.  ^ 

Vom  Edelmardei  ist,  Fig,  28,  nur  ein  starkes  Grannenhaar  wiedergegeben 
worden,  da  von  dem  nabe  verwandten  Zobel  eine  grössere  Reihe  von  Aufnahmen 
gemacht  wurden  (s.  Taf.  X.)  Dasselbe  zeigt  einen  sehr  bedeutenden  breitmaschigen 
und  gleichzeitig  grobkörnigen  Markcylinder,  in  der  Figur  noch  mit  fast  kompletem 
Luftgehalte,  links  gewahrt  man  auf  der  dünnen  Rindenschicht  die  Schuppen¬ 
zeichnung.  Die  Luft  befindet  sich  zwischen  den  Markzellen;  letztere  sind  platt¬ 
gedruckt,  häufig  mit  körnigem  Pigment  versehen.  Die  Spitzen  sind  auf  eine  lange 
Strecke  marklrei,  das  äusserste  Ende  von  gegliedertem  Aussehen.  Am  basalen 
Ende  der  Grannenhaare,  sowie  an  den  Flaumhaaren  springen  die  Schuppen  stark 
"voi,  weiter  oben  an  den  Grannenhaaren  liegen  sie  dichter  an.  Die  meiste  Ähn¬ 
lichkeit  hat  das  Marderhaar  mit  dem  des  AViesels,  s.  w.  u. 

Das  Grannenhaar  vom  Iltis,  Fig.  29,  in  einer  dünneren  Partie,  die  Spitze 
in  der  Figur  nach  aufwärts  gedacht,  abgenommen,  zeigt  einen  sehr  zierlich  ge¬ 
zeichneten  regelmässigen  Markcylinder  und  starke,  nach  dem  oberen  Ende  hin 
blattförmig  zugespitzte  Schuppen.  Da,  wo  der  Markcylinder  einzeilig  ist  (unten 
und  oben  am  Haar  und  an  den  feinen  Haaren)  hat  er  ein  leicht  perlschnurförmiges 
Aussehen  (Fig.  30.)  Am  Flaumhaar  vom  Iltis,  Fig.  30,  tritt  neben  der  starken 
Zähnelung  von  vorspringenden  Schuppen  der  feine  Markcylinder  hervor,  der  nur 
eine  Reihe  kleiner  Markzellen,  mit  dunklen  Luftblasen  dazwischen,  aufweist. 

Das  Haar  des  Dachses  (Fig.  31.  Taf.  III)  zeigt  wieder  einen  exquisit  fein¬ 
körnigen  Markcylinder  von  kaum  Vs  Breite,  oben  früh  aufhörend.  Rindensubstanz 
kompakt,  sehr  fein  längsstreifig.  Schuppen  breit,  dicht  anliegend,  einander  stark 
deckend,  so  dass  die  Abstände  der  einzelnen  Schuppenlinien  sehr  gering  sind. 
Das  dadurch  entstehende  feine  netzartige  Bild  ist  photographisch  kaum  wieder¬ 


zugeben. 


Das  Fischotterhaar  hat  einen  unregelmässig  grobmaschigen  Markcylinder 
—  man  vgl.  Figg.  42—44,  in  denen  die  Luft  des  Markes  zum  Teil  erhalten,  zum 
Teil  durch  Glycerin  verdrängt  ist,  die  dunklen  Partien  sind  die  lufthaltigen;  da 
wo  die  Luft  verdrängt  ist,  lassen  sich  unregelmässig  gestaltete  hellere  und  dunk¬ 
lere  Stellen  unterscheiden;  die  helleren  entsprechen  den  Luftspalten,  die  dunkleren 
den  Markzellen.  —  Die  Breite  des  Markcylinders  beträgt  ^/4.  Die  Rinde  längs¬ 
streifig;  Schuppen  deutlich,  namentlich  an  der  Haarbasis,  vgl.  Fig.  42  und  43, 

stark  vorspringend. 

Das  Grannenhaar  vom  Nörz  (Fig.  45)  hat  einen  unten  dünnen,  in  der  Mitte 
breiten,  oben  wieder  fein  auslaufenden  Markcylinder  von  regulär-maschiger  Zeich¬ 
nung,  ähnlich  der  des  Wieselhaares,  s.  w.  unten.  Rinde  kompakt,  Schuppen  unten 
länglich  stark  blattähnlich  vorspringend,  weiter  oben  breiter,  dicht  anlmgend, 
Spitzen  fein.  Das  Flaumhaar  ähnelt  dem  des  Wiesels  und  Iltis;  man  möge  die 
für  diese  Tiere  gegebenen  Figuren  vergleichen. 
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Beim  Wiesel  haben  wir  unter  diesen  Tieren  im  Grannenhaar,  welches 
übrigens  dünn  ist,  den  relativ  breitesten  Markcylinder  (s.  die  Figuren);  das  Mark 
ist  regulär  breitmaschig  (Fig.  49.)  Man  sieht  auf  dieser  ligur  die  Zeichnung  des 
Markes  sehr  deutlich.  Helle  Stellen  wechseln  mit  dunklen  ab,  letztere  repräsen¬ 
tieren  die  Luftspalten,  die  hellen  die  Markzellen.  Oben  (in  den  Figuren)  ist  noch 
reichlich  Luft  in  den  Spalten  vorhanden,  in  der  Mitte  ist  sie  fast  ganz  verdrängt, 
immer  aber  erscheinen  die  Lufträume  noch  dunkler;  den  Zusammenhang  der 
Marksepta  mit  der  Rinde  gewahrt  man  deutlich.  —  Das  Mark  geht  in  den  Wiesel¬ 
haaren  fast  bis  zur  Spitze,  zeigt  aber  da,  wo  es  einzeilig  wird,  nicht  so  deutliche 
Perlschnurform,  wie  beim  Iltis.  An  den  breitesten  Markstellen  kommen  Unregel¬ 
mässigkeiten  in  der  Zeichnung  vor.  Alle  Haare,  auch  die  stärksten  Grannenhaare, 
sind  an  der  Basis  sehr  dünn,  dort  sind  aber  die  Schuppen  sehr  stark  entwickelt 
uud  schön  blattförmig  abstehend,  .vgl.  Fig.  46.  Taf.  IV.  Oben  liegen  sie  mehr  an. 

Aus  der  Familie  der  Viverren  und  Hyänen  ist  keine  Photographie  auf¬ 
genommen  worden,  von  der  der  Felidae  (katzenartigen  Raubtiere)  haben  wfir  die 
Nummern  32  und  33.  Es  repräsentieren: 

Fig.  32.  Stärkeres  Haar  der  Hauskatze  (Felis  domestica).  80 mal.  Vergr. 

Fig.  33.  Dünnes  Haar  der  Hauskatze.  80 mal.  Vergr. 

Das  stärkere  Haar  der  Hauskatze  hat  einen  sehr  beträchtlichen  Markcylinder 
von  ziemlich  regelmässig  maschiger,  und  dabei  grobkörniger  Form,  ähnlich  dem 
des  Edelmarders  und  des  Wiesels.  Die  Rindensubstanz  ist  schwach  entwickelt, 
die  Schuppen  deutlich.  Am  Flaumhaar  (Fig  33)  tritt  eine  sehr  regelmässige 
Markzeichnung  hervor;  an  den  dünnsten  Haarstellen  ist  sie  rosenkranzförmig,  an 
den  dickeren  mehr  leitersprossenähnlich.  Wenn  Pigment  vorhanden,  so  trifft 
man  dieses  sowohl  in  der  Rinde  wie  in  den  Markzellen;  an  den  Flaumhaaren 
ein  gezähneltes  Schuppenprofil,  welches  auch  an  der  Figur  zu  bemerken  ist. 

Die  hundeartigen  Raubtiere:  Ganidae,  sind  durch  die  Nummern  34  bis  41 
inkl.  vertreten : 

Fig.  34.  Weisses  stärkeres  Hundehaar.  80  mal.  Vergrösserung. 

Fig.  35.  Weisses  schwächeres  Hundehaar.  80  mal.  Vergrösserung. 

Fig.  36.  Starkes  Haar  vom  Fuchs,  auf  das  Mark  eingestellt.  80  mal.  Ver¬ 
grösserung. 

Fig.  37.  Dasselbe  auf  die  Rinde  eingestellt:  80 mal.  Vergrösserung. 

Fig.  38.  Haar  eines  Wolfes  mit  stark  aufgefaserter  Spitze.  80 mal.  Ver¬ 
grösserung. 

Fig.  39.  Stärkeres  Wolfshaar,  auf  das  Mark  eingestellt.  80  mal.  Ver¬ 
grösserung. 

Fig.  40.  Desgleichen  auf  die  Rinde  eingestellt.  80  mal.  Vergrösserung. 

Fig.  41.  Untere  Partie  eines  Wolfshaares  mit  etw^as  grobmaschigerem  Mark 
und  stärkeren  Schuppen.  80  mal.  Vergrösserung. 

Die  Figuren  zeigen,  dass  Wolf,  Hund  und  Fuchs  in  der  beträchtlichen  Ent- 
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Wickelung  der  Marksubstanz  übereinstimmen;  doch  zeigen  sie  unterscheidende 
Charaktere  sowohl  unter  sich,  als  auch  gegenüber  der  Hauskatze.  Das  Hunde- 
laar  ist  im  ganzen  weit  stärker  als  das  Katzenhaar,  die  Schuppen  sprinsjen  nicht 
so  vor,  Rinde  mächtiger  als  bei  der  Katze.  Das  Mark  ist  in  den  starken  Haaren 

unten  und  in  der  Mitte  von  feinkörnigem  Habitus,  wieder  oben  unregelmässio’ 
maschig  (s.  Fig.  35). 

Das  Wolfshaar  ist  stark,  der  Mark cy linder  breiter  als  beim  Hundehaar, 
von  exquisit  feinkörnigem  Charakter,  Schuppen  flachanliegend  aber  deutlich! 
S^ehr  häufig  findet  man  bei  Wolfshaaren  aufgefaserte  Spitzen.  (Fig.  38.)  Das 
f  uchshaar  hat  den  breitesten  Markcylinder  von  den  drei  hier  repräsentierten 
Tieren.  Das  Mark  erscheint  unregelmässig  maschig,  körnig;  die  gefärbten  Haare 
haben  in  Rinde  und  Mark  ein  sehr  feinkörniges  Pigment.  —  Es  sei  hier  noch 
bemerkt,  dass  das  Haar  des  Löwen  mehr  dein  des  Hundes  als  der  Katze  gleicht; 
das  Mark  ist  feinkörnig,  die  Rindenschicht  stärker  als  beim  Hunde,  die  Spitzen 
auf  lange  Strecken  markfrei.  Das  Haar  des  Tigers  soll  eine  starke  Rinden-  und 
auch  reichliche  Marksubstanz  haben,  die  Schuppen  liegen  dicht  an  (Erdl).  Die 
gestreifte  Hyäne,  deren  Haar  ich  auch  nicht  selbst  untersucht  habe,  scheint  nach 
der  Beschreibung  desselben  Autors,  pag.  433,  ein  feinkörnig  aussehendes  Mark 
zu  besitzen  (in  den  stärkeren  Haaren);  die  Schuppen  springen  nicht  vor;  in  den 
Flaumhaaren  ist  das  Mark  schmal,  Zellen  und  Luftspalten  oft  schief  zur  Haaraxe 
gerichtet. 

An  die  Garnivoren  schliessen  sich  die  Flossenfüssler  (Pinnipedia)  an, 
von  denen  hier  das  Haar  des  Seehunds  (Phoca  Grönlandica)  abgebildet  ist.  Phoca 
vitulina,  die  an  unsern  Küsten  heimische  Robbe,  hat  dasselbe  Haai*. 

Fig.  50,  Taf.  V.  Starkes  Haar  von  Phoca  grönlandica.  (Grönländischer 
Seehund.)  100  mal.  Vergrösserung. 

Die  starken  Haare  der  Robben  sind  kurz,  haben  eine  schlanke  dünne  Basis, 
werden  dann  sehr  breit  unter  starker  Abplattung  und  gehen  rasch  in  die  nicht 
sehr  scharf  pointierte  Spitze  über.  Ausser  diesen  den  Grannenhaaren  zu  ver¬ 
gleichenden  finden  wir  noch  dünneres  Haar  zwischengestellt,  welches  indessen 
immer  weit  stärker  ist,  als  das  feine  Flaumhaar  der  echten  Pelztiere,  aber  sich 
vom  Grannenhaar,  ausser  durch  den  geringen  Durchmesser,  noch  durch  die 
grössere  Gleich mässigk eit  im  Kaliber  auszeichnet.  In  sämtlichen  untersuchten 
Proben  fehlte  das  Mark;  nur  in  den  pigmentierten  Haaren  zeigte  sich  in  der 
Mitte  ein  dünner  Cylinder,  der  auffallend  viel  Pigment  enthielt.  Es  w^aren  aber 
Markzellen  nirgends  deutlich  zu  erkennen.  Vielleicht  darf  man  annehmen,  dass 
die  pigmentierten  Markzellen  atrophieren  und  nur  ihr  Pigment  übrig  bleibt.  In 
den  hellen  Haaren  fand  sich  wmder  eine  Spur  von  Mark  noch  von  Pigment  (vgl. 
die  Figur  50).  Das  Pigment  der  dunklen  Haare  zeigt  ausser  der  erw^ähnten 
centralen  strangförmigen  Anhäufung  eine  ziemlich  unregelmässig  klumpige  Ver¬ 
teilung  ähnlich  wie  bei  Ornithorhynchus,  s.  w^  u.,  doch  finden  sich  auch  überall 
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kleinste  Körnchen  durch  die  Rindensubstanz  zerstreut.  Die  Schuppen  sind  gross 
und  sehr  deutlich,  jedoch  anliegend  (s.  Fig.  50). 

Die  Haare  der  Ungulaten  (Huftiere)  sind  auf  Taf.  V  in  folgenden  Exem¬ 
plaren  dargestellt: 

Fig.  51,  Taf.  V.  Starkes  Körperhaar  vom  Rinde  (Bos  taurus).  lOOmalige 
Vergrösserung. 

Fig.  52,  Taf.  V.  Schwächeres  Körperhaar  vom  Rinde.  80 malige  Ver¬ 
grösserung. 

Fig.  53,  Taf.  V.  Grobes  Wollhaar  vom  Hausschafe  (Ovis  aries).  lOOmal. 
Vergrösserung. 

Fig.  54,  Taf.  V.  Zwmi  Körperhaare  der  Hausziege  (Capra  hircus).  150mal 
Vergrösserung. 

Fig.  55,  Taf.  V.  Haar  des  Steinbocks  (Capra  ibex).  50mal.  Vergrösserung 

Fig.  56,  Taf.  V.  Haar  der  Gemse  (Rupicapra  rupicapi’a).  50 mal.  Ver¬ 
grösserung. 

Fig.  57,  Taf.  V.  Haar  einer  Antilope  (Antilope  oryx,  Hippotragus  oryx 
Blainv.).  150  mal.  Vergrösserung. 

Fig.  58,  Taf.  V.  Haar  vom  Edelhirsch  (Gervus  elaphus).  50mal.  Ver¬ 
grösserung. 

Fig.  59,  Taf.  V.  Haar  vom  Reh  (Gervus  capreolus).  50 mal.  Vergrösserung. 

Fig.  60,  Taf.  V.  Starkes  Haar  des  Alpacca  (Auchenia  Alpaco),  doppelter 
Markkanal;  100 mal.  Vergrösserung. 

Fig.  61,  Taf.  V.  Dünnes  Wollhaar  des  Alpacca.  lOOmal.  Vergrösserung, 

Fig.  62,  Taf.  V.  Helles  Körperhaar  des  Pferdes  (Equus  caballus).  150mal 
Vergrösserung. 

•Fig.  63,  Taf.  V.  Dunkles  Körperhaai*  vom  Pferde.  150 mal.  Vergrösserung. 

Fig,  64.  Starkes  Borstenhaar  des  Hausschw’eins  (Sus  domesticus).  50 mal. 
Vergrösserung. 

Ein  Blick  auf  die  Tafel  lehrt,  dass  die  hier  dargestellten  TJngulaten-Haare 
in  6  Gruppen,  ihrem  mikroskopischen  Verhalten  nach,  zerlegt  werden  können. 
1.  Rinder-  und  Ziegenhaar  mit  ziemlich  gleich  stark  entwickelter  Mark- und 
Rindensubstanz.  H.  Haare  der  Steinböcke,  Gemsen,  Hirsche  und  Anti¬ 
lopen,  die  sich  sämtlich  durch  eine  enorm  entwickelte  Marksubstanz  aus¬ 
zeichnen.  III.  Alpaccahaar,  mit  häufig  doppeltem  Markcylinder  in  den  stär¬ 
keren  Haaren.  IV.  Pferdehaar,  mit  stets  deutlichem  aber  kleinem  Markcylinder. 
V.  Schafwolle,  der  m  sämtlichen  feineren  Haaren  der  Markcylinder  fehlt,  bei 
sehr  hervortretendem  Schuppenkleide.  VI.  Schweinsborsten,  starke,  grade 
Haare,  selbst  die  stärksten  meist  ohne  Mark,  mit  sehr  feinem  enganliegenden 
Schuppenkleide.  Es  finden  sich  also  bei  den  Ungulaten  alle  Extreme  in  der 
Ausbildung  aller  drei  Hauptbestandteile  des  Haares,  Guticula,  Rinde  und  Mark, 
vertreten.  Selbstverständlich  soll  nicht  behauptet  werden,  dass  hiermit  alle 
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Variationen  des  Ungulatenhaares  erschöpft  seien ;  es  lässt  sich  erwarten  dass  bei 
einer  so  artenreichen  Familie  noch  ein  viel  grösserer  Formenreichtum’ herrsch 
als  er  hier  wiedergegeben  werden  konnte. 

Was  die  sonstigen  Eigentümlichkeiten  des  Huflierhaares  anlangt,  so  gehört 
dasselbe  im  allgemeinen  zu  den  starken  Haaren.  Wenn  wir  die  Wolle  und  ver¬ 
wandten  Haarkleider  der  Kamel-  und  Lama-Arten  als  etwas  ganz  Besonderes 
emma  bei  Seite  lassen,  so  sind  meist  alle  übrigen  Ungulaten  mit  straffem  starken, 
sehr  verschieden  langem  Haar  versehen  und  ein  Flaum-  und  Grannenhaar  lässt 
Sich  bei  manchen  gar  nicht  unterscheiden. 

Bezüglich  der  Wolle  ist  bereits  im  Texte  eingehend  gehandelt  worden  und 
sind  auf  Taf.  X  s.  w.  u.  noch  weitere  Proben  abgebildet;  von  den  übrigen  soll 
noch  folgendes  zur  näheren  Charakteristik  dienen: 


Rindshaar  (Fig.  51  u.  52,  Taf.  V).  Bekanntlich  zeigen  die  Rinder  in  ihren 
Hunderten  von  Rassen  und  Varietäten  ein  auch  schon  äusserlich  sehr  ver¬ 
schiedenes  Haar:  bei  manchen  sind  die  Haare  kurz,  glänzend,  straff,  dicht  an¬ 
liegend,  bei  anderen  wieder  lang,  zottig,  fast  wollig,  oder  es  findet  sich  zwischen 
den  längeren  Haaren  als  Unterkleid  eine  Lage  feinerer,  die  jedoch  immerhin  noch 
viel  stärker  sind,  als  echtes  feines  Flaumhaar  der  Pelztiere.  Das  Schwanzhaar 
ist  bei  allen  durch  seine  Länge  und  Stärke,  sowie  durch  seine  Festigkeit  aus¬ 
gezeichnet;  die  Färbung  variiert  in  allen  denkbaren  Nüancen  und  wechselt,  wie 
bekannt,  bei  den  gefleckten  Rassen  oft  sehr  schroff,  selbst  an  den  einzelnen 
Haaren.  Mikroskopisch  erweist  sich  das  Mark  zu  ’/g  Stärke,  von  feinkörnig- 
maschigem  Habitus  (vgl.  Fig.  51),  wo  man  sowohl  das  feinkörnige  Aussehen,  als 
auch  die  Luftspalten  erkennen  kann  —  hier  war  die  Luft  schon  grösstenteils  durch 
Glycerin  verdrängt  worden  — .  In  Fig.  52  ist  das  Mark  noch  vollkommen  luft¬ 
haltig  und  erscheint  deshalb  ganz  dunkel.  Der  Markcylinder  wechselt  häufig, 
wenn  auch  in  geringem  Grade,  sein  Kaliber  (cf.  Fig.  51).  Die  Rinde  ist  kompakt, 
stark  und  führt  nicht  selten  länglich-spindelförmige  Luftspalten  —  siehe  die 
dunklen  Flecke  in  der  Haarrinde  Fig.  52  — .  Die  Schuppen  eng  anliegend.  Das 
feinere  Unterhaar  mancher  Rassen  ist  marklos.  Die  Querschnitte  von  Rinder¬ 
haaren  zeigen  sich  nahe  der  Basis  und  der  Spitze  mehr  kreisförmig,  in  der  Mitte, 
wo  der  Markcylinder  am  stärksten  ist,  abgeplattet. 

Ziegenhaar.  Nach  der  von  v.  Nathusius,  1.  c.  pag.  62,  gegebenen  Schilde¬ 
rung  zeigen  die  Hausziegen  neben  ihrem  bekannten  langen  Oberhaare  im  Winter  ein 
spärliches  feines  markloses  Flaumhaar  als  Unterkleid.  Im  Sommer  soll  letzteres 
fehlen.  Die  Markröhre  sei  im  oberen  Teile  am  stärksten  und  verschmälere  sich 
zur  Basis  hin,  ja,  höre  bei  vielen  dort  ganz  auf.  Die  Querschnitte  zeigen  oben 
eine  stark  abgeplattete,  unten  eine  mehr  rundliche  Form.  In  den  gut  mark- 
haltigen  Partien  (vgl.  Fig.  54)  beträgt  der  Markcylinder  über  1/3,  der  Habitus 
desselben  ist  maschig-körnig  und  sind,  man  sehe  Fig.  54  das  linke  Haar,  die 
Luftspalten  unter  einem  Winkel,  zur  Axe  des  Markkanals  hin,  gegeneinander  geneigt; 
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in  der  Figur  sind  sie  dunkel,  das  hellere  sind  die  Markzellen.  An  dem  linken 
Haare  sieht  man  auch  deutlich  die  grossen  wenig  deckenden  Schuppen.  Im 
Haare  rechts  erscheint  der  noch  stärker  lufthaltige  Markcylinder  mehr  feinkörnig. 

Die  Haare  der  Hirsche,  Rehe,  Gemsen,  Steinböcke  und,  nach  Erdls 
Angaben  zu  schliessen,  auch  des  Moschustieres  (Moschus  moschiferus)  ähneln 
einander  sehr  und  haben  etwas  ungemein  Charakteristisches  durch  die  mikro¬ 
skopische  Beschaffenheit  und  extrem  reiche  Entwickelung  ihrer  Marksubstanz. 
Es  ist  hier  nur  von  den  starken  Oberhaaren  dieser  Tiere  die  Rede,  und  auch 
nur  solchen  sind  die  abgebildeten  Proben  angehörig.  Im  Winter  tragen  die  Tiere 
noch  ein  feines  mehr  gekräuseltes  Unterhaar,  welches  in  vielen  Exemplaren  mark¬ 
frei  ist.  Das  Mark  des  Oberhaares  ist,  von  unten  beginnend,  bis  in  die  Nähe  der 
Spitze  von  exquisit  zeitigem  Typus,  ganz  ähnlich  dem  Marke  der  Vogelfedern, 
und  so  massig  entwickelt,  dass  nur  ein  äusserst  schmaler  Rindensaum  übrig 
bleibt.  Die  zeitigen  Lufträume  sind  durch  gegenseitigen  Druck  aneinander  viel¬ 
eckig  geworden,  und  erscheinen  stellenweise  als  ziemlich  reguläre  Polyeder,  vgl. 
besonders  Fig.  59  vom  Reh.  —  Am  grössten  sind  die  beim  Steinbock  Fig.  55. 
Steinbock  und  Reh  haben  auch  die  schwächste  Rindensubstanz;  bei  letzterem  ist 
eine  solche  an  den  Stellen  mit  stark  entwickelter  Vlarksubstanz  kaum  wahr- 
nehmbai .  Da,  wo  noch  Luft  in  den  Zellenräumen  liegt,  Fig.  59  z.  B.  oben  und 
unten,  erscheint  das  Haar  ganz  schwarz  bei  durchfallendem  Lichte,  bei  auf¬ 
fallendem  silberweiss. 

Gegen  die  Spitze  und  die  Wurzel  hin  nimmt  die  Rinde  bei  allen  zu,  zeigt 
sich  dann  auch  ziemlich  kompakt  und  glänzend.  Alle  Oberhaare  haben  eine 
kurze  markfreie  Spitze,  die  jedoch  nicht  sehr  fein  ausläuft.  Bezüglich  des  Luft¬ 
gehaltes  dieser  Haare  wolle  man  noch  das  früher  pag.  17  Gesagte  vergleichen, 
ebenso  auch  bezüglich  der  Deutung  der  Scheidewände  zwischen  den  einzelnen 
Luftzellen.  Wenn  Pigment  vorhanden  ist,  so  liegt  das  in  der  Rinde  oder  in  den 
genannten  Scheidewänden.  —  Die  Schuppen  sind  allemal  gross,  wenig  deckend, 
nicht  dicht  anliegend,  jedoch  auch  nicht  weit  abstehend  (vgl.  Fig.  58,  wo  sie  auf 
der  beiderseitigen  schmalen  Rinde  deutlich  hervortreten).  Dieselben  sind  natür¬ 
lich  da,  wo  die  Marksubstanz  bis  zum  äussersten  entwickelt  ist,  schwer  zu  sehen. 

Das  Haar  der  Oryx -Anti lope,  Fig.  57,  zeichnet  sich  ebenfalls  durch 
seinen  auffallend  grossen  Markcylinder  aus;  derselbe  hat  aber  keinen  zeitigen, 
sondern  einen  exquisit  irregulär -breitmaschigen  und  dabei  zugleich  körnfgen 
Charakter  —  die  dunklen  Abteilungen  in  der  Figur  sind  die  Luftspalten,  die  hellen 
die  trockenen  Markzellen  — .  Die  Schuppen,  welche  in  der  Figur  nicht  deutlich 
sind,  liegen  eng  an.  Das  Mark  ähnelt  dem  des  Meerschweinchens.  Die  Haare 
sind  sehr  brüchig. 

Vermutlich  sind  bei  den  zahllosen  Antilopen-Arten  viele  individuelle  Ver¬ 
schiedenheiten  vorhanden,  doch  lag  es  ausserhalb  der  Aufgabe  dieses  Werkes, 
des  Näheren  darauf  einzugehen.  ’ 
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Was  die  Wollhaare  anlangt,  so  ist  diesen  vorhin,  p.  144  seqq.,  ein  spe- 
cielles  Kapitel  gewidmet  worden,  welches  eine  weitere  Erklärung  der  Figur  53 
unnötig  macht.  Letztere  zeigt  besonders  deutlich  das  Schuppenkleid;  s.  übrigens 
auch  die  Erklärung  von  Tat.  X.  Das  dickere  lange  Oberhaar  des  südamerikani¬ 
schen  Alpacca  (Auchenia  Alpaco)  hat  in  vielen  Fällen  einen  doppelten  Mark- 
cylinder  (vgl,  Fig.  60),  dem  wir  ja  auch  in  vereinzelten  Fällen  beim  menschlichen 
Haar  begegneten.  In  der  Figur  treten  leider  die  beiden  Mark cy linder  deshalb 
weniger  deutlich  hervor,  weil  die  Luft  aus  ihnen  bereits  ausgetreten  war,  als 
dieselben  photographiert  wurden,  dennoch  aber  lassen  sie  sich  mit  Hülfe  des 
hellen  schmalen  Rindensubstanzstreifens,  der  zwischen  ihnen  liegt,  unterscheiden. 
Wenn  nur  ein  Markcylinder  vorhanden  ist,  so  zeigt  sich  derselbe  häufig  unregel¬ 


mässig  oder  gar  excentrisch  gelegen.  Der  Charakter  des  Markes  ist  ein  fein 
netztörmig-körniger.  Auch  in  den  feineren  Haaren  ist  fast  immer  Mark  vor¬ 
handen,  wenn  auch  oft  in  grösseren  oder  kleineren  Strecken  unterbrochen;  die 
Schuppen  sind  sehr  deutlich,  fast  wie  beim  Wollhaare  des  Schafes,  jedoch  nicht 
so  scharf  abgesetzt.  Auch  die  feineren  Haare  sind  stets  mehr  gestreckt.  Es 
dürfte  jedoch  schwer  sein,  ein  feines  Alpaccahaar  vom  Wollhaare  eines  Haid- 
schnucken-Schafes  zu  unterscheiden. 

Das  Haar  des  Pferdes  muss  unterschieden  werden  in  das  gewöhnliche 
kürzere  Körperhaar  und  das  lange  Mähnen-  oder  Schopfhaar;  letzteres  findet 
sich,  wie  jedermann  bekannt,  an  ganz  bestimmten  Stellen,  an  der  Stirnfiocke 
(coma),  dem  Nacken  (Mähne,  Juba)  am  Schweife  und  in  der  Gegend  des  Fessel¬ 
gelenkes,  wo  ein  bei  geringeren  Pferden  deutlicherer  Haarschopf  den  sogenannten 
Sporn,  d.  h.  einen  rudimentären  überzähligen  Huf,  verbirgt.  Vom  Körperhaar 
sind  zwei  Proben  in  Fig.  62  und  63  abgebildet.  Dieselben  ähneln,  was  den 
Charakter  des  Markes,  die  Schuppen,  und  das  Verhältnis  von  Rinde  zu  Mark  an¬ 
langt,  nicht  wenig  den  dickeren  menschlichen  Haaren,  namentlich  dem  Bart-  und 
Schamhaar  und  den  markhaltigen  Kopfhaaren.  Der  Markcylinder  ist  schmal,  un¬ 
gefähr  =  76,  besteht  aus  kleinen  quadratischen,  rechteckigen  oder  rhombischen 
Felderchen,  die  dicht  zusammenliegen  und  exquisit  feinkörnig  erscheinen ;  sie  sind 
durch  schmale  (in  der  Figur  helle)  Linien,  die  kleinen  Luftspalten,  getrennt. 
Die  Rinde  ist  kompakt,  fest,  glänzend,  enthält  bei  den  farbigen  Haaren  das  ähn¬ 
lich  wie  beim  Menschen  verteilte  körnige  Pigment.  Die  Schuppenzeichnung 
deutlich,  gross,  ziemlich  regelmässig. 

Am  schwierigsten  ist  die  Unterscheidung  zwischen  einem  feinen  Pferdehaar 
und  einem  starken  markhaltigen  geraden  menschlichen  Kopfhaare.  Bei  den  Bart- 
und  Schamhaaren  des  Menschen  giebt  schon  deren  Kräuselung  einen  wichtigen 
Unterschied.  Sonst  dürfte  noch  in  gerichtsärztlicher  Beziehung  auf  folgendes  zu 
achten  sein:  1.  Hat  man  eine  ganze  Haarprobe  zur  Verfügung,  so  sprechen  für 
Pferdehaar  die  Markhaltigkeit  sämtlicher  Haare  und  der  grössere  Unterschied  im 
Kaliber  der  einzelnen  Haare.  2.  Die  viel  häufigeren  Unterbrechungen  der  Mark¬ 
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scheide  (s.  Fig.  63).  3.  Die  deutlichere  Trennung  der  einzelnen  körnigen  Mark¬ 
zellen  voneinander.  4.  Das  häufigere  Vorkommen  von  Luftspalten  auch  in  der 
Rinde  (s.  die  Fig.  52  von  Bos-taurus;  bei  Pferdehaaren  bekommt  man  oft  durch¬ 
aus  ähnliche  Bilder).  5.  Die  zahlreicheren  nicht  abgeschliffenen  und  feineren 
Spitzen.  6.  Die  immerhin  deutlichere  Schuppenzeichnung.  Bei  vereinzelten 
Haaren  können  in  der  That  Schwierigkeiten  sich  erheben.  Das  Haar  des 
Zebra  muss  nach  Er  dis  Angaben  sich  verschieden  verhalten,  indem  es  einen 
breiten  Markcylinder  von  feinkörnigem  Aussehen  besitzen  soll  (p.  435  1.  c.). 

Die  in  Fig.  64  dargestellte  Schweinsborste  zeigt  als  charakteristische 
Eigentümlichkeiten  die  grosse  Breite,  die  sehr  glänzende,  feste  kompakte  Rinde 
ohne  Markcylinder  und  die  sehr  breit  gezogene  äusserst  feine  Schuppenzeichnung 
—  eine  wahre  Probe  auf  die  Güte  der  Photographie;  leider  ist  diese  Schuppen¬ 
zeichnung  im  Lichtdrucke  weniger  deutlich  geworden,  man  kann  sie  nur  am 
oberen  Abschnitte  der  Figur  einigermassen  erkennen.  Nach  Er  dis  und  v.  Na- 
thusius’  Angaben  finden  sich  Markcylinder  an  vielen  Schweinshaaren  in  der 
Nähe  der  Spitze;  einige  Rassen  und  das  Wildschwein  besitzen  auch  ein  feineres 
gekräuseltes  Unterhaar.  Die  Spitzen  zeigen  sich  oft  gesplittert,  was,  wie  v.  Na- 
thusius  mit  Recht  bemerkt,  ein  gewisses  technisches  Interesse  hat.  Er  führt 
das  häufige  Splittern  auf  das  der  Spitze  benachbarte  Mark,  das  einen  stern¬ 
förmigen  Querschnitt  habe,  zurück.  Feste  Borsten  würde  daher  das  Schweine¬ 
haar  erst  in  seinem  unteren  markfreien  Teile  geben.  Er  dl  meint,  dass  in  den 
Flaumhaaren  von  Sus  scrofa  kein  Mark,  dagegen  in  den  Borsten  dieses  Tieres 
stets  Mark  vorhanden  sei;  auch  er  giebt  an,  dass  die  Markröhre  in  der  Nähe 
der  Spitze  sich  teile  und  seitliche  Fortsätze  aussende.  Ich  kann  mich  mit  der 
Angabe,  dass  jede  Borste  eine  Markröhre  habe,  nicht  einverstanden  erklären. 

Die  Haare  der  Nagetiere  (Rodentia)  haben  auf  den  beiden  folgenden 
Tafeln  (VI  u.  VII)  ihren  Platz  gefunden: 

Fig.  65,  Taf.  VI.  Eine  Gruppe  von  5  Meerschweinchen-Haaren  (Cavia 
Cobaya).  2  dünne  dunkel  pigmentierte  und  zugleich  noch  lufthaltige,  daher  ganz 
schwarz  erscheinend;  ein  mittelstarkes  pigmentiertes  Haar  (in  der  Figur  horizontal 
gelegen),  aus  dem  die  Luft  zum  Teil  entwichen  ist,  so  dass  man  eine  Andeutung 
der  nun  hell  gewordenen  Luftspalten  sieht,  und  zwei  stärkere  weisse  Haare;  aus 
dem  einen  kleineren  ist  die  Luit  gänzlich  entfernt,  das  andere  stärkere  (rechts) 
ist  noch  halb  lufthaltig.  (Mittlere  Vergrösserung.) 

Fig.  66,  Taf.  VI.  Starkes  Haar  eines  Hasen  (Lepus  timidus).  (Mittlere 
Vergrösserung.) 

Fig.  67,  Taf.  VI.  Starkes  weisses  Haar  vom  Meerschweinchen  (Cavia 
Cobaya).  (Mittlere  Vergrösserung.) 

Fig.  68,  Taf.  VI.  Eine  Gruppe  Flaumhaare  und  ein  Grannenhaar  vom 
vveissen  Kaninchen  (Lepus  cuniculus). 
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I'.'«*«  Gruppe  ist  aufgenommen,  um  die  bedeutenden  Unterschiede  in  den 

und  Flaumhaare  zu  zeigen.  (Mittlere  Vergrösserung), 
■  ®™PP®  Flaumhaaren  mit  einem  Grannenhaare  einer 

ueissen  Ratte  (Mus  Rattus).  Ausser  dem  beträchtlichen  Unterschiede  in 
en  imensionen  der  beiden  Haarsorten  erkennt  man  an  den  Flaumhaaren 
dünnere  und  dickere  Stellen.  Wie  früher  erörtert  (vgl.  das  bei  der  Beschreibung 
der  Haare  vom  Maulwurf  Gesagte),  beruht  das  Bild  der  dünneren  Stellen  nur 

aut  einer  an  diesen  Partieen  bestehenden  Axendrehung  der  abgeplatteten  Haare. 
(Mittlere  Vergrösserung.) 

Fig.  70,  Tat.  VL  Zwei  dünne  Haare  vom  Hasen  (Lepus  timidus),  das  eine 
mit  zweizeiligem,  das  andere  mit  einzeiligem  Markcylinder ;  beide  Haare  enthalten 
pigmentiei tes  Mark,  die  dunklen  Stellen  sind  die  Markzellen  mit  Pigmenthäufchen, 

die  hellen  entsprechen  den  Luftspalten  — ^  die  Luft  ist  verdrängt  durch  Glycerin _ . 

In  dem  zweizeiligen  Haare  bemerkt  man  noch  neben  den  grösseren  hellen  Räu¬ 
men,  d.  h.  den  Luftspalten,  kleinere,  welche  von  den  Luftspalten  durch  eine 
feine  dunklere  Linie  abgetrennt  sind  und  jedesmal  näher  dem  Pigmentflecke 


liegen;  diese  kleineren  hellen  Stellen  entsprechen  den  nicht  pigmenthaltigen 
Teilen  der  Markzellen.  Die  sägeartige  Schuppenzeichnung  ist  deutlich.  (Man 
bediene  sich  eventuell  einer  schwachen  Loupe.) 

Fig.  71.  Flaumhaar  vom  weissen  Kaninchen,  starke  Vergrösserung. 
Die  sägeartige  Schuppenzeichnung  deutlich,  ferner  das  sehr  regulär  gebaute  ein¬ 
zeilige  Mark,  bei  dem  grössere  Luftspalten  mit  kleineren  nicht  pigmentierten 
Markzellen  abwechseln. 

Fig.  72,  Taf.  VL  Grannenhaar  vom  weissen  Kaninchen,  starke  Ver¬ 
grösserung.  Die  eigentümliche  mehrzeilig  regulär-maschige  Markzeichnung,  welche 
auch  dem  Hasenhaare  eigen  ist,  tritt  deutlich  hervor.  S.  weiter  unten. 

Fig.  73,  Taf.  VL  Gruppe  von  stärkeren  und  dünneren  Haaren  einer  gewöhn¬ 
lichen  Hausmaus  (Mus  musculus).  Zwei  grössere  Haare  machen  sich  bernerklich; 
das  eine  (rechts  gelegene)  mit  der  eigentümlichen  netzföi'migen  Zeichnung  des 
Markes  ist  noch  lufthaltig  und  entspricht  der  zunächst  unter  der  Spitze  gelegenen 
dickeren  Partie  des  Mäusehaares,  das  andere,  welches  die  zweireihig  alternierenden 
dunklen  Flecke  zeigt  (Pigmentflecke),  ist  luftleer,  es  ist  diejenige  dickere  Partie 
des  Haares,  welche  der  Basis  näher  liegt.  Man  sieht  ferner  die  (scheinbaren) 
dünneren  Stellen  (d.  h.  die  Drehungsstellen)  mit  den  dickeren  abwechseln 
vgl.  das  beim  Maulwurf  und  bei  der  Ratte  Gesagte  (Fig.  69)  ,  dann  einige 

äusserst  feine  Spitzen  von  dünnen  Haaren,  ferner  den  der  Spitze  unmittelbar 
benachbarten  Teil  eines  starken  Haares  -  dasselbe  kreuzt  schief  die  vorhin  er¬ 
wähnten  beiden  starken  Haarstellen  — ,  endlich  die  exquisite  Perlschnurzeichnung 
des  Markes  in  den  dünnen  Haaren.  (Schwache  \ergrösseiung.) 

Fig.  74,  Taf.  VH.  Starkes  Haar  einer  weissen  Ratte,  ISOfache  Ver¬ 
grösserung  zur  Demonstration  der  zierlichen  Netzzeichnung  des  Markes. 
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Fig.  75,  Taf.  VII.  Basale  dickere  Partie  eines  starken  Haares  einer  grauen 
Hausmaus,  220malige  Vergrösserung;  charakteristische  Gruppierung  der  pigment¬ 
haltigen  Markzellen.  Luft  ausgetreten.  Die  schwach  hervortretenden  hellen  Züge 
um  die  dunklen  Flecke  entsprechen  den  Lufträumen. 

Fig.  76,  Taf.  VII.  Der  grösste  Teil  eines  Grannenhaares  vom  Hamster 
(Cricetus  frumentarius).  Das  Haar  beginnt  unten  dünn  und  marklos  —  diese 
Partie  fehlt  auf  der  Figur  —  dann  bekommt  es  einen  dünnen  Markkanal,  läuft 
eine  Strecke  lang  mit  geringem  Durchmesser  fort  und  geht  in  eine  langspindlige 
Verbreiterung  über,  die  in  eine  langausgezogene  feine  Spitze  endet  (s.  Figur). 
Die  dunkle  mittlere  Linie  in  dem  unteren  dünnen  Teile  ist  das  Mark;  letzteres 
füllt  den  breiteren  Teil  fast  ganz  aus.  Die  Spitze  ist  marklos,  s.  Fig.  78.  (20fache 
Vergrösserung.) 

Fig.  77,  Taf.  VII.  Stück  eines  Hamstergrannenhaares  aus  dem  breiteren 
Teile  in  der  Nähe  der  Spitze.  Die  Schuppen  und  die  netzförmig  anastomosierende 
Anordnung  der  Luftspalten  treten  deutlich  hervor.  Luft  grösstenteils  entfernt. 
(ISOfache  Vergrösserung.) 

Fig.  78,  Taf.  VH.  Spitzenabschnitt  eines  Hamster grannenhaares. 
(ISOfache  Vergrösserung.)  Der  Markkanal  ist  hier  sehr  enge  und  hört  ziemlich 
scharf  abgeschnitten  in  ansehnlicher  Entfernung  von  der  Spitze  auf.  —  Die 
eigentliche  Spitze  fehlt  in  der  Figur. 

Fig.  79,  Taf.  VII.  Stück  eines  Grannenhaares  vom  Hamster  aus  dem 
basalen  Ende  des  breiten  Teiles.  Das  Mark  von  mehr  unregelmässig  maschiger 
Form.  (ISOfache  Vergrösserung.) 

Fig.  80,  Taf.  VH.  Mittlere  Partie  eines  Grannenhaares  der  Bisamratte 
(Fiber  zibethicus).  Das  Mark  ziemlich  regelmässig  vierzeilig;  die  einzelnen 
Markzellen  klein,  von  kleinen  Luftspalten  umgeben,  namentlich  je  an  einer  Seite 
(in  der  Figur  nach  oben),  jede  Markzelle  mit  kleinem  runden  Pigmentflecke. 
(ISOfache  Vergrösserung.) 

Fig.  81,  Taf.  VH.  Vom  unteren  Ende  eines  Flaumhaares  der  Bisamratte, 
äusserst  zierliche  regelmässige  Zeichnung  des  Markes,  wobei  die  hellen  Luftspalten 
mit  den  dunkel  pigmentierten  Markzellen  in  gleichmässiger  Weise  alternieren, 
Schuppen  an  den  Rändern  leicht  vorspringend.  (ISOfache  Vergrösserung.) 

Fig.  82,  Taf.  VH.  Von  der  breiten  Partie  eines  Grannenhaares  vom  ein¬ 
heimischen  Eichhörnchen  (Sciurus  vulgaris),  starke  Vergrösserung.  Mark 
reichlich,  unregelmässig  maschiger  Habitus.  (ISOfache  Vergrösserung.) 

Fig.  83,  Taf.  VH.  Grannenhaar  eines  sibirischen  Eichhörnchens 
(„Feh“  der  Pelzhändler),  ähnliche,  jedoch  etwas  mehr  reguläre  Zeichnung  des 
Markes.  (ISOfache  Vergrösserung.) 

Fig.  84,  Taf.  VH.  Gruppe  dünner  Biber  haare  (Flaumhaare  von  Castor 
Aber).  (180fache  Vergrösserung.)  Bemerkenswert  ist  die  Grösse  der  helleren  Luft¬ 
räume  neben  der  Kleinheit  des  Pigmenthäufchens  der  Markzellen;  letztere  er- 
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7swT"  ''“^“'7*!  “^einander  gerückt.  Schuppen  bedingen  deutliche 

Zahnelung,  (Letztere  ist  in  der  Figur  nicht  deutlich  wiedergegeben,) 

Nach  den  vorliegenden  Photographien  kann  man  die  Haare  der  Nager,  die 

uns  mit  den  Carmvoren  die  zahlreichsten  und  besten  Pelze  liefern,  in  folgende 
Gruppen  bringen:  ® 


L  Gruppe  der  Leporiden  (Hase  und  Kaninchen).  Das  Grannenhaar  zeigt 
in  seinen  dicken  Partieen  den  so  höchst  eigentümlichen  zeilig-maschigen  Bau, 
wie  Ihn  uns  die  Figuren  66,  68  u.  72  vorführen,  wie  wenn  eine  Anzahl  schmaler 
Strickleitern  nebeneinander  den  Binnenraum  des  Haares  ausfüllten,  derart,  dass 
jedesmal  die  2  anemanderliegenden  Längsstricke  der  Leitern  zu  einem  Längsseil 
verschmolzen  wären;  die  Querstricke  (Sprossen)  der  verschiedenen  Leiter¬ 
abteilungen  liegen  häufig  in  derselben  Höhe.  Die  relativ  grossen  Bäume  zwischen 

den  Sprossen  entsprechen  den  Lufträumen.  Das  Flaumhaar  dieser  Tiere  ist 
sehr  fein. 


11.  Gruppe  der  Murinen  (mit  Ausnahme  der  Ratten);  diese  zeichnet  sich 
aus  durch  den  regelmässig  netzförmigen  Charakter  des  Markes  in  den  dickeren 
Haarstellen,  sowie  durch  Zeilenanordnung  mit  alternierender  Stellung  der  Pigment¬ 
flecke.  —  Auch  das  Haar  der  Bisamratte  könnte  man  hierher  rechnen. 

HL  Gruppe:  das  Biberhaar,  mit  den  vorhin  geschilderten  besonderen 
Eigentümlichkeiten  des  meist  sehr  dünnen  Flaumhaares. 

IV.  Gruppe.  Haare  mit  mehr  unregelmässig  maschigem  Charakter  der 
Markzeichnung.  Wir  rechnen  alle  übrigen  aufgeführten  Species  hierher  und 
betrachten  als  typischen  Repräsentanten  das  Meerschweinchen.  — 

Einzelbeschreibung:  1.  Hasen  und  Kaninchen.  Das  Grannen-  und 
Flaumhaar  ist  nicht  scharf  unterschieden,  indem  alle  möglichen  Übergänge  ver¬ 
kommen.  Mark  überall  sehr  reichlich,  überall  von  dem  schon  beschriebenen 
Verhalten.  Noch  zu  erw'ähnen  wäre,  dass  nicht  selten  zwei  Leiterreihen  mit¬ 
einander  zu  einer  verschmelzen,  um  später  wieder  in  zwei  zu  zerfallen.  Die 
Spitzen  der  feinen  Haare  sind  äusserst  zart.  Schuppen  deutlich,  doch  nicht 
stark  vorspringend. 

2.  Beim  Meerschweinchen  überwiegt  das  stärkere  Haar  vom  Grannenhaar¬ 
typus  bedeutend  das  feinere;  auch  hier  ist  jedoch  von  einem  scharfen  Unter¬ 
schiede  zwischen  Grannen-  und  Flaumhaar  nicht  die  Rede.  Das  Haar  ist  sehr 
brüchig  mit  exquisitem  Markhaar -Charakter;  die  Haarwurzeln  sind  lang  und 
schlank.  Die  Rindensubstanz  ist  bei  den  stärkeren  Haaren  kaum  angedeutet. 
Die  Zeichnung  des  Markes  ist  eine  unregelmässig  maschige;  die  Lufträume,  wenn 
sie  gefüllt  sind,  grösser  als  die  Markzellen  (Fig.  65).  Ist  die  Luft  am  Entweichen, 
so  nehmen  die  Lufträume  ungefähr  denselben  Platz  ein,  wie  die  vertrockneten, 
im  Wasser,  resp.  der  eindringenden  Flüssigkeit  wieder  etw^as  quellenden  Zellen 
(s.  Fig.  67).  In  dieser  Figur  entsprechen  die  etw^as  dunkleren  Linien  den  Luft¬ 
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kanälen.  Das  Mark  dringt  fast  bis  zur  äussersten  Spitze  vor;  die  Spitzen  sind 
von  mittlerer  Schärfe. 

3.  Die  Ratten  lassen  deutlicher  Grannen-  und  Flaumhaar  unterscheiden, 
vgl.  Fig.  69,  Taf.  VI.  Die  starken  Haarstellen  bestehen  ebenfalls  fast  nur  aus 
Mark;  letzteres  hat  dieselbe  netzförmige  Zeichnung  wie  beim  Meerschweinchen, 
doch  ist  sie  eine  mehr  regelmässige,  wie  aus  Fig.  74,  Taf.  "VH  zu  ersehen.  Die 
Luft  liegt  hier  in  den  zierlich  netzförmig  verbundenen  Linien.  Nach  Zusatz  von 
'wässrigen  Flüssigkeiten  treten,  bedingt  durch  den  Luitaustritt  und  das  Aulquellen 
der  Zellen,  ähnliche  Erscheinungen  auf,  wie  beim  Meerschweinchen.  Die  Schuppen 
stehen  deutlich  vor.  An  den  feinen  Haaren  wechseln  scheinbar  schmalere  und 
breitere  Stellen  miteinander  ab,  doch  gilt  darüber  das  bei  dem  Maulwurfshaar 
Gesagte ;  die  Verschmälerung  ist  an  vielen  Partieen  auf  eine  nur  durch  Drehung 
bedingte  Profilansicht  des  Haares  zurückzulühren,  und  in  den  Fällen,  wo  sich 
das  Haar  in  der  That  an  den  gedrehten  Stellen  schmaler  erweist,  ist  offenbar  die 
geringe  Differenz  auf  die  durch  die  Drehung  selbst  lokal  gehemmte  Wachstums¬ 
entfaltung  des  Haares  zurückzuführen.  Die  Markzeichnung  der  feineren  Haare 
ist  näher  der  Basis  leitersprossenähnlich,  weiter  spitzen wärts  perlschnurförmig; 
die  Luftkanäle  sind  fein,  die  Markzellen  gross.  Rinde  und  Spitzen  der  grösseren 
Haare  wie  beim  Meerschweinchen. 

4.  Das  Haar  des  Hamsters  hat  die  grösste  Ähnlichkeit  mit  dem  der  Ratte 
und  des  Meerschweinchens,  steht  in  vieler  Beziehung  in  der  Mitte  zwischen  beiden. 
Es  lässt  sich  deutlich  Grannen-  und  Flaumhaar  unterscheiden.  Erwähnt  sei  be¬ 
sonders,  dass  das  Mark  nicht  so  weit  in  die  Spitze  hinreicht,  wie  bei  den  beiden 
vorigen  Haaren. 

5.  Haar  der  Maus.  Eine  scharfe  Unterscheidung  von  Grannen-  und  Flaum¬ 
haar  ist  nicht  möglich.  Alle  Haare,  auch  die  pigmentierten,  beginnen  mit  einer 
ziemlich  drehrunden  dünnen  pigmentfreien  Strecke;  dann  tritt  ein  feiner  einzeiliger 
Markcylinder  auf  und  zugleich  deutlich  blattförmig  abstehende  Schuppen;  nun 
wild  das  Haai  breiter  und  plattet  sich  ab,  die  Markzeichnung  wird,  je  nach  der 
Stärke  des  Haares,  zwei-  bis  dreizeilig  (vgl.  Fig.  73,  Taf.  VI  das  in  der  Mitte  be¬ 
findliche  stärkere  Haar  oder  Fig.  75,  Taf.  VH)  oder  bleibt  einzeilig,  wird  jedoch 
bieiter,  die  Schuppen  liegen  dichter  an;  dann  folgt  eine  gedrehte  dünner  er¬ 
scheinende  Stelle,  mit  wieder  stärker  abstehenden  Schuppen,  auf  diese  dann  der 
spindelförmig-abgeplattete,  breiteste  Teil  des  Haares,  mit  breitem,  netzförmigem, 
ziemlich  regelmässig  gezeichnetem  Markcylinder;  dieser  läuft  scharf  in  eine  feine, 
gegliedert  erscheinende  Spitze  aus.  Dem  weissen  Mäusen  fehlt  das  Pigment;  bei 
den  gefärbten  liegt  es  als  ein  Häufchen  ziemlich  starker  dunkler  Körner  in  den 
MarkzeUen;  letztere  haben  aber  auch  pigmentfreie  Stellen.  Die  Luftspalten  sind 
ziem  IC  und  kommunizieren  zwischen  den  Markzellen  überall  mit  einander. 

\  dünnen  Haarstellen  eine  schöne  Perlschnurzeichnung.  Wie 

erwähnt,  haben  alle  Haare,  feinere  wie  stärkere,  diesen  Bau;  der  Hauptunterschied 
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liegt  in  der  EatwicUelung  der  letzten  spindelförmigen  Strecke,  welche  bei  den 
ngeren  und  sUrkeien  Haaren  viel  mächtiger  ist,  als  bei  den  kurzen  dünneren. 
Die  Rinde  ist  überall  nur  schwach  entwickelt. 

6.  Das  Eichhörnchenhaar  verlangt  keine  genauere  Detailschilderung, 
da  es  in  den  wesentlichsten  Punkten:  Charakter  des  Markes,  der  Rinde,  Schuppen 
ziemlich  gut  mit  dem  des  Meerschweinchens  übereinstimmt.  Man  kann  Flaum¬ 
und  Stichelhaare  unterscheiden.  Das  in  Fig.  83,  Taf.  VII  abgebildete  Haar  ist 
einem  sibirischen  Eichhörnchen  (Feh)  entnommen;  die  Netzzeichnung  scheint 
etwas  feinmaschiger,  doch  mache  ich  keinen  bestimmten  Anspruch,  da  ich  zu 
wenig  zahlreiche  Proben  untersuchte. 

7.  Bei  der  Bisamratte  beträgt  das  Mark  ungefähr  der  stärkeren  Haare. 
Dasselbe  besteht  ursprünglich,  wie  überall,  aus  dichtgedrängten  polygonal  gegen¬ 
einander  abgeplatteten  Zellen,  die  nachher  eintrocknen  und  zwischen  welche  die 
Luft  nui  in  relativ  dünner  Schicht  eindringt  j  die  Haare  sind  stark  pigmentiert j 
das  Pigment  liegt,  sowohl  in  der  Rinde  als  im  Marke,  in  den  Zellen,  und  zwar 
dort  in  kleinen  rundlichen  Häufchen.  Wenn  sonach,  wie  sich  aus  den  Figuren 
ergiebt,  auch  Ähnlichkeiten  mit  dem  Mäusehaar  sich  heraussteilen  (Zeilen- 
anordnung);  so  sind  doch  wieder  Verschiedenheiten  durch  die  engen  Luftspalten 
und  die  kleineren  rundlichen  Markpigmenthäufchen  gegeben.  Auch  ist  die  Rinde 
merklich  stärker.  Die  Schuppen  sind  gross,  in  mittlerem  Grade  anliegend;  an 
den  dünneren  Haarstellen  springen  sie,  wie  gewöhnlich,  mehr  vor. 

8.  Das  Biberhaar  zerfällt  in  Flaumhaar  und  Grannenhaar;  die  charakte¬ 
ristischen  Eigentümlichkeiten  des  Flaums  wurden  vorhin  bereits  angegeben,  doch 
sei  noch  hemerkt,  dass  das  Mark  öfters  etwas  excentrisch  liegt,  so  dass  an  einer 
Seite  die  Rinde  stärker  erscheint.  Die  Grannenhaare  haben  eine  gut  entwickelte 
Rindensubstanz,  das  Mark  etwa  =  1/3,  von  maschigem  Bau. 

Von  Haaren  der  E dentatenreihe,  die  so  ungemein  abweichend  sind,  dass 
sie  kaum  mit  etwas  anderem  verwechselt  werden  können,  ist  nur  ein  stärkeres 
und  ein  dünneres  Haar  des  dreizehigen  Faultieres  (Bradypus  tridactylus  Cuv.) 
abgebildet  worden: 

Fig.  85,  Taf.  VH.  Dünnes  Haar  vom  dreizehigen  Faultier.  Man  sieht 
abwechselnd  helle  und  dunkle  Längslinien;  dieselben  sind  durch  die  vielfach 
vorhandene  unregelmässige  Gannelierung  des  Haares  bedingt. 

Fig.  86,  Taf.  VH.  Starkes  Haar  vom  dreizehigen  Faultier;  in  der 
Mitte  der  hellere  schmale  Strang  ist  der  kompakte  centrale  Rindencylinder,  die 


ihn  umgebende  eigentümliche  schrägstreifige  Masse  ist  der  lulthaltige  Rinden¬ 
mantel.  Die  Luft  ist  hier  durch  Glycerin  verdrängt,  und  erscheint  infolge  dessen 
der  Mantel  nicht  dunkel.  Die  äussersten  dunklen  Grenzlinien  entsprechen  dem 
Schuppenkleid,  welches  jedoch  an  der  Figur  als  solches  nicht  deutlich  erkennbar 
ist.  Ferner  zeigt  das  Haar  noch  eine  Anzahl  Einkerbungen  am  Rande,  welche 
Rissen  entsprechen,  die  bis  zum  centralen  Rindencylinder  durchdringen. 
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Die  Edentaten  weichen  inbezug  auf  ihre  äussere  Körperbedeckung  am 
meisten  von  den  bei  den  Säugetieren  gewöhnlichen  Verhältnissen  ab.  Bekannt 
ist,  dass  ein  Teil  derselben,  die  Gürtel-  oder  Panzertiere,  gar  keine  Haare,  son¬ 
dern  Schild-,  schuppen-  oder  ringförmige,  von  verhornter  Epidermis  überzogene 
Hautknochen  tragen;  Haare  fehlen  diesen  Tieren  bis  auf  wenige  Stellen.  Das  zu 
den  Ameisenfressern  gehörige  Schuppentier  (Manis)  hat  Hornschoppen  zur 
äusseren  Bedeckung,  das  Erdschwein  vom  Kap  (Orycteropus)  trägt  Borsten.  Bei 
den  übrigen  sind  die  Haare  vielfach  ausserordentlich  stark,  auch  lang,  wenigstens 
die  äusseren,  den  Grannenhaaren  entsprechenden.  Diese  längeren  Haare  haben 
auch  ein  eigentümliches  trocknes  Aussehen,  welches  man  passend  als  ein  „heu¬ 
ähnliches“  wiederholt  bezeichnet  hat.  Besonders  tritt  dies,  wie  ich  finde,  bei  dem 
grossen  Ameisenfresser  (Myrmekophaga  jubata)  hervor,  dessen  lange  Schweif¬ 
und  Mähnenhaare,  wenn  man  von  der  knotigen  Gliederung  einmal  absieht,  voll¬ 
kommen,  (auch  in  der  Färbung)  dürren  langen  Grashalmen  ähnlich  sehen.  Auch 
die  Haare  der  Faultiere  haben  dieses  Aussehen. 

Was  nun  zunächst  das  hier  durch  Abbildungen  repräsentierte  Haar  des 
dreizehigen  Faultieres  anlangt,  so  besitzen  wir  durch  Welcher  eine  ausge¬ 
zeichnete  Untersuchung  desselben,  welche  ich  in  allen  wesentlichen  Punkten 
bestätigen  kann.  Das  Haar  setzt  sich  zusammen  aus  einer  Cuticula,  welche  ganz 
der  Cuticula  anderer  Säugetierhaare  entspricht.  Dann  folgt  eine  für  die  Faultiere 
ganz  eigentümliche  Lage,  Belegschicht,  Welcher  —  ich  habe  sie  aus 
Gründen,  auf  die  hier  nicht  näher  eingegangen  werden  kann,  als  „äusseren  luft¬ 
haltigen  Rindenmantel“  bezeichnet  —  zu  innerst  im  Centrum  liegt  dann  ein 
Axengebilde,  welches  aus  längsstreifiger  nicht  sehr  kompakter  Rindenschicht 
besteht;  eine  Markschicht  fehlt. 

Die  langen  Faultierhaare  erreichen  eine  Länge  bis  zu  8  cm;  sie  beginnen 
an  der  Basis  zwischen  den  kürzeren  dünnen  Haaren  mit  einem  dünnen  Wurzel¬ 
stück,  dem  der  Rindenmantel  fehlt,  und  der  allein  dem  Rindencentrum  entspricht; 
dann  folgt  der  dicke  mit  dem  Mantel  (Belegschicht)  versehene  Teil,  der  aber  nicht 
ganz  bis  zur  Spitze  reicht.  Letztere,  der  „Endfaden“  Welckers,  ragt  daher, 
ganz  vom  Ansehen  einer  gewöhnlichen  markfreien  Haarspitze  aus  dem  Rinden¬ 
mantel  hervor.  Auf  diesem  Endfaden  lässt  sich  die  Schuppenzeichnung  immer 
deutlich  erkennen,  während  sie  schwerer  auf  dem  mit  Rindenmantel  versehenen 
Abschnitte  zu  sehen  ist.  Doch  fehlte  sie  hier,  wie  ich  hervorheben  möchte,  auch 
bei  den  Haaren  eines  erwachsenen  Faultieres,  welche  ich  untersuchen  konnte, 
nirgends. 

Die  Belegschicht  (Rindenmantel)  besteht  aus  vertrockneten  gedrungen 
spindelförmigen  Zellen,  zwischen  welche  überall  die  Luft  eingedrungen  ist. 
Während  daher  die  übrigen  Säugehaare  ähnlich  den  mit  luftführendem  Marke 
versehenen  Pflanzen  (Hollunder  z.  B.)  eine  lufthaltige  Schicht  im  Centrum 
haben,  hat  das  Haar  des  dreizehigen  Faultieres  eine,  lufthaltige  Zellenschicht  als 
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Rmdenbek  lei  düng  und  lässt  sich  in  dieser  Beziehung  mit  den  korkbildenden 
Pflanzen  vergleichen. 

Quei-  und  Längsansichten  des  centralen  Stückes,  der  Haaraxe,  sowie  des 
dünnen  Faultierhaares,  welches  einem  eigentlichen  Flaume  jedoch  nicht  ähnlich 
sieht,  zeigen  oft  eine  deutliche  Gannelierung  durch  gedreht  verlaufende  Längs- 
\oispiünge,  dieselbe  ist  bei  Bradypus  tridactylus  und  dessen  nächsten  Ver¬ 
wandten  meist  sehr  unregelmässig  und  kann  auch  fehlen,  dann  erscheint  der 
Querschnitt  des  dünnen  Haares  nierenförmig.  Mark  führt  auch  das  dünne 
Haar  nicht. 

Merkwürdigerweise  ganz  verschieden  ist  das  Haar  des  zweizehigen  Faul¬ 
tieres  (Choloepus).  Dasselbe  zeigt  eine  sehr  regelmässige  Gannelierung,  wobei 
die  Belegmasse  nur  in  den  Rinnen  zwischen  den  Vorsprüngen  entwickelt  ist; 
dann  einen  grossen  centralen  Markstrang,  der  aber  durch  Balken  von  Rinden¬ 
schicht  vielfach  durchsetzt  ist. 

Das  Haar  von  Myrmecophaga  zeigt  keine  Belegschicht,  ist  näher  der 
Basis  cylindrisch  mit  sehr  weiter  Markröhre,  und  wird  oben,  genau  einem  Gras¬ 
halm  ähnlich,  ganz  dünn  blattartig  abgeplattet.  Wir  finden  aussen  eine  gewöhnliche 
Guticula,  dann  eine  dünne  nach  innen  zu  in  flachen  Strängen  vorspringende 
Rindenschicht  und  ein  sehr  grobmaschiges  Mark  mit  grossen  Lufträumen  zwischen 
den  vertrockneten  Zellen. 

Sowohl  bei  Bradypus  tridactylus  wde  bei  Gholoepus  fand  Welcher 
eine  grosse  Menge  von  pflanzlichen  Gebilden  zwischen  den  Elementen  der 
Belegschicht;  sie  wurden  als  Bestandteile  von  Algen,  Pleurococcus  Gholoepi 
und  Pleurococcus  Bradypi  erkannt.  Auch  bei  Myrmecophaga  sind,  wie  ich 
an  den  Haaren  eines  alten  Museumsexemplares  finde,  Pilzbildungen  häufig  —  ich 
fand  hier  reich  verzweigte  Fadenpilze  in  der  Markröhre.  Vielleicht  waren  es  in¬ 
dessen  nur  gewöhnliche  Schimmelbildungen  innerhalb  der  hohlen  Haare  des  alten 
Exemplares;  doch  könnten  sie  auch  gut  beim  lebenden  Tiere  Vorkommen. 

Die  Gruppe  der  Beuteltiere  ist  in  dem  vorliegenden  Atlas  reicher  ver¬ 
treten.  Wir  finden: 

Fig.  87,  Taf.  VIII.  Dünnes  Haar  (Flaumhaar)  von  Didelphys  virginiana 
(Beutelratte).  Man  bemerkt  die  sehr  regelmässige  rosenkranzförmige  Mark¬ 
zeichnung.  Jede  Rosenkranzperle  besteht  aber  —  in  der  Figur  deutlich  sicht¬ 
bar  _ aus  zwöi  Stücken :  einem  flachen  nahezu  plankonkaven  (dunklen)  Meniscus, 

welcher  lufthaltig  ist,  und  einem  (in  der  Figur  stets  darüber  gelegenen)  etwas 
mehr  rundlichen  Stück,  der  Markzelle;  hier  heller  erscheinend. 

Fig.  88,  Taf.  VIII.  Stärkeres  Haar  von  Didelphys  virginiana.  Starke 
Vergrösserung.  Markzeichnung  sehr  regelmässig,  man  untei scheidet  deutlich 
die  (hellen)  Lufträume  als  flach  ellipsoidische  Bildungen  zwischen  den  Mark¬ 
zellen;  letztere  schliessen  sich  an  beiden  Seiten  unmittelbar  an  die  Rinden- 
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Substanz  an  und  erscheinen  in  ähnlichem  Tone  wie  diese.  Im  obeien  Teile  der 
Figur  eine  Anastomose  zwischen  zwei  Lufträumen. 

Fig.  89,  Taf.  VIII.  Spitze  eines  feinen  Haares  von  Didelphys  virginiana. 
Man  erkennt  einigermassen  die  feine  Schuppenzeichnung.  Starke  Vergrösserung, 

Fig.  90,  Taf.  VIII.  Stück  eines  starken  Haares  vom  Känguru  (Macropus 
spec.).  Mark  und  Schuppen  deutlich.  70mal.  Vergrösserung. 

Fig.  91,  Taf.  VIII.  Stück  desselben  Haares  näher  der  Spitze;  Mark  und 
Schuppen.  70  mal.  Vergrösserung. 

Fig.  92,  Taf.  VIII.  Stück  desselben  Haares  von  der  Spitze;  Schuppen¬ 
zeichnung  deutlich,  Mark  fehlt.  70 mal.  Vergrösserung. 

Fig.  93,  Taf.  VIII.  Dünnes  Haar  von  Phalangista  Gookii  aus  der  Nähe 
der  Spitze.  Markcylirider  hört  fein  zulaufend  auf,  Schuppenzeichnung  regulär 
querstreifig.  130 mal.  Vergrösserung. 

Fig.  94,  Taf.  VIII.  Dünnes  Haar  von  Phalangista  Gookii.  130 mal.  Ver¬ 
grösserung, 

Fig.  95,  Taf.  VIII.  Stärkeres  Haar  von  Phalangista  Gookii.  130 mal. 
Vergrösserung. 

Fig.  96,  Taf.  VIII.  Mittelstarkes  Haar  von  Petaurista  taguanoides 
(Flugeichhörnchen).  Sehr  regelmässige  Markzeichnung.  130 mal.  Vergrösserung. 

Fig.  97,  Taf.  VIII.  Dünnes  Haar  von  Petaurista  taguanoides;  Stück 
aus  der  Nähe  der  Spitze  auf  die  Schuppen  eingestellt.  Mark  fehlt.  130  mal. 
Vergrösserung. 

Fig.  98,  Taf.  VIII.  Dünnes  Haar  von  Petaurista  taguanoides;  Stück 
aus  der  Nähe  des  unteren  Endes,  Schuppen  stark  gezähnelt  vorspringend;  Mark. 
130mal.  Vergrösserung. 

Die  Haare  der  Beutler  zeichnen  sich  aus  durch  die  ziemlich  gleichmässige 
Ausbildung  aller  drei  Substanzen  und  eine  sehr  reguläre  und  zierliche  Mark¬ 
zeichnung,  die  allerdings  beim  Känguru  einer  exquisit  feinkörnigen  Platz  macht. 

Bei  Didelphys  (Fig.  87,  88,  89)  fehlt  ein  regelmässig  gebildetes  Grannen¬ 
haar,  doch  finden  sich  stärkere  und  sehr  lange  Haare  und  darunter  kürzere 
dünne  mehi  flaumhaarähnliche.  Mark  etwa  in  den  unteren  Haarteilen  un¬ 
regelmässig  maschig,  nach  der  Spitze  hin  regelmässig  gezeichnet,  vgl.  die  specielle 
Schilderung  der  Figuien.  Die  Markzellen,  namentlich  in  den  feineren  Haaren, 
selbst  luftig ,  ausserdem  grosse  Luftspalten,  oft  von  sehr  regulärer  plankonkaver 
Foim.  Rinde  längsstreiflg,  Schuppen  unten  gross,  oben  sehr  enge  gestellt. 

Auch  bei  Macropus  fehlt  ein  eigentliches  Grannenhaar,  wie  es  uns  die  edlen 
Pelztiere  zeigen,  dagegen  findet  sich  dickeres  und  dünneres  Haar,  auch  das  dicke 
\ei läuft  wellig.  Markcylinder  ungemein  deutlich  sich  abhebend,  ausgesprochen 
feinkörnig,  von  etwas  unregelmässiger  Profilierung,  s.  Fig.  90.  Auch  in  den 
feinen  Haaren  zeigen  sich  die  einzeilig  gestellten  Markzellen  feinkörnig  (Fig.  91); 
zwischen  i  nen  schmale  Luftspalten.  Rinde  hell,  kompakt,  Schuppen  gross, 
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deutlich,  weit  umgreifend  Der  Durchmesser  der  feinen  Haare  ist  ziemlich  gleich¬ 
massig.  Das  Mark  \om  Kanguruhaar  ist  im  mikroskopischen  Bilde  dem  Rinden- 
mantel  \on  Bradypus  sehr  ähnlich;  man  erkennt  deutlich  die  Zellengrenzen;  die 
Zellen  haben  genau  dasselbe  Aussehen ;  nach  Glycerinbehandlung  sieht  man 
ziemlich  regelmässig  hellere  rundliche  Stellen  in  den  Zellen,  die  fast  wie  Kerne 
sich  ausnehmen;  es  sind  das  runde  oder  ellipsoidische  Luftlücken,  vielleicht  an 
der  Stelle  entwickelt,  die  früher  der  Kern  einnahm.  Vgl.  auch  die  Angabe 
AVelckers,  1.  c.  für  Biadypus.  Die  dunkleren  Känguruhaare  zeigen  ein  änsserst 
feinkörniges  gleichmässig  in  der  Rinde  verteiltes  Pigment. 

Bei  Phalangista  beträgt  der  Markcylinder  über  ist  ziemlich  regel¬ 
mässig  bl  eitmaschig,  namentlich  erscheinen  in  den  oberen  Haarpartieen  die  Luft¬ 
spalten  breit,  isoliert  und  wenig  verzweigt;  weniger  regelmässig  ist  das  Bild  bei 
den  stärkeren  Haaren  (Fig.  95).  Wenn  Pigment  vorhanden,  so  liegt  es  haupt¬ 
sächlich  in  den  Markzellen,  hier  oft  alternierend,  d.  h.  bald  mehr  rechts,  bald 
mehr  links  gelagert  —  die  Figuren  zeigen  nur  unpigmentiertes  Haar  — .  Die 
Rinde  meist  ohne  Pigment;  Schuppen  deutlich,  nahe  der  Spitze  weit  umgreifend, 
so  dass  das  Haar  wie  quergestreift  erscheint  (Fig.  93).  Kein  scharf  ausgeprägtes 
Grannenhaar,  wohl  aber  dickere  und  dünnere  Haare. 

Petaurista  zeigt  so  ziemlich  die  regelmässigste  Anordnung  der  Luftspalten, 
und  damit  der  Mark  Zeichnung,  von  allen,  vgl.  Fig.  96.  Schuppen  an  der  Basis 
blattförmig  abstehend,  oben  weniger  abstehend,  stets  aber  sehr  deutlich.  Bezüglich 
des  Pigmentes  gilt  das  bei  Phalangista  Gesagte.  Grannenhaar  und  Flaumhaar 
sind  deutlich  zu  unterscheiden.  Beim  Flaumhaare  findet  sich  erst  eine  etwas 
breitere  basale  Partie,  der  eine  schmalere  Strecke  nach  oben  folgt,  darauf  wieder 
eine  breitere. 

Von  der  letzten  Ordnung  der  Säuger,  den  Monotremata,  sind  die  beiden 
einzigen  Gattungen  vertreten: 

Fig.  99,  Taf.  VHL  Dünnes  Haar  von  Echidna  hystrix  (Landschnabeltier). 
•170  mal.  Vergrösserung. 

Fig.  100,  Taf.  VHL  Ganzes  Grannenhaar  von  Ornithorhynchus  para- 
doxus  (Wasserschnabeltier).  20 mal.  Vergrösserung. 

Fig.  101,  Taf.  VHL  Dasselbe,  die  dünne  Strecke  zwischen  basalem  und 

breitem  Teil.  180  mal.  Vergrösserung. 

Fig.  102,  Taf.  VIH.  Dasselbe,  obere  Partie  des  breiten  Teiles,  Mark. 

200  mal.  Vergrösserung. 

Fig.  103,  Taf.  VHL  Dasselbe,  Partie  des  basalen  Teiles.  ISOmal.  Ver¬ 
grösserung.  ,  .  ,  .  , 

Die  Haare  von  Echidna  hystrix  zeigen  sich  in  drei  verschiedenen 

Formen:  Stachelhaare,  den  Igelstacheln  ähnlich,  jedoch  stärker;  lange  starke 
Haare,  welche  den  Schweinsborsten  gleichen  und  dünnere  leicht  gewellte  Haare; 
eigentliches  Flaumhaar  iehlt.  Es  fehlte  mir  die  Gelegenheit,  Echidna-Stacheln 
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untersuchen  zu  können;  die  starken  borstenähnlichen  Haare  haben,  ebensowenig 
wie  die  dünneren,  Mark;  nur  zeigt  sich  im  Gentrum  ein  Längsstreifen  von  ver¬ 
mehrter  körniger  Pigmentmasse,  welcher  vielleicht  als  ein  Markrudiment  auf- 
gefasst  werden  darf;  derselbe  ist  übrigens  an  verschiedenen  Stellen  sehr  ver¬ 
schieden  stark  entwickelt.  Die  Rindensubstanz  ist  kompakt,  die  Schuppen  gross 
mit  wellig  gezähnelten  Begrenzungslinien.  —  Die  Schilderung,  welche  Erdl, 
p.  448,  von  Echidnahaaren  giebt,  passt  durchaus  nicht  zu  der  meinigen;  vielleicht 
hat  er  eine  andere  Art  —  die  Species  ist  bei  ihm  nicht  angegeben  —  untersucht. 
Ich  will  noch  bemerken,  dass  das  dünnere  Haar  in  manchen  Stücken  mensch¬ 
lichem  Kopfhaare  gleicht. 

Das  Haar  von  Ornithorhynchus  ist  von  dem  Echidnahaar  sehr  ver¬ 
schieden  und  eines  der  eigentümlichsten  Haare,  welches  bekannt  ist.  Wir  finden 
deutliche  Grannen-  und  Flaumhaare.  Das  Grannenhaar,  Fig.  100,  beginnt  basal- 
wärts  mit  einer  mittelbreiten  mehr  rundlichen  Strecke,  hier  ist  (Fig.  103)  das 
Mark  unregelmässig  quermaschig,  mit  mehr  breiten  als  hohen  Luftspalten;  es 
beträgt  ungefähr  ^(5  der  Gesamtbreite;  die  Schuppen  sind  gross.  Nun  folgt  eine 
mehr  abgeplattete  aber  zugleich  sehr  schmale  Haarpartie,  welche  marklos  ist  und 
deren  Schuppen  zwar  noch  sehr  deutlich  erscheinen,  doch  enger  anliegen  ;  das 
Mark  der  unteren  Strecke  hört  mit  Beginn  dieses  Isthmus  in  fein  zulaufender 
Spitze  auf  (Fig.  101).  Der  nun  folgende  Hauptabschnitt  des  Grannenhaares  ist 
sehr  breit,  hält  sich  auf  eine  lange  Strecke  in  dieser  Breite  und  läuft  allmählich 
in  die  Spitze  aus  (Fig.  100).  Die  dem  Isthmus  benachbarte  Strecke  ist  stark 
pigmentiert  und  marklos.  Das  Pigment  liegt  sowohl  in  feinen  Körnchen  ziemlich 
regelmässig  verteilt,  als  auch  in  grösseren  Klumpen  zusammen.  Weiter  spitzen- 
wärts  tritt  allmählich  wieder  ein  Markcylinder  auf,  aber  von  ganz  anderem  Aus¬ 
sehen  als  in  der  basalen  Strecke  (man  vgl.  Fig.  102  mit  103).  Sein  Durchmesser 
beträgt  kaum  1/3  und  hat  er  ein  unregelmässig  knolliges  Aussehen.  Die  hellen 
Stellen  der  knolligen  Gebilde  in  Fig.  102  enthalten  Luft;  die  dunkleren  schmalen 
Partien  entsprechen  den  Markzellen.  Die  Schuppen,  mit  unregelmässigen  Zacken 
versehen,  liegen  dicht  an. 

Die  Flaumhaare  ähneln  denen  der  Bisamratte;  sie  führen  Pigment  in  den 
Markzellen;  gegen  die  Spitze  hin  sind  sie  auf  lange  Strecken  marklos;  das 
äusserste  Spitzenstück  selbst  hat  ein  knotig  gegliedertes  Aussehen  (von  den  vor¬ 
springenden  Schuppen). 

Fig.  104.  Basaler  einfacher  Teil  eines  Fiederhaares  vom  Huhn  (Gallus 
domesticus).  80 mal.  Vergrösserung. 

Fig.  105.  Oberer  fjederspaltiger  Teil  desselben  Haares.  80malige  Ver¬ 
grösserung. 

Die  Fiederhaare  der  Vögel  —  s.  das  Nähere  im  Text  —  lassen  weder  Mark 
noch  Schuppen  erkennen;  sie  bestehen  ausschliesslich  aus  einer  ziemlich  lockeren, 
streifig  und  spaltig  aussehenden  Rindensubstanz,  s.  Fig.  104.  Einzelne  der  feinsten 
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\ erlaufen  ganz  einfach  in  gleicher  Form  wie  gewöhnliche  Haare,  die  meisten 
spalten  sich  spitzenwärts  in  2—5—6  feinere  Äste  und  bilden  dadurch  Übergänge 
zur  Form  der  echten  Feder. 

Die  folgende  Tafel  IX  bringt  in  ca.  50  maliger  Vergrösserung  Gruppenbilder 
von  Wolle,  Seide,  Baumwolle,  Leinen-,  Hanf-  und  Agavefasern,  als  den- 
jeni^en  Faseigebilden,  welche  in  technischer  wie  in  forensischer  Beziehung  die 
^rosste  Wichtigkeit  beanspruchen  dürfen.  Gruppenbilder  wurden  hier  gewählt, 
um  die  mikroskopische  Diagnose,  die  sich  in  praxi  doch  meist  auf  die  Unter¬ 
suchung  solcher  Fasergruppen  stützen  wird,  zu  erleichtern. 

Fig.  106.  Eine  Gruppe  Wollhaare,  mittelfeine  Wolle.  Gharakeristisch 
sind.  1)  Die  deutliche  Schuppenzeichnung  der  Oberfläche,  2)  der  gewundene, 
gedrehte  Verlauf.  Bezüglich  des  weiteren  vgl.  das  vorhin  Gesagte. 

Fig.  107.  Gruppe  von  Agavefasern.  Die  Fasern  erscheinen  blass,  zart 
konturiert,  ohne  Querlinien,  gerade  verlaufend. 

Fig.  108.  Leinenfasern,  wie  sie  aus  einem  Stück  Leinwand  durch  Auf¬ 
fasern  gewonnen  wurden.  Charakteristisch  sind:  1)  Der  gerade  Verlauf,  oder, 
wenn  gebogen,  die  mehr  eckigen  Biegungen.  2)  Die  häufig  auftretenden  dunklen 
Querhnien,  welche  von  der  Bearbeitung  der  Fasern  herrühren  (Bruchlinien). 

Fig.  109.  B  au m  w 0 11  en  fas ern  aus  einem  baumwollenen  Gewebe  gewonnen. 
Die  Fasern  sind  breiter  als  Leinenfasern,  stark  abgeplattet.  Man  erkennt  in  ihnen 
leichter  einen  mit  Luft  gefüllten,  daher  dunkel  erscheinenden,  Längskanal  — 
derselbe  ist  streckenweise  auch  in  der  Figur  sichtbar  —  ferner  haben  die  Fasern 
die  Neigung  sich  zu  drehen,  wie  das  die  Figur  namentlich  an  den  links  gelegenen 
Fasern  zeigt. 

Fig.  110.  Hanffasern.  Dieselben  sind  den  Leinenfasern  und  den  Agave¬ 
fasern  ähnlicher,  aber  dicker  und  schärfer  konturiert.  Bruchlinien  treten  an 
bearbeiteten  Hanffasern  ebenfalls  hervor,  wie  auch  in  der  Figur  zu  sehen  ist. 

Fig.  111.  Seidenfäden  aus  einem  Seidenstoffe  durch  Zerfasern  gewonnen. 
Charakteristisch  ist  der  Mangel  jeder  Zeichnung  sowie  der  starke  Glanz  (letzterer 
lässt  die  Fasern  in  Photographien  dunkel  erscheinen).  Die  Fäden  sind  drehrund 
und,  wie  in  der  Abbildung  zu  erkennen,  w'enn  sie  aus  Stoffen  heraus  zerfasert 
werden,  häufig  mit  scharfen  Ecken  und  Kanten  versehen.  —  Die  folgende  Tafel  X. 
ist  dem  genaueren  Studium  der  beiden  edelsten  Haarformen  des  Tierreiches,  dem 
Zobelhaar  und  dem  Wollhaar  des  Schafes  gewidmet. 

Fig.  112.  Flaum  haar  vom  Zobel,  Spitze.  Die  Abbildung  zeigt  die 
äusserst  feine  Spitze,  in  welche  ein  solches  Haar  ausläuft.  80  mal.  Vergrösserung. 

Fig.  113.  Untere  Partie  desselben  Flaumhaares;  in  der  Figur  liegt  das 
Haar  so,  dass  das  unterste  Ende  desselben  nach  oben  gekehrt  ist.  Man  sieht, 
wie  dieses  sich  verschmälert,  und  erkennt  die  starken  Schuppen,  80mal.  Ver¬ 
grösserung. 

Fif^.  114.  Grannenhaar  vom  Zobel,  Gesamtbild.  Auch  hier  findet 
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man  ein  schmaleres  unteres  Ende  (in  der  »Figur  nach  abwäits  gekehrt)  eia 
stärkeres  Mittelstück  nnd  eine  sehr  fein  auslaufende  Spitze.  15  mal.  Vergrösserung. 

Fig.  115.  Grannenhaar  vom  Zobel,  untere  Partie  der  Spitzenstrecke. 
80 mal  vergrössert.  Diese  Strecke  ist  marklos  mit  viel  Rindenpigment;  die 
Schuppen  sind  klein  und  dicht  anliegend. 

Fig.  116.  Grannenhaar  vom  Zobel,  unteres  Ende,  dieselbe  Vergrösserung 

wie  in  Fig.  115. 

Das  Mark  ist  hier  vorhanden,  ist  sehr  regelmässig  einzeilig  mit  grossen,  fast 
würfelförmigen  Lufträumen  zwischen  den  platten,  als  helle  unregelmässige  Quer¬ 
striche  in  der  Figur  erscheinenden  Markzellen.  Die  grossen  Schuppen  stehen  ab 
und  treten  deutlich  hervor. 

Fig.  117.  Stück  einer  mittleren  Strecke  des  Zobelgrannenhaares;  Ver¬ 
grösserung  wie  in  Fig.  115  und  116.  Der  Markcylinder  wird  nach  und  nach 
breiter,  die  Lufträume  sind  hier  ebenfalls  mit  Luft  gefüllt,  schwarz  erscheinend; 
die  Markzellen  erkennt  man  in  Spuren  als  helle  Linien  und  zum  Teil  unregel¬ 
mässige  hellere  Flecke.  Die  Schuppen  liegen  mehr  an,  sind  aber  deutlich,  die 
Rinde  hell  und  schmal.  Die  regelmässige  Schichtung  des  Markes  fällt  auch 
hier  auf. 

Fig.  118.  Stück  aus  der  breitesten  Partie  des  Zobelgrannenhaares  (das 
schmalere  Ende  der  Wurzelstrecke  zugewendet).  Dieselbe  Vergrösserung  wie  in 
der  vorigen  Figur.  Unten  ist  die  Luft  durch  Flüssigkeit  verdrängt,  die  Luft¬ 
spalten  erscheinen  hier  also  hell,  die  Markzellen  als  dunkle  unregelmässige  Quer¬ 
linien  dazwischen.  Oben  ist  das  Mark  vollkommen  lufthaltig.  Die  Rinde  ist  breiter 
als  in  der  vorigen  Figur,  die  Schuppen  mehr  anliegend. 

Was  das  Zobel  haar  so  besonders  auszeichnet  und  damit  wohl  zum  edelsten 
Pelzhaare  macht,  ist  das  äusserst  dichtstehende  sehr  feine  und  besonders  fein 
auslaufende  Flaumhaar  neben  dem  ebenfalls  fein  auslaufenden,  aber  festen 
Grannenhaare,  welches  oben  auf  lange  Strecken  markfrei  ist,  und  bei  dem  auch 
in  den  mittleren  Strecken  das  Mark  nicht  zu  sehr  überwiegt.  Im  Grannenhaare 
unseres  Edelmarders  finden  wir  vielfach  breitere  Markcylinder.  Auch  schienen 

mii  beim  Zobel  die  feinen  Spitzenstrecken  eine  grössere  Länge  zu  besitzen. 

Mikroskopisch  gewährt  das  Zobelhaar  durch  die  regelmässige  Anordnung  seiner 
Schuppen  sowohl  im  unteren  Teile,  wo  sie  abstehen,  als  oben,  wo  sie  dicht  an- 

hegen,  dann  ferner  durch  die  sehr  regelmässig  gezeichnete  Marksubstanz  äusserst 
zierliche  Bilder. 

Die  Figuren  119  bis  125  inkl.  sollen  zur  näheren  Erläuterung  des  im  Text 
bereits  eingehend  beschriebenen  Wollhaares  dienen.  Es  bedarf  hier  nur  einer 
kurzen  Erklärung  der  Abbildungen. 

Fig  119.  Mittelstarkes  Wollhaar  eines  sogenannten  Rhönschafes  (Land¬ 
rasse).  .  ^ 

Fig.  120.  Feines  Haar  des  Rhönschafes. 
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Fig.  21.  StürkGs  Haar  dGs  Rhönsohnfp«  •  tt 

Wollprobe  entnommen,  welche  derlei  Haare  verapli'  i  sind  derselben 

gemischt  enthielt.  Sie  sind  alle  m  t  dtselb  n  lRO  faeb ’v -‘ereinander 

graphiert,  so  dass  eine  direkte  VerSnn"  ‘"‘^"en)  ^ergrösserung  photo- 
..  r  u  •  +  TT  t  Vergleichung  der  verschiedenen  Durchmesser 

möglich  ist.  Das  Vorkommen  solch  starker  Haare  neben  den  feinen  in  0^00^ 

demselben  Fliesse  kennzeichnet  letzteres  als  ein  „grobes“,  „unedles“. 

Fig.  122.  Merinowollhaar  mit  anhaftendem  Fettschweiss.  Man  sieht 
m  1  igm  das  Haar  \on  einer  unregelmässig  gestalteten,  in  verschiedenen 
Buckeln  vorspnngenden  Scheide  umgeben,  welche  den  Fettschweiss  darstellt. 
Bei  der  angewendeten  Vergrösserung  (240  mal)  ist  die.  weitere  Zusammensetzung 
des  Feltschweisses  nicht  deutlich  zu  erkenueu. 

Fig  123.  Gruppe  von  schwarzen  und  weissen  Wollhaaren  eines 
Landschafes  mit  Merinoblut  aus  der  Umgegend  von  Giessen. 

3  schwarze  (mit  dunklem  körnigen  Pigment  versehene)  und  3  pigmentfreie 
weisse  Wollhaare. 

Fig.  124.  Gruppe  von  Haaren  feiner  Merinowolle. 

Fig.  125.  Gruppe  von  Haaren  feinster  sogenannter  Electoral wolle. 

Die  Figuren  123,  124  und  125  sind  mit  derselben  Vergrösserung  (SOfach) 
aufgenommen  worden;  es  ist  somit  ein  Vergleich  ermöglicht,  welcher  zeigt,  dass, 
je  edler  die  Wolle,  desto  feiner  und  gleichmässiger  im  allgemeinen  die  einzelnen 
Wollhaare  unter  dem  Mikroskope  erscheinen.  Man  erkennt  bei  allen  die  Schuppen¬ 
zeichnung,  welche  indessen  bei  der  feinsten  Probe  (Fig.  125)  ebenfalls  am  zartesten 
erscheint,  so  dass  sie  nur  schwierig  in’s  photographische  Bild  aufzunehmen  war, 
Taf.  XI.  Die  in  Taf.  XI  zusammengestellten  Bilder  beziehen  sich  sämtlich 
auf  monschliches  Haar  und  sollen  vorzugsweise  gerichtsärztlichen  Zwecken  dienen. 
Sie  sind  mit  Ausnahme  der  Fig.  134  (Cilie)  mit  40facher  Vergrösserung  auf¬ 


genommen. 

Fig.  126.  Ausgerissenes  Haar  vom  Schnurrbarte  eines  34jähr 
Mannes.  Das  starke  Haar  zeigt  an  seinem  unteren  Ende  diejenige  Form,  welche 
Henle  als  Haarknopf  bezeichnet  hat,  d.  h.  es  ist  wie  der  Boden  einer  Flasche 
unten  ausgehöhlt,  um  in  diese  Höhlung  die  Papille,  von  der  es  abgerissen  wurde, 
aufzunehmen.  Die  Wurzel  des  Haares  ist  also  eine  „Hohlwurzel.“ 

Fig.  127.  Ausgerissenes  Haar  vom  Schnurrbarte  desselben  34- 
jähr.  Mannes.  Die  Wurzel  hat  die  von  Henle  so  bezeichnete  Kolbenform 
(Haarkolben),  d.  h.  sie  war  bereits  von  der  Papille  nach  Vollendung  ihres  Wachs- 
tumes  abgehoben  worden,  bevor  sie  ausgerissen  wurde,  gehört  also  einem  im 
Ausfallen  begriffenen  Haare  (Beethaar,  Unna)  an.  Auch  hier  ist  das  Wurzelende 
stark,  jedoch  nicht  mehr  hohl,  sondern  unten  eckig  verdickt  solid  und  leicht 
besenartig  aufgefasert;  die  Wurzel  ist  eine  „A^ollwurzel“  geworden.  Ein  Teil  der 
äusseren  Wurzelscheide  ist  halten  geblieben  und  umgiebt  die  aufgefasert  erschei¬ 
nende  Wurzel. 
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Fig.  128.  Ausgerissenes  Haar  vom  Backenbarte  eines  45jährigen 
Mannes  mit  Vollwurzel  (Kolben,  Henle). 

Fig  129.  Ausgerissenes  Haar  vom  Backenbarte  eines  45jährigen 
Mannes  mit  Hohl  Wurzel  (Knopf,  Henle). 

Fig.  130.  Ausgerissenes  Haar  vom  Perineum  eines  22 jähr.  Mädchens 
mit  anhängenden  Wurzelscheiden.  Die  Figur  soll  lehren,  dass  hier  auch  beim 
weiblichen  Geschlechte  starke  Haare  mit  dicken  Wurzeln  verkommen  und  zu¬ 
gleich  ein  Bild  davon  liefern,  wie  ausgerissene  Haare  sich  darstellen,  wenn  die 
Wurzelscheiden  daran  haften  geblieben  sind.  Ob  eine  Voll-  oder  Hohlwurzel 
vorliege,  ist  leider  aus  dem  Lichtdrucke  nicht  gut  zu  erkennen;  es  handelt  sich 
um  eine  Hohlwurzel,  also  um  ein  noch  sesshaftes  Haar.  Bei  solchen  werden 
auch  leichter  die  Wurzelscheiden  mit  entfernt. 

Fig.  131.  Ausgerissenes  Haar  vom  Perineum  eines  22jährigen 
Mädchens.  Vollwurzel  mit  anhängenden  Resten  der  äusseren  Wurzelscheide. 

Fig.  132.  Ausgerissenes  Haar  von  der  grossen  Schamlippe  eines 
22jährigen  Mädchens.  Lange  Hohlwurzel. 

Fig.  133.  Ausgerissenes  Haar  von  der  grossen  Schamlippe  eines 
22jährigen  Mädchens.  Vollwurzel.  Diese  Wurzel  hat  grosse  Ähnlichkeit  mit  der 
in  Fig.  128  abgebildeten  vom  Backenbarte  eines  Mannes,  zeigt  somit,  wie  bedenk¬ 
lich  es  ist,  aus  der  Form  der  Wurzel  Rückschlüsse  auf  den  Standort  der  Haare 
machen  zu  wollen.  Dass  die  Stärke  des  Haares  hier  nicht  in  Betracht  kommt, 
zeigt  wieder  Fig.  144,  wo  der  Haarschaft  im  Durchmesser  und  in  Gehalt  der 
Marksäule  ganz  ähnlich  ist  dem  in  Fig.  132  dargestellten  Objekte. 

Fig.  134.  Ausgerissene  Cilie  eines  34jährigen  Mannes  in  ihrer  ganzen 
Länge;  das  Bild  zeigt  eine  Vollwurzel,  ferner  die  sich  ziemlich  gleichbleibende 
Stärke,  und  die  charakteristische  gleichmässig  in  einer  bestimmten  Curve  ablaufende 
Gestalt  des  Wimperhaares.  8  mal.  Vergrösserung. 

Fig.  135.  Ausgerissencs  Haar  aus  der  Achselhöhle  eines  34jähr. 
Mannes.  Vollwurzel.  Haar  und  Kolben  zeigen  ähnliche  Form  und  gleiche  Stärke 
wie  das  in  Fig.  127  abgebildete  Schnurrbarthaar,  nähert  sich  auch  den  in  Fi".  143 
und  144  abgebiideten  Haaren. 

Fig.  136  und  Fig.  137.  Oberschenkelhaare  eines  34jährigen  Mannes 
mit  abgeschliffenen  gerundeten  oberen  Enden. 

Fig.  138  und  Fig.  139.  Obere  Partien  zweier  Haare  vom  Vorder¬ 
arm  eines  40jährigen  Mannes.  In  Fig.  138  ist  das  obere  Ende  kegelförmig  abge¬ 
schliffen,  in  Fig.  139  teils  aufgefasert,  teils  abgeschliffen.  Diese  Figuren  sollen 
zur  Darstellung  der  Veränderungen  dienen,  welche  die  Körperhaare  an  ihren 
oberen  Enden  da  zu  erleiden  pflegen,  wo  sie  den  Reibungen  durch  Kleidungs¬ 
stücke  ausgesetzt  sind. 

Fig.  140.  Frisch  abgeschnittenes,  dann  ausgerissenes  Haar  vom 
Vorderarm  eines  40jährigen  Mannes;  lange  Hohlwurzel,  glatt  herausgehoben, 
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ohne  anhängeiide  Wurzelscbeidenreste;  da  wo  das  Haar  in  die  Haut  eintritt,  ist 
es  beim  Ausreissen  leicht  gebogen  worden  und  haften  hier  auch  kleine  Partikel 
der  Epidermis  an. 

Fig.  141.  Frisch  abgeschnittenes,  dann  ausgerissenes  Haar  vom 
Vorderarme  eines  40jährigen  Mannes,  Vollwurzel.  Die  beiden  Figuren,  140  und 
141  sollen  illustrieren:  1)  Wiederum  die  Unterschiede  zwischen  Vollwurzeln  und 
Hohlwurzeln  (Beethaaren  und  Papillenhaaren,  Unna).  2)  Die  Art  und  Weise,  wie 
die  oberen  Enden  frisch  verschnittener  Haare  sich  unter  dem  Mikroskope  aus¬ 
nehmen.  3)  Die  Ähnlichkeiten  in  der  Wurzelform,  welche  zwischen  Haaren  aus 
ganz  verschiedenen  Körperregionen  bestehen,  man  vergleiche  die  Figuren  131  mit 
141  und  132  mit  140.  Da  die  Dickendimensionen,  wenn  sie  nicht  ganz  auffallende 
Abweichungen  zeigen,  für  die  Unterscheidung  wertlos  sind,  so  würden  für  Haare 
der  Form,  wie  in  den  genannten  vier  Figuren,  bestimmte  Diagnosen  des  Stand¬ 
ortes  nicht  zu  stellen  sein. 

Fig.  142.  Ausgerissenes  Kopfhaar  eines  34jährigen  Mannes;  die 
lange  schlanke  Hohlwurzel  ist  hakenförmig  umgekrümmt.  Diese  Krümmungen 
kommen  bei  tief  implantierten  dünneren  Haaren  öfters  vor. 

Fig.  143.  Ausgerissenes  Kopfhaar  desselben  34jährigen  Mannes,  Voll¬ 
wurzel. 

Fig.  144.  Ausgerissenes  Backenbar thaar  desselben  34jährig.  Mannes. 
Vollwurzel.  Beide  Figuren  mit  derselben  Vergrösserung  aufgenommen,  zeigen, 
wie  ähnlich  einander  die  Haarwurzeln  am  Kopfe  und  Barte  sein  können  und 
andererseits,  wenn  man  Figur  143  mit  142  vergleicht,  wie  verschieden  wiederum 
die  Kopfhaarwurzeln  eines  und  desselben  Mannes. 

Taf.  XH.  Diese  Tafel  zeigt  die  Querschnittsformen  verschiedener  Haare 
von  Kopf  und  Bart  verschiedener  Menschenrassen,  ferner  ein  Haar  vom  Menschen 
mit  Mikrokokkenscheide  und  eine  Gruppe  feiner  Flaumhaare  vom  Zobel,  welch 
letzteres  Bild  auf  der  Tafel  X  nicht  gut  mehr  Platz  fand. 

Fig.  145,  146  und  147.  Querschnitte  verschiedener  Kopfhaare  eines 
brünetten  Israeliten.  Die  Querschnitte  145  und  146  haben  eine  ellipsoidische 
Form,  145  zeigt  eine  leichte  nierenförmige  Einbuchtung;  die  Form  des  Quer¬ 
schnittes  in  Fig.  147  ist  rundlich  eckig.  Mark  zeigt  sich  auf  keinem  der  Schnitte. 

Fig.  148,  149,  150,  151,  152,  153  und  154  Querschnitte  von  verschie¬ 
denen  Kopfhaaren  blonder  und  brünetter  Germanen.  Unterschiede  dieser 
Kopfhaarquerschnitte  von  den  in  den  Figuren  145—147  abgebildeten  zeigen  sich 
nicht.  Es  finden  sich  ellipsoidische  und  Nierenformen,  so  wie  mehr  rundlich 
eckige  Gestalten;  die  Figuren  148,  151,  152  und  153  zeigen  das  Mark  als  grösseren 
rundlichen  dunklen  Fleck  in  der  Mitte,  den  übrigen  fehlt  es.  Die  kleineren,  oft 
zusammenfliessenden  dunklen  Flecke,  welche  sich  an  sämtlichen  Querschnitten 
finden,  sind  der  Ausdruck  des  körnigen  Rindenpigmentes. 
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Fig.  155, 156  und  157  Querschnitte  verschiedener  Kopfhaare  eines 
Negers.  Auch  hier  zeigen  sich  keine  auffallenden  Formabweichungen  von  den 
vorhin  aufgeführten  Figuren;  nur  Fig.  156,  welche  untei  den  Neger-Kopfhaat- 
Querschnitten  öfters  vorkam,  erinnert  einigermassen  an  Bai thaarquei schnitte. 
Mark  war  in  diesen  Querschnitten  nicht  vorhanden,  fehlte  aber  in  andeien  nicht. 

Fig.  158,  Fig.  159,  Fig.  160.  Querschnitte  vom  Kopfhaare  eines 
Japaners.  Diese  zeigen  auffallende  Grössen-  und  Formunterschiede.  Die  Form 
nähert  sich  der  der  Barthaarquerschnitte  —  man  vergleiche  die  Figuren  158  und 
159  mit  164  und  165,  —  indem  vorspringende  stumpfe  Kanten  mit  Einbiegungen 
dazwischen  auftreten.  Aber  auch  mehr  ellipsoidische  Formen  fehlen  nicht.  Die 
Grösse  weicht  zu  sehr  ab,  als  dass  man  sie  für  individuell  halten  könnte.  Zwei 
der  Schnitte  (158  und  159)  zeigen  eine  runde  Marksäule  in  der  Mitte. 

Fig.  161,  162,  163,  164,  165,  166.  Querschnitte  von  Barthaaren 
brünetter  und  blonder  Germanen.  Alle,  ausser  162,  zeigen  Mark.  Fig. 
161  und  162  sind  mehr  kreisförmig,  die  übrigen  in  charakteristischer  Weise 
kanneliert.  Diese  Form  bildet  ein  gutes  Unterscheidungsmerkmal  zwischen  Bart- 
und  Kopfhaar  bei  den  europäischen  Völkern,  kann  jedoch  als  solches,  wie  man 
sieht,  für  die  Japaner  nicht  verwertet  werden.  Übrigens  kommen  Einbiegungen 
und  Kannelierungen  auch  beim  Europäer-Kopfhaar  vor. 

Fig.  167,  168  und  169.  Querschnitte  von  Barthaaren  eines  brü¬ 
netten  Israeliten.  Dieselben  zeichnen  sich  durch  ihre  Grösse  aus,  was  aber 
zum  Teil  wohl  auf  eine  etwas  schiefe  Schnittrichtung  —  wie  aus  dem  lang  ellip- 
soidischen  Markdurchschnitte  ersichtlich  ist  —  zum  Teil  auf  Individualität  zurück¬ 
zuführen  ist.  Sonstige  Unterschiede  sind  nicht  vorhanden. 

Rein  kreisförmige  Querschnitte  wurden  unter  vielen  hundert  untersuchten 
niemals  gefunden,  weder  an  Kopf  noch  an  Barlhaaren,  bei  keiner  Völkerrasse 
und  es  treten  in  dieser  Beziehung  keine  Unterschiede  zwischen  Negern  und  Euro¬ 
päern  hervor.  Sämtliche  Querschnitte  der  Taf.  XH.  sind  mit  derselben  Ver¬ 
grösserung  (150 mal)  aufgenommen. 

Fig.  170.  Achselhaar  eines  Mannes  mit  Mikrokokkenscheide. 
Man  erkennt  das  Haar  in  der  Mitte  und  um  dasselbe  eine  Scheide  bestehend  aus 
kleinen  kugligen  Gebilden,  deren  Gestalt  am  Rande  deutlich  wird.  Solche  Mikro¬ 
kokkenscheiden  findet  man  oft  an  den  Haaren  unreinlicher  Personen,  namentlich 
in  der  Achselhöhle  und  an  den  Geschlechtsteilen.  (80  mal.  Vergrösserung.) 

Fig.  171.  Gruppe  feiner  Flaumhaare  vom  Zobel.  Es  zeigt  sich  die 
Gleichmässigkeit  der  Haare  sowie  der  zierliche  Bau  der  Marksubstanz;  ferner 
sieht  man  die  im  Profil  vorspringenden  feinen  Schuppen,  welche  die  Verfilzung 
der  Haare  begünstigen.  (80  mal.  Vergrösserung.) 
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Biberpelze  S.  143. 
Binnenzellen  der  äusseren 
Wurzelscheide  S.  25. 
Bisamhaar  S.  182.  185. 
Bisampelze  S.  143. 
Bisamratte,  Haar  S.  182. 185. 
Bisonpelze  S.  143. 

Blonde  Menschenrassen  S.  61 
67. 

Blutgefässe  des  Haares  S.  27 
Bombaxwolle  S.  164. 
Borstenhaar  S.  141. 
Bradypus,Haar  S.  21. 185. 186. 
Brauenhaar  S.  32.  33.  34. 130. 
Brocas  Farbentabelle. 
Brünette  Menschenrassen  S 
60.  67. 

Bürsten  S.  162. 
Buschmänner,  Haar  S.  49. 54. 
56.  59.  69.  70.  93.  95. 


c. 

Calvities  S.  31.  115. 
Cambodjaner,  Haar  S.  85. 
Canities  S.  40.  111.  114. 
Geramesen,  Haar  S.  89. 
Cheiropteren,  Haar  S.  168. 
Ghimpanse,  Haar  S.  167. 
Chinagras  S.  165. 
Chinchillapelze  S.  143. 
Chinesen,  Haar  S.  85.  87. 
Ghippeways  S.  97. 
Choloepus,  Haar  S.  187. 
Cilien  S.  6,  27.  31.  32.  33.  34. 

37.  127.  194. 

Gocosfasern  S.  166. 
Goelogenys  paca,  Haar  S.  59. 
Gomedo  S.  124. 

Goroädos  S.  97. 

Guivas  S.  97. 

Cuticula  des  Haares  S.  21. 

„  der  inneren  W urzel- 

scheide  S.  24. 

„  der  Schafwolle  S.l  52. 
Cylinderzellen  der  äusseren 
Wurzelscheide  S.  26. 

D. 

Dachshaar  S.  173. 
Dauerhaftigkeit  des  Haares 
S.  69. 

Defluvium  capillorum  S.  116. 
Demodex  folliculorum  S.  122. 


Dehnbarkeit  der  Haare  S.  21. 
Dermoidkystome  S.  111. 
Deutsche,  Haar  S.  64.  71. 
Didelphys,  Haare  S.  187. 188, 
Dravidas,  Haar  S.  49. 
Durchbruch  der  Haare  S.  35. 

E. 

Echidna ,  Haare ,  Stacheln 
S.  189. 

Edelmarder,  Haar  S.  173. 
Edentata,  Haare  S.  185. 
Eichhörnchenhaar  S.  185. 
Eichhörnchenpelze  S.  143. 
Elasticität  der  Haare  S.  21.156. 
Electoralwolle,  s.  a.  Wolle 
S.  193. 

Eleidin  S.  13. 

Endfaden  des  Faultierhaares 
S.  186. 

Engländer,  Haar  S.  73. 
Entfärbung  des  Haares  S.  136. 
Entwicklung  der  Haare  S.  33. 
Epilation  S.  69. 

Erdschwein  (vom  Gap)  S.  186. 
Ergrauen  des  Haares  S.  40. 
41.  114. 

Erinaceus,  Haar,  Stacheln 
S.  169. 

Eriocomi  S.  46. 

Erklärung  der  Figuren  S.  166. 
Ersatzhaar  S.  35.  37. 
Eskimos,  Haar  S.  95. 


Esthen,  Haar  S.  81. 
Euplocami  S.  46. 

Europäer,  Haar  S.  49.  57.  69. 
Euthycomi  S.  46. 

F. 

Farbe  und  Färbung  des  Haares 
S.  19.  40.  46. 

„  Wirkung  äusserer  Ein¬ 
flüsse  auf  dieselbe  S.  20. 
Fasern,  haarähnliche  S.  161. 
Untersuchung  der¬ 
selben  S.  161. 

Faultierhaar  S.  21.  135.  186. 
Favus  S.  119.  124. 

Feh  S.  143.  185. 

Fettschweiss  des  Wollhaares 
S.  145.  148.  193. 
Feuerländer,  Haar  S.  97. 
Fiber  zibethicus,  Haar  S.  185. 
Fiederhaar  S.  5.  7.  190. 
Figuren-Erkläi  Ling  S.  166. 
Filzlaus  S.  121. 

Finnen,  Haar  S.  62.  63.  79.  81 . 
Fischotter,  Haar  S.  173. 
Flachsfasern  S.  164.  191. 
Flaumhaar  S.  7. 19.  31 . 33.  141 . 
Fledermaushaar  S.  168. 
Fliess  S.  145. 

Fötus,  Flaumhaar  desselben 

S.  7.  19.  31. 

Fötus,  Haarentwicklung  bei 
demselben  S.  33.  131. 


II 


Folliculus  pili  S.  5. 

Forensische  Untersuchung 
der  Haare  S.  110.  126. 193. 

Formbarkeit  der  Haare  S.  147. 

Franzosen,  Haar  S.  73. 

Frauenhaar  S.  43. 

Fuchshaar  S.  175. 

Fuchspelze  S.  142. 

Fulahs,  Haar  S.  49. 

F undort  von  Haaren,  Schlüsse 
aus  demselben  S.  137. 

Fundus  des  Haarbalges  S.  6. 

G. 

Gallier,  Haar  S.  63. 

Galtschas,  Haar  S.  85. 

Gemsenhaar  S.  178. 

Germanenhaar  S.  62.  63. 195. 
196. 

Gesamtbehaarung,  siehe  Be¬ 
haarung  S.  68. 

Gesamthaar  S.  5. 

Geschlechtsunterschiede  der 
Behaarung  S.  43.  69.  127. 
128.  132. 

Glandulae  sebaceae  S.  5. 

Glanz  des  Haares  S.  68. 

Glashaut  des  Haarbalgs  S.  23. 

Glatzen  S.  116. 

Gneis  S.  123. 

Goajiros  S.  97. 

Grannenhaar  S.  141. 

Griechen,  Haar  S.  75. 

Grönländer,  Haar  S.  95. 

Grützbeutel  S.  125. 

H. 

Haar,  blondes  S.  61.  67. 

„  brünettes  S.  60.  67. 

,,  büschelförmiges  S.  53. 

„  dichtes  S.  51.  57. 

„  gekräuseltes  S.  52. 

„  gleichmässiges  S.  53. 

,,  krauses  S.  52. 

,,  kurzes  S.  57. 


Haar,  langes  S.  57. 

„  lockiges  S.  53. 

,,  rothes  S.  67. 

,,  schlichtes  S.  51. 

,.  spärliches  S.  51.  57. 

„  welliges  S.  51. 

„  wolliges  S.  51.  141. 

,,  de^  Menschen  S.  5. 165. 
195.  196. 

der  Affen  S.  168. 

,,  der  Halbaffen  S.  168. 

„  derGheiropterenS.168. 
,,  der  Fledermäuse  S.  168. 

„  der  Insectivoren  S.  169. 

„  des  Maulwurfs  S.  169. 

170. 

,,  des  Igels  S.  169. 

,,  der  Raubtiere  S.  171. 

,,  der  Bären  S.  171. 

„  der  Marder  S.  172. 

,,  •  des  Zobels  S.  191. 196. 
„  der  Katzen  S.  174. 

,,  der  Hunde  S.  174. 

,,  der  Seehunde  (Robben) 

S.  175. 

„  der  Huftiere  (Ungu- 
lata  S.  176. 

„  des  Rindes  S.  177. 

„  der  Ziege  S  177. 

„  der  Hirsche,  Rehe,  Gem¬ 

sen,  Steinböcke  S.  178. 
„  der  Antilopen  S.  178. 

,,  des  Pferdes  S.  179. 

,,  der  Schweine  S.  180. 

„  der  Nagetiere  S.  180 
bis  185. 

„  der  Hasen  u.  Kaninchen 
S.  183. 

,,  der  Meerschweinchen 
S.  183. 

„  der  Ratten  S.  184. 

,,  des  Hamsters  S.  184. 

,,  der  Maus  S.  184. 

„  des  Eichhörnchens  S. 
185, 


Haar 


Haar, 


9? 


der  Bisamratte  S.  185. 
des  Bibers  S.  185. 
der  Edentaten  S.  185. 
der  Faultiere  S.  21. 
185.  186. 

des  Ameisenfressers 
S.  186.  187. 
der  Beuteltiere  S.  187. 
der  Beutelratte  S.  187. 
188. 

des  Känguru  S,  188. 
von  Phalangista  S.  188. 
189. 

von  Petaurista  S.  188. 
189. 

derMonotremen  S.189. 
von  Echidna  S.  189. 
von  Ornithorhynchus 
S.  190. 

der  Vögel  S  5.  7. 190. 
Haare 

abnorme  Brüchigkeit 
S.  111. 

abnorme  Färbung  S. 

111.  113. 

abnorme  Trockenheit 
derselben  S.  111. 
Altersunterschiede  S. 
39.  69.  130. 
anthropologische  Ver¬ 
hältnisse  S.  45. 
Ausfallen  ders.  S.  31. 
ausgerissenes ,  abge¬ 
fallenes  und  abge¬ 
schnittenes  S.  29.  134. 
135. 

Bau  derselben  S.  5. 
Blutgefässe  desselben 
S.  27. 

chemische  Zusammen¬ 
setzung  derselben  S.l  i. 
Cuticula  desselb.  S.  21. 
Dauerhaftigkeit  des¬ 
selben  S.  69. 
Dehnbarkeit  ders.  S.  21 . 


Haar,  Haare 

„  Dimensionen  derselben 
S.  57. 

„  drüsige  Auftreibungen 
an  denselben  S.23. 138. 

„  Durchbruch  derselben 
S.  35. 

„  Einpflanzung  derselben 

S.  34.  56.  59. 

„  Elasticität  derselben 

S.  21,  68. 

„  Entwicklung  desselben 
beim  Fötus  S.  33.  131. 

„  Ergrauen  derselben 

S.  40.  114. 

„  Ergrauen,  plötzliches 

S.  114. 

„  Farbe  derselben  S.  19. 
41.  46.  59. 

.,  Form  derselben  S. 6. 46. 

„  Formbarkeit  derselben 
S.  147. 

„  als  Fremdkörper  S  111. 

„  Geschlechts  -  Unter¬ 

schiede  derselben  S.43. 
69.  127.  128.  132. 

„  Gestalt  ders.  S.  6.  46. 

„  Glanz  dess,  S.  59.  68. 

„  Härte  desselben  S,  68, 

„  Hygroskopicität  S.  108. 

„  Implantation  derselben 

S.  56.  59. 

„  künstliche  Färbung 

desselben  S.  136. 

„  Lebensdauer  derselben 

S.  30. 

„  Luftgehalt  derselben 

S.  9.  14.  20. 

„  Lymphgefässe  derselb. 

S.  27. 

„  Mark  derselben,  siehe 

Haarmark  und  Mark¬ 
substanz  S.  7. 

„  Messungen  derselben 

S.  57.  109.  127.  132. 


Haar,  Haare 

„  natürliche  Feuchtig¬ 
keit  S.  107. 

„  Oberhäutchen  derselb. 
S.  21. 

„  pathologische  Verän¬ 
derungen  S.  111. 

„  postmortale  Verände¬ 
rungen  S.  139. 

„  Querschnitt  S.  7.  57. 
109.  195. 

„  RassencharaktereS.45. 

„  Rauhigkeit  desselben 
S.  68. 

„  Rindensubstanz  des¬ 
selben  S.  18, 

„  Schlüsse  aus  der  Be¬ 
schaffenheit  S.  134. 

„  Spitzen  derselben  S.  5. 
129.  130. 

„  Stellung  ders.  S.  44.  56. 

„  Substanz  derselb.  S.  7 

„  technische  und  indu¬ 
strielle  Verwendung 
derselben  S.  140. 

„  Transplantation  der¬ 
selben  S.  39. 

„  Trockenheit  S.  108. 

„  Unterscheidungsmerk¬ 
male  der  einzelnen 
Arten  S.  128. 

„  Verschiedenheiten 
nach  Alter,  Geschlecht, 
Körperregionen  und 
Rasse  S.  31. 

„  Verunreinigungen  S. 
108.  137. 

„  Verzopfung  derselben 
S.  112.  114. 

„  vorweltlicher  Thiere 
S.  144. 

„  Widerstandsfähigkeit 
derselben  S.  21. 

„  Wiederersatz  derselb. 
S,  33. 


Haar,  Haare 

„  Wirkung  von  Reagen- 
tien  auf  dieselb.  S.  109. 
Haarähnliche  Fasergebilde  S. 
161- 

Haarbalg,  Haarbälge  S.  5.  23. 
„  als  Atrium  für  In- 
fectionen  S.  125. 
Haarbalgdrüsen  S.  5.  26, 
Haarbalgkrankheiten  S.  123, 
125. 

Haarbalgmilbe  S.  122. 
Haarbüschel  S.  54. 
Haarcuticula  S.  21. 
Haardicke  S.  132.  133. 
Haarentwicklung  S.  33. 
Haarentwicklung,  stärkere 
bei  Bettlägerigen  S.  118. 
Haarfärbung,  künstliche  S. 
136. 

„  natürliche  S.  19. 

40.  59. 

„  statistische  Er¬ 

hebungen  der¬ 
selben  bei  Schul¬ 
kindern  S.  63. 

„  Wirkung  äusse¬ 

rer  Einflüsse  auf 
dieselbe  S.  20. 
Haarfibrillen  S.  18. 
Haarkegel,  primitiver  S.  34. 
Haarkleid,  Dichtigkeit  des¬ 
selben  S.  144. 

Haarknopf  S.  5.  30.  193. 
Haarkolben  S.  5.  193. 
Haarkrankheiten  S.  111. 
Haarkreise  S.  39.  54. 
Haarlose  Körperstellen  S.  33, 
Haarmark  S.  7. 

,,  Form  desselben 

S.  11. 

„  Masse  S.  127. 128. 

Haarmenschen  S.  105. 
Haarmuskeln  S,  5.  27. 
Haarnerven  S.  5.  28. 


Haaroberhäutchen  S.  21. 
Haarpapille  S.  5.  24, 
Haarparasiten  S.  118. 

„  pflanzliche  S.  118. 

„  tierische  S.  112. 

Haarpflege  S.  69. 
Haarpigment  S.  18.  60. 
Haarpilze  S.  118.  190. 
Haarrichtung  S.  34. 
Haarrinde  S.  18. 

Haarschaft  S.  5. 
Haarscheiden  S.  23. 
Haarschwund,  abnormer  S. 
110. 

Haarschuppen  S.  21. 
Haarspitzen  S.  5.  35.  129. 130. 

133.  135.  194.  195. 
Haarstand  S.  44. 

Haarstengel  S.  37. 

Haarstrich  S.  44. 

Haartracht  S.  69. 
Haartrichinen  S,  111. 
Haarverlust,  täglicher  S.  35. 
Haarwechsel  S.  31.  33. 
Haarwuchs  S.  50. 
Haarwurzel  S.  5.  193.  194. 
195. 

Haarzwiebel  S.  5, 

Hären  S.  31. 

Hamsterhaar  S,  182,  184. 
Hamsterpelze  S.  143, 
Hanffasern  S.  164.  191. 
Hasenhaar  S.  181.  183. 
Hasenpelze  S.  143. 

Hauskatze  S.  174, 
Hautkrankheiten,  bei  denen 
Haare  und  Talgdrüsen  in 
Mitleidenschaft  gezogen 
werden  S.  125. 

Henles  Schicht  S.  25. 
Hermelinpelze  S.  142. 

Herpes  tonsurans  S.  119. 
Himyaren,  Haar  S,  85. 
Hirschhaar  S.  178. 
Hirschpelze  S.  143, 


Hohlwurzel  des  Haares  S  30 
193. 

HornstofT  S.  13. 

Hottentotten  S.  49.  54.  69.  93. 
Huftiere,  Haar  S.  176. 
Hundehaar  S.  174.  175.  176. 

„  Masse  S.  127. 128. 
Hundemenschen  S.  105. 
Hutfabrikation  S.  144. 
Huxleys  Schicht  S.  25. 
Hyänenhaar  S.  175. 
Hyperboräer,  Haar  S.  49. 
Hypertrichosis  S.  105.112.118. 

I. 

Japanerhaar  S.  87.  196. 
Identitätsuntersuchung  von 
Haarproben  S.  133. 

Igel,  Haar,  Stacheln  S.  169. 
Iltishaar  S.  173. 

Implantation  vonHaaren  S.39. 
Indianer  (Nordamerikas)  S. 
57.  97. 

Insel  Jap,  Haare  der  Be¬ 
wohner  S.  101. 
Jodmethylviolett ,  Wirkung 
desselben  auf  Haare  S.  110. 
Iren,  Haar  S.  73. 

Ju  den,  Haar  S.  65.1  03.195,196. 
Jutefasern  S.  165. 

K. 

Känguruhaar  S.  188. 

Kaffem,  Haar  S.  49.  54.  93. 
Kahlheit  S.  31.  115. 
Kamelhaar  S.  144. 
Kammwolle  S.  158.  161. 
Kanakas  S.  101. 
Kaninchenhaar  S.  181.  183. 
Kaninchenpelze  S.  143. 
Katzenhaar  S.  174. 
Katzenpelze  S.  142. 

Keratin  S.  13. 

Keratohyalin  S.  13. 
Kindergrind  S.  123, 


Kinderhaar  S.  32. 
Körperhaar  S.  31.  49.  54. 
Koi-koin,  Haar  S.  49.  54.  56. 

57.  59.  69.  93. 

Kolarier,  Haar  S.  49. 
Koljuschen  S.  97. 

Kopfhaar  S.  32.  43.  54. 

„  Dauer  desselb.S.  31. 

„  Diagnose  desselben 

S.  129. 

„  Masse  S.  127.  132 

„  Wurzeln  desselben 

S.  59.  195. 
Kopflaus  S.  122. 
Krähenindianer,  Haar  S.  57. 
Kraushaar  S.  148.  151. 
Kräuselung  des  WoJlhaars 
S.  145. 

Krimmerpelze  S.  143. 
Kroaten,  Haar  S.  75. 
Krümpkraft  der  Wolle  S,  157. 
Kuhhaar  S.  128. 

Künstliche  Haarfärbung  S.l  36. 
Kurzes  F  rauenhaar  S.  1 35. 1 36. 

L. 

Lamahaar  S.  144.  179. 
Längsfaserschicht  des  Haar¬ 
balgs  S.  23. 

Langhaar  S.  141. 

Lanugohaar  S.  31.  33.  130. 
Lappen,  Haar  S,  62.  81. 
Läuse  S.  121. 

Lebensdauer  der  Haare  S.  30. 
Leinenfasern  S.  164,  191, 
Lemurenhaar  S.  168. 

Letten,  Haar  S.  79. 
Lippenhaar  S.  34. 
Lissotriches  S.  46. 

Liven,  Haar  S.  81. 
Löwenhaar  S.  175. 
Lophocomi  S.  46.  56. 
Luftgehalt  des  Haarmarkes 
S.  9.  14. 

Luftgehalt  der  HaarrindeS.  20. 


III 


Luftzellen  S.  10. 
Lumbal-Trichose  S.  105. 
Lymphbahnen  des  Haares 
S.  27. 

M. 

I  Mähnenhaar  S.  141. 
Magyaren,  Haar  S.  81. 

Masse  von  Haaren  S.  127. 
Mäusehaar  S.  181.  184. 
Malayen,  Haar  S.  49.  87. 
Mallophaga  S.  121. 

Maori  S,  101. 

Manilahanf  S.  166. 
Marderpelze  S  141.  172. 
Marksubstanz  des  Haares  S.7. 

Breites.  127.128. 
Marksubstanz  der  Schafwolle 
S.  153. 

Maulwurf,  Haar  S.  169.  170. 
Meconium,  Haare  in  demselb. 
S.  111.  131. 

Mediterraner,  Haar  S.  49. 57. 69. 
Meerschweinchenhaar  S.  180. 
183. 

Melanesier,  Haar  S.  49.  99. 
Menschenhaar  S.  5. 

,,  Festigkeit  desselben 
S.  162. 

,,  industrielle  Verwen¬ 
dung  desselb.  S.  162. 
,,  Figuren-Erklärung  S. 
166. 

,,  Querschnitte  S.  195. 
196. 

. ,  Rassenverschieden¬ 
heiten  S.  45. 

,,  Unterscheidung  von 
Tierhaar  S.  127, 
Menschenrassen,  Klassificie- 
rung  derselben  nach  den 
Haaren  S.  45. 

Miaotse,  Haar  S,  49. 
Mikrokokken  an  Haaren  S. 
120.  138.  196. 


Mikrokokken  in  Talgdrüsen 
S.  124. 

Mikronesier,  Haar  S.  101. 
Mikrosporon  Audouini  S.  117. 
Milium  S.  125. 

Mitesser  S.  124. 

Molluscum  S.  125. 

Mongolen,  Haar  S  49.  57,  69. 
Monotremata,  Haare  S.  189. 
Moschustier,  Haar  S.  178. 
Mumienhaar  S.  139. 
Murmeltierpelze  S.  143. 
Musafasern  (Manilahanf)  S. 
166. 

Muskeln  des  Haares  S.  5.  27. 
Mustelidae,  Haar  S.  172. 
Myogale,  Haar  S.  169. 
Myrmekophaga,  Haar  S.  187. 

N. 

Naevus  pilosus  S.  112.  118. 
Nagetiere,  Haare  S.  180. 
Nasenhaar  S.  32.  34.  130. 
Negerhaar  S.  55.  56.  59.  91. 
196. 

Negritos  S.  89. 

Nerzpelze  S.  142.  173. 

Nerven  des  Haares  S.  5.  28. 
Neubildung  von  Haaren  S. 
33.  38. 

Neuholländer,  Haar  S.  99. 
Nigritier,  Haar  S.  49.  55.  56. 
59.  91. 

Nikobaren,  Haar  S.  89. 

Nisse  S.  121.  122.  138. 
Nörzhaar  S.  173. 

Nörzpelze,  siehe  Nerzpelze 
S.  142.  173. 

Norddeutsche,  Haar  S.  71. 
Nubier,  Haar  S.  49.  54. 

o. 

Oberhaar  S.  70.  141.  152. 
Oberhäutchen  des  Haares 
S.  21. 


Oberhäutchen  der  inneren 
Wurzelscheide  S.  24. 
Oberhäutchen  derSchafwolle 
S.  152. 

Oberschenkelhaar  S.  194. 
Ohrhaar  S.  32,  130. 
Oligotrichia  S.  112,  114. 
Ornithorhynchus,  Haare  S. 
190. 

Orycteropus,  Borsten  S.  186 
Ostjaken,  Haar  S.  83, 
Otterpelze  S,  142.  143.  173. 

P. 

Papilla  pili  S.  5.  24. 
Papillenhaare  S,  30.  36.  . 
Papuas,  Haar  S.  49.  54.  99. 
Patagonier,  Haar  S.  97. 
Pediculina  S.  121. 

Pediculus  capitis  S.  122. 

„  vestimenti  S.  122. 
Pelze  ,  Pelzhaar ,  Pelztiere 
S.  140. 

Perser,  Haar  S.  83. 
Petaurista,  Haare  S.  188.  189. 
Pferdehaar  S.  127.  128.  179. 
Pflanzenhaare  S.  163. 
Phalangista,  Haare  S.188. 189. 
Phthirius  inguinalis  S.  121. 
Piedra  S.  113. 

Pigment  des  Haares  S.  18.  60. 
Pigmentmangel  der  Haare 
S.  113. 

Pilze  an  Haaren  S.  118. 

„  in  Talgdrüsen  S.  124. 
Pinsel  S.  162. 

Pityriasis  capitis  S.  116.124. 
Pleurococcus  Bradypi  S.  187. 

„  Choloepi  S.187. 
Plica  polonica  S.  114. 

Polen,  galizische,  Haar  S.  75. 
Polynesier,  Haar  S.  49.  99. 
Ponape-Insulaner,  Haar  S.  101 . 
Preussen,  Haar  S.  65.  71. 
Primärhaar  S.  35, 


IV 


Pteropus,  Haar  S.  169. 
Pubertätshaar  S.  32. 

„  Diagnose  des¬ 

selben  S.  129. 

Q. 

Querschnittsform  der  Haare 
im  allgemeinen  S,  7. 

Querschnittsform  d.  mensch¬ 
lichen  Haare  S.  46.  57. 195. 
196. 

Querschnittsform  der  Schaf- 
wollhaare  S  154. 

R. 

Radix  pili  S.  5. 

Rassenverschiedenheiten  der 
Haare  S.  45. 

Rattenhaar  S.  181.  184. 

Rehhaar  S.  178. 

Rehpelze  S.  143. 

Renntierpelze  S.  143. 

Rindenmantel  des  Faultier¬ 
haares  S.  186. 

Rindensubstanz  des  Haares 
S.  18. 

Rindensubstanz  der  Schaf¬ 
wolle  S.  153. 

Rinderhaar  S.  128.  143.  177. 

Ringfaserschicht  des  Haar¬ 
balgs  S.  23. 

Robbenhaar  S.  175. 

Robbenpelze  S.  143. 

Rodentia,  Haare  S.  180. 

Rotes  Haar  S.  67. 

Rumänen,  Haar  S.  75. 

Russen,  Haar  S.  77. 

Ruthenen,  galizische  S.  75. 


s. 

Sabäer,  Haar  S.  85. 
Sacral-Trichose  S.  105. 
Sakalaven,  Haar  S.  60.  95. 
Samoaner,  Haar  S.  101. 
Samojeden,  Haar  S.  83. 
Scapus  pili  S.  5. 

Schafwolle  S.  144. 
Schalthaare  S.  37. 
Schamhaar  S.  31.  43. 130. 138. 
194. 

„  Masse  S.  127. 
Scheidencuticula  S.  24. 
Schizomyceten  an  Haaren  S. 

117.  120. 

,,  in  Talgdrüsen 

S.  124. 

Schnittenden  von  Haaren  S. 
135. 

Schotten,  Haar  S.  73. 
Schweifhaar  S.  141. 
Schweinsborsten,  Schweins¬ 
haar  S.  180. 

Schweiss,  Wirkung  desselben 
auf  Haare  S.  138. 
Schweizer,  Haar  S.  65. 
Scutula  S  119. 

Seborrhoe  S.  123. 
Secundärhaar  S.  35. 
Seehundshaar  S.  175. 

Seide  S.  163.  191. 

,,  vegetabilische  S.  164. 
Seidenhaar  S.  141. 

Siamesen,  Haar  S.  85. 

Sida  retusa,  Bastfasern  S.  165. 
Singhalesen,  Haar  S.  49. 
Sioux,  Haar  S.  97. 
Skandinavier,  Haar  S.  73. 


Slaven,  Haar  S.  62.  63.  75. 
77.  78. 

Somali,  Haar  S.  ,95. 

Spanier,  Haar  S.  73. 
Spezifisches  Gewicht  des 
Wollhaares  S.  156. 

Spitze  von  Haaren  S.  129. 

130.  133.  135.  194.  195. 
Spitzenhaare  S.  135.  136. 
Stachelhaar  S.  141. 

Stacheln  S.  141. 
Stachelzellen  der  äusseren 
Wurzelscheide  S.  25. 
Stapel,  s.  Wollstapel  S.  145. 
Stapellänge  S.  145 
Statistik  der  Haarfarbe  S.  63. 
Steinbockhaar  S.  178. 
Stichelhaar  S.  141.  152. 
Stiengs,  Haar  S.  49. 

Structur  des  Haares  S.  5. 
Sykosis  parasitaria  S.  11 9. 125. 

T. 

Tabellen  der  ethnologischen 
Verhältnisse  d.  Haare  S.  71. 
Tadjiks,  Haar  S.  85. 

Tagalen,  Haar  S.  87. 
Tahitier,  Haar  S.  101. 
Talgdrüsen  S.  5.  27.  33. 
Talgdrüsenkrankheiten  S.  123. 
Talpa,  Haar  S.  169.  170. 
Tataren,  Haar  S.  83. 
Tierhaare  S.  137. 

Tierhaare,  Unterscheidung 
von  Menschenhaaren  S.127. 
Tigerhaar  S.  175. 
Transplantation  von  Haaren 
S.  39. 

Trichophyton  tonsuransS.119. 


Trichoptilosis  S.  111.  112. 
Trichorhexis  nodosa  S.  111. 
112. 

Trichoxerosis  S.  111.  112.  . 
Tuchwolle  S.  158.  161. 

u. 

überhaar  S.  70.  141.  152. 
Ulotriches  S.  46. 

Ungulata,  Haare  S.  176. 
Unterhaar  S.  70. 
Unterscheidung 

von  Menschen-  und 
Thierhaar  S,  127. 

„  von  Menschen-  und 

Pferdehaar  S.  179. 

„  von  den  einzelnen 

Haararten  S.  128. 

,,  tierischer  u.  pflanz¬ 

licher  Fasern  S.  163. 
„  ausgerissener  und  ab¬ 

gefallener  Haare  S.  29. 
„  von  Männer-  und 

Weiberhaar  S.  43. 
Untersuchung  technisch  und 
industriell  wichtiger  Haare 
S.  140. 

Untersuchungsverfahren  bei 
Haaren  und  verwandten 
Gebilden  S.  16.  18. 107.  161. 
Untersuchungsverfahren,  all¬ 
gemeines  S.  107. 120. 
„  ärztliches  S.  110. 

,,  forensisches  S.  110. 

126.  193. 

Ursidae,  Haare  S.  171. 

V. 

Veeh  (s.  Feh)  S.  143.  185. 


Vegetabilische  Seide  S.  164. 
Verhornungsprozess  S.  13. 
Verunreinigungen  v.  Haaren 
S.  108.  137. 

Verzwirnung  der  Wolle  S.  149. 
Vespertilio,  Haar  S.  168. 
Vibrissae  (Nasenhaar)  S.  27. 
32.  34. 

Vitiligo  S.  111.  113.  134. 
Vogelhaar  S.  5.  7.  190. 
Vollwurzel  des  Haares  S,  30. 
193. 

Vorderarmhaar  S.  194.  195. 

w. 

Wasserstoffsuperoxyd,  Wir¬ 
kung  auf  Haare  S.  109. 
Weddas,  Haar  S.  87. 
Weiberbart  S.  40. 
Weiberhaar  S.  43. 
Weichselzopf  S.  112.  114. 
Wenden  S.  75. 
Widerstandsfähigkeit  der 
Haare  S.  21. 

Wiederersatz  von  Haaren 
S.  33. 

Wieselhaar  S.  174. 
Wimperhaar  S.  6.  27.  31.  33. 

34.  37.  130.  194. 

Wolfshaar  S.  175. 

Wolfspelze  S.  142. 

Wolle,  Merkmale  feiner  S.158. 
„  Treue  ders.  S.  161. 

„  Untersuchung  derselb. 
S.  161. 

Wollfliess  S.  145. 

Wollhaar  S.  51.  141.  144. 151. 
156.  191.  192. 

„  Dimensionen  S.  154. 


Wollhaar,  Kräuselung  dess. 
S.  145. 

,,  Querschnittsform 

desselben  S.  154. 

,,  Verzwirnung  dess. 

S.  149. 

,,  Zahlenverhältnisse 

desselben  S.  156, 
Wollpelze  S.  161. 

Wollstapel  S.  145. 

,,  gewässerter  Bau 
desselben  S.  150. 
Wollstoffe  S.  144. 
Wollzecken  S.  161. 
Wotjaken  (Haar)  S.  81. 
Württembergische  Koloni¬ 
sten,  Haar  S.  103.' 
Württemberger,  Haar  S.  71. 
Wurzel  der  Haare  S.  5.  193. 
194. 

Wurzelscheide  des  Haares 
S.  24.  37.  38.  193.  194. 
Wurzelscheide ,  äussere  S. 
24.  25. 

Wurzelscheide,  innere  S.  6. 
24.  25.  56. 

„  Färbung  in  Jod- 
methylviolett  S. 
110. 

z. 

Zebrahaar  S.  180. 

Zecken  in  der  Wolle  S.  161. 
Ziegenhaar  S.  128.  177. 
Zigeuner  S.  103. 

Zobelhaar  S.  191.  196. 
Zobelpelze  S.  141. 

Zoogloea  capillorum  S.  120. 


Tafel  I 


Fig.  1. 


Fig.  3. 


Fig.  2 


Fig.  1  und  2;  Menschliches  Barthaar  nebst  seinen  Wurzelsclieiden  bei  schwächerer  und  stärkerer  Vergrosserung.  Fig.  3  und  4  Querschnitte  menschlicher 
Haarbälge  von  der  Kojjfhaut  bei  schwächerer  und  stärkerer  Vergrosserung.  Fig.  5  Längschnitt  eines  menschlichen  ßarthaares  nebst  Haarbalg  und  umgebendem 

Gewebe.  Fig.  6  Schnitt  durch  die  Haut  eines  Pferdes:  altes  und  junges  Haar  in  einem  Balge. 
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Tafel  II 


t 


Fig.  7. 


Fig  9. 


Fig.  10. 


Fig.  8. 


(Nr.  7—12  incl.  Mensch.) 


Fig.  14. 


Fig.  11.  Fig.  12. 


Weisses  (graues)  Dunkles 
Kopfhaar.  Kopfhaar. 


Chimpanse 
(Troglodytes  niger). 


Fuchs-Affe  (Lemur  Indri). 


Fiff.  15. 


Java-Affe  (Macacus  cyn). 


t 


i 
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und  thierischen  Haare,  nebst  der  ähnlichen  Fasergebilde. 


Lahr,  Lichtdruck  und  Verlag  von  Moritz  Schauenburg. 


Fledermaus  (Vespertilio). 


Fig.  23.  Fig.  24. 


Maulwurf 
(Talpa  europ.). 


Igel 

(Erinaceus  europ.). 
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Fig.  19. 


Eisbär 

(Ursus  maritim). 


Fig.  21. 


Fig.  22. 


Fig.  20. 


Fliegender  Hund  (Pteropus). 


Maulwurf  (Talpa  europ.). 


Fig.  27. 


Waschbär 
(Procyon  lotor). 


Fig  28. 


Fig.  29.  Fig.  30. 


Marder 

(Mustela  martes). 


Iltis 

(Putorius  putorius). 


Fig.  31. 


Dachs 

(Meies  taxus). 


Lahr,  Lichtdruck  und  Verlag  von  Moritz  Schauenburg. 
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Tafel  IV 


Katze  (Felis  domestica). 

42. 


Fischottei’  (Liitra  vulgaris). 


'Nörz  (Putorius  lutreola). 


Wiesel  (Putorius  vulgaris). 


Wolf  (Ganis  lupus). 


Fig.  :15. 


Hund  (Ganis  familiaris). 

Fig.  44. 


Fig.  34. 


Fig.  37. 


Fig.  36. 


Fiff.  39. 


S'r*' 


Wolf  (Ganis  lupus). 


-m  ■ 


Fuclis  (Ganis  vulpes). 
Fiar.  46. 
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Tafel  V 


Fig.  50. 


Seehund 

(Phoca  grönland.). 


Fig.  51 


Fig.  52. 


Fig.  53. 


Rind  (Bos  taurus). 


Schal 

(Ovis  aries). 


Fig.  57. 


Ross-Antilope 
(Hippotragus  spec.). 


Fig.  58. 


Hirsch 

(Gervus  elaphus). 


Fig.  59. 


Reh 

(Gervus  capreolus). 
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nebst  der  ähnlichen  Fasergebilde. 


Fig.  54. 


Ziege 

(Gapra  hircus). 


Fig.  60.  Fig.  61. 


Alpacca 

(Auchenia  alpaco). 


Fig.  55. 


Fig.  .56. 


Steinbock 
(Gapra  ibex). 


Pferd 

(Equus  caballus). 


Hausscliwein 
(Sus  domesticus). 


Fig.  63. 


Gemse 
(Rupicapra  rupicapra). 


Fig.  64. 


Fig.  62. 
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Tafel  VI 


Fig.  65. 


Fig.  66. 


Fig.  67. 


Meerschweinchen  (Cavia  cobaya) 


Fig.  69. 


(Lepus  timid.) 


Weisse  Ratte  (Mus  Rattus). 


FeldliHse 
(Lepus  timid.) 


Meerschweinchen 
(Cavia  cobaya). 


Fig.  71. 


Fig.  72. 


Kaninchen 
(Lepus  cuniculus). 


Fig.  68. 


Kaninchen  (Lepus  cuniculus). 


Fig.  73. 


Maus  (Mus  nmsculus). 
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Tafel  VII 


74. 


Fig. 


Weisse  Ratte. 
(Mus  rattiis). 

Fig.  82. 


Maus 

(Mus  musculus). 


Fig.  83. 


Eichhörncheu  Russisch.  Eichhörnchen. 
(Sciurus  vulgaris).  (Sciurus  spec.). 


76. 


Fig.  77. 


Fig.  78. 


Fig.  79. 


Fis.  80. 


Fig.  81 


Hamster  Hamster 
(Cricetus  frumentarius). 


Fi£?.  84. 


Hamster  Hamster 
(Cricetus  frumentarius). 


Fiff.  85. 


Amerik.  Bisam  (Fiber  zibethicus). 
Fig.  86. 


Faulthier  (Bradypus  tridactylus). 


Biber 

(Castor  fiber). 


Waldeyer  und  arimin,  Atlas  der  mensohliohen  und  thierisohen  Haare  nebst  der  ähnlichen  Fasergebilde 


Lahr,  Lichtdruck  uad  Verlag  voa  Moritz  Schauenburg. 


Tafel  VIII 


Fig.  87. 


Fig.  88. 


Fig.  89 


Fig.  90, 


Fig.  91. 


Fig.  92. 


Fig.  93. 


Fig.  94. 


Fig.  9c 


Fig.  96. 


(Petaurista  tag.). 


105. 


Flughörnchen 
(Petaurista  taguanoides). 


Landschnabelthier 
Echidna  hystrix). 


Wasserschnabelthier  (Ornithorhynchus  paradoxus). 


Huhn  (Gallus  dornest.). 


r  '• 
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Tafel  IX. 


Fig.  106 


Fig.  IO?. 


Fig.  108. 


Fi£?.  111. 


Fig.  106  Wollhaargruppe, 


Fig.  107  Gruppe  von  Agavefasern,  Fig.  108  Leinenfasern,  Fig.  109  Baumwollenfasern, 


Fig.  HO  Hanffasern,  Fig.  111  Seidenfädchen. 
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Tafel  X 


^^aldeyer  und  Grimm,  Atlas  der  menschlichen  und  thierischen  Haare,  nebst  der  ähnlichen  Fasergebilde 


Lahr.  Lichtdruck  und  Verlno- 


Fig.  121. 


Fig.  122. 


Merinowollhaar 
mit  Fettsohweiss. 


Fig.  112. 


Fig.  118. 


Khönschaf:  119  mittelstarkes  Wollhaar, 

120  feines  Wollhaar,  121  dickes  Wollhaar  mit  Mark. 


Giessener 


Landsohaf:  schwarze  und  weisse  Wollhaare. 


Feine  Merinowolle. 


Feinste  Eleotoralwolle. 


Fig.  11.8.  Fig.  114.  Fig.  115. 


Fig.  116. 


Fig.  117. 


FlauKlVflll&re^’lS  unt  Ende.  unteres  Ende,  117  und  118  mitttere  Strecken,  1  ' 


Zobel,  Grannenhaar:  114  Gesammtbild, 


Fig  12“^ 


r  j  g 


■7 


1 


-  w  * 

'  *  •  .T  *  4  .  t*  • 

•.  H 

■.  '  ■  ••  .  .  ^  t: 


\ 

"v. 


I 


I 


V 


i 


.«  •  <■ 


'*  ►  ' 
t' 


■  r 

■  V 

[-  f  '  V 


•  r» 


'  ^ 


•i 


•»  • 


T» 


J 


1 


Tafel  XI. 


Fig.  126. 


Fig.  127. 


Fig,  128. 


Fig.  129. 


Achselhöhlenliaar 
(34jähr.  Mann). 


Backenbart 
(45jähr.  Mann). 

Fig.  137. 


Schnurrbart  (34 j ähr.  Mann). 


Fig.  135. 


Fig.  136. 


Perinealhaar  (22jähr.  Mädchen). 


Fig.  1.30. 


Oberschenkelhaar;  abge¬ 
rundete  Spitzen  (34jähr.  Mann). 


Vorderarmhaar,  4()j.  Mann:  138,  abgerundete  Spitze, 
1.39,  theils  abgerundete,  theils  zerfaserte  Spitze, 
140  Haarknopf,  141  Haarkolben. 


Fig.  1.32. 


Fig.  13:h 


Schamhaar  (22jähr.  Mädchen). 


Fig.  142. 


Fig.  143. 


Fig.  1.34. 
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Kopfhaar;  .34jähr.  Mann. 

Haarkolben  (Backenbart 
34jähr.  Mann). 


Waldeyer  und  Grimm,  Atlas  der  mensclilichon  und  thierischen  Haare,  nebst  der  ähnlichen  Fasergebilde 
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Tafel  XII 


Fig.  145. 


Fig.  146.  '  Fig.  147. 


Fig.  148. 


Fig.  149.  Fig.  150. 


Fig.  151. 


Fig.  152.  Fig.  153. 


Fig.  154. 


Fig.  170. 


Achselhaar  eines  Mannes  mit  Mikrokokkenscheide. 


Fig.  155. 


Fig.  157. 


Fig.  159. 


Fig.  156. 


Fig.  158. 


Fig.  160. 


Fig.  171. 


Gruppe  feiner  Flaumhaare  vom  Zobel  (Mustela  zibellina  L.) 


Fig.  167.  Fig.  168.  Fig.  169 


Figg.  145;  146,  147:  Querschnitte  vom  Kopfhaar  eines  brünetten  Juden  —  Figg.  148—154  einschl.  Querschnitte  von  Kopfhaaren  brünetter  und  blonder  Germanen  —  Figg.  155,  156,  157: 
Querschnitte  vom  Kopfhaar  eines  Negers.  -  Figg.  158,  159,  160:  Querschnitte  vom  Kopfiianr  eities  Japaners.  —  Figg  161  -166  einschl.  Querschnitte  von  Barthaaren  brünetter  und  blonder 

Germanen.  Figg.  167—169:  Querschnitte  von  Barthaaren  eines  brünetten  Juden. 


Waldeyer  und  Grimm,  Atlas  der  menschlichen  und  thierischen  Haare,  nebst  der  ähnlichen  Fasergebilde. 


Lfihr,  Liobtdiuck  und  Verlag  von  Moritz  PcLiiuenbnrf . 
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